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Verſuche mit verfaultem Teuchtenden Holze, 
das in Wafler und verfchiedenen Gasarten eins 
geſchloſſen wird. 


I: Crells chemiſchen Annalen 1797, B. 1. 

1. Das verfaulte leuchtende Holz, wels 
des man zu dieſen Berfuchen anwandte, waren Stü— 
ke von tannenhölzernen Waſſerrinnen, welde viele - 
Sahre lang in der Erde gelegen harten, Man legte 
ein Stuͤck davon in faltes Maler, «es leuchiete, und 
hielt audy eine zeitlang an zu leuchten, doch war dieſes 
Leuchten ſchwaͤcher, als in der freyen Luft. Nahm 
mon e8 wieder aus dem Wafler, und legte es an bie 
frene Luft, fo wurde das Leuchten ftärkır und lebhafs 
ter. Man legte es hierauf nochmals insg Waſſer, und 
da es faft gar nicht mehr leuchtete, wurde «8 heraus—⸗ 
genommen und an die Luft gelegt, und fo fing es 
wieder an zu leuchten, aber ſchwaͤcher, und endlich ver⸗ 
ſchwand das Leuchten völlig, 


zallens fortgef, Magie 10. Ihl. 4 Wenn 
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Menn man von einigen Stuͤcken dieſes verfauls, 
ten Holzes das Waſſer, welches eingedrungen war, 
zwifchen den Fingern ausdruͤckte, ſo verlor es meis 
ftentheils feine leuchtende Eigenfchaft, und das ausges 
preßte Waller aͤußerte Eigenſchaften einer ſchwachen 
Saͤure. 


Man legte ein Stuͤck verfaultes Holz ſo langte an 
die Luft, bis es beynahe trocken geworden war, und 
dadurch verlor es feine Leuchtkraft; ale man aber Dies 
fes zum Theil abgeteofnete Holz erft in Waller und 
naher an die freye Luft legte, fo gab es wieder ein 
ſchwaches Licht von ſich. Hat man es aber vollloms 
men trocfen werden lafen, fo feuchter es faum wies 
der, wenn es.in Waller gelegt wird , wenigflens dann 
nicht, winn daſſelbe viev und zwanzig Stunden im Waſ⸗ 
fer gelegen hat. | 


Man ſchloß einige Stüde des verfaulten Holzes 

in ein Glas mit atmoſphaͤriſcher Luft ein, fie leuch— 
titen noch einige. Tage. Da fie zu leuchten aufhörten , 
murde das Glas unter dem Waſſer geöffnet; allein es 
flieg nur wenig Waffer ins Glas hinauf, welches viels 
leicht davon. herfam, daß nicht, Holz genug im Glas 
fe eingefehloffen war, denn fonft würde wohl eine aͤhn— 
liche Menge Luft verzehrt worden ſeyn. Die zuruͤck— 
gebliebene Luft Löfhte dennoch ein Licht aus, und war 
folglich verdorben. , Das Glas zu dirfem und den fols 
genden Berfuchen enthielt ohngefaͤhr ſechszehn Unzen⸗ 
maß Waſſer. 4 


In ein zweytes Glas, welches mit dephlogiſti— 
ſirter Luſt oder Sauerſtoffgas gefuͤllt wurde wel, 
. che aus Salpeter ausgetrieben war, wurde * Theil 
kleiner Holzſtuͤcke eingeſchloſſen,. Sie keuchteten , 
und führen aud fort, noch nach singen Tagen zu 
* leuch⸗ 
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leuchten; aber das Licht wurde ſowohl in dieſer, als 
den andern Luftarten nach und nach ſchwaͤcher, bis es 
endlich ganz aufhoͤrte. Als das Glas unter dem Waſ⸗ 
ſer geoͤffnet wurde, drang etwas Waller ing Glas, 
welches etwa ein Loth betragen möchte, 


Ein drittes Glas wurde mit verdorbener Luft, 
oder Galpeterfloffgas , worinnen Fein Licht mehr 
brannte, gefüllt. In diefes Glas wurde ein Theil 
kleiner Holzftüde gebracht. Sie leuchteten ſehr gut, 
boͤrten aber doch etwas fruͤher auf zu leuchten, als in 
den beyden vorigen Glaͤſern. Diefe drey Glaͤſer ga— 
ben einen ſolchen lebhaften Schein von ſich, daß man 
dabey die Schrift auf den Glaͤſern leſen konnte. Als 
das Glas geöffnet wurde, drangen ungefähr anderthalb 
Loth Waſſer hinein, und es war daher mehr Luft, 
als bey den andern beydın DBerfuchen verzehrt wor⸗ 
den, Das Waſſer, welches bey diefen drey Berfuchen 
in das Glas Hinäber flieg, färbte die Lackmustinktur 
roth. 


In ein viertes Glas, welches mit brennbarer 
Luft oder Waſſerſtoffgas gefuͤllt worden war, welches 
aus Eiſen und verduͤnnter Bitriolfäure entwickelt war, 
wurden einige Stückchen Teuchtendes Holz geworfen. 
Sie leuchteten, doch nur ſchwach, und nad ungefähr 
einer Stunde Zeit, war Erin Licht mehr wahrzuneh⸗ 
men. Man nahm die Holzſtuͤcke heraus, und legte fie an 
die freye Luft, da fie aledann wieder zu leuchten an— 
fingen, 


In ein fünftes Glas, welches mit firer Luft 
oder Fohlenfaurem Gas gefüllt war, welches aus 
Kreide duch verduͤnnte Bitriolfäure entwickelt mor» 
ben, legte man einige Holzſtuͤckchen. Im diefer Luft 
verlor das leuchtende Holz feinen Schein noch ger 
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ſchwinder; da man es aber wieder an die freye Luft 
legte, fo fing es wieder an zu leuchten. 


Endlich fülte man en fechftes Glas mit nitrös 
fer Luft, welhe aus Queckſilber durch Salpeterfüure 
becausgezogen war. In diefer Luft hörte das Holz 
bald auf zu feuchten, und wollte auch nicht ein 
mal mehr leuchten, da es an die freye Luft gelegt 
wurde. Ich übergehe die mit Phofphor auf eben die 
Urt angeftellten Verſuche. 


Aus allen diefen Verſuchen erhellet, daß das 
leuchtende Holz nicht, wie. wohl der Phoſphor, durch 
das Waller verhindert wird, zu leuchten, aber wohl 
etwas gefhwaht wird. Des Waller ſcheinet fogar 
nothwendig, wenigſtens etwas eingefogenes, zum 
Leuchten des Holzes zu ſeyn. Die Verſuche zeigen, 
daß bey dem Leuchten des Holzes ein Theil Luft 
verzehrt und eine Säure erzeugt wird, und daß fich 
alfo bey dem ‚Leuchten des Holzes eben daffelbe zus 
trägt, welches der Erfolg bey dem Leuchten des 
Phoſphors ift, wo naͤhmlich auch die Luft zerlegt, 
und eine Saͤure erzeugt oder entwidelt wird. Merk 
würdig iſt es auch, daß das leuchtende Holz die 
leuchtende Eigenſchaft im Waſſerſtoffgas, Koplenftoff 
gas und nitröfen Gas verliert, eben fo wie der Pho— 
fohor in diefen Gasarten leuchtet. Endlich beftättige 
fi) auch der Verſuch des Heren Goͤttlings, daß der 
Phoſphor in reinem Gauerfloffgas gar nicht leuchtet, 
und eben fo verhält es fih auch mit dem leuchtenden 
verfaulten Holze. | 


Die elektriſche Batterie. Tab. 1. Big. 1. 


A ftelle eine Batterie vor, an welcher der Bo— 
den, ein Brett, fünfzehn Zoll fang, und fieben und 
ein 
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ein Biertelzolt breit iſt; das übrige Gemäuer iſt 
fammelih von Pappendeckel gemacht. Die Höhe 
vom Boden bis an den Wall B C ift drey und ein 
Bierteljol hoch, die Breite von C D drey und eis 
nen halben Zoll. Die Kanone hat vier und einen 
halben Zoll, und die Figur des Feuerwerfers hat 
fünftehalb Zoll Höhe. Diefe Figur wird von Pins 
denholz als eine nackte Puppe in diefer Stellung 
geſchnitzt. Der rechte Fuß hat unten ein Zäpfchen, 
damit man ihn in das in dem Boden beftimmte Loch 
einfißen kamm; die linfe Sohle des Fußes wird 
glatt gemacht. Nun nimmt man einen Gtanniols 
fireif, leimt ihn von der linken Fußfohle hinten 
über den rechten Arm von außen herüber, und man 
bringe das Ende über die rechte Hand, durch welche 

. 2 ‚ 8‘ B 
man einen Eifendraht ſteckt, an welchem vorne ein 
Haken umgebogen werden muß. Diefe Gtteifen 
überleimt man mit dünnem Papier, damit fie fi 
nicht verfrhieben. Alsdann fehneidet man die voͤl— 
fige Kleidung von ‚Papier und leimet fie auf, da 
man fie alsdann mit Delfarbe nach Belieben übers 
mahlen kann. Die hölzerne Kanone wird am Zünds 
loche mit einem Streifen des Stanniols überleimet, 
welcher auf der linken Seite bis unten an die Mitte 
der Kanone reichet. Bon diefem wird unter ber 
Kanone cin andrer Streif Stanniol angeleimt, wel» 
cher‘ vorne an der Mündung etwas hervorftzhen 
muß. Diefen Gtanniol überleime man wieder mit 
Papier, alsdann aber die gleichfalls gemahlte Kar 
none auf der Laverte auf dem Boden, fo daß der 
unterfte Theil der Mündung der Kanone gerade 
dem Wall gleich ftehe, da man denn hier das her 
vorftehende Stuͤckchen Stanniol an der Mündung 
der Kanone auf den Wal aufleimt. Man leimt fer 
ner an erfigedachten Stanniol einen ©tanniolftreis 
fen, welchen man auf den Wall alfo führt, wie E 
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in der Fig. 2. anzeigt. Ben F wird biefer Streif 
umgebogen, und eine Drahthafte eingefchlagen. - Alle 
diefe ©treife werden mit gedachtem dünnen Papier übers 
leimet, und alsdann übermahlt man den Wall mit grüs 
ner Delfarbe, übertüpfele ihn mit einem fteifen Pins 
fel, vermittelt hellgruͤner Oelfarbe, damit der Grasans 
firih einigermaßen natürlich ausfehe. Wenn endlich 
alles wohl getrocknet ift, fo durchfchneidet man bie 
vier Stanniolſtreifen mit einem feharfen. Federmeſſer, 
bie Kommunifationgftreifen aber läßt man ganz, wie 
bey E zu fehen ift. 

Das Mauerwerk wird fleinfarbia gemahlt, der 
Stanniolfteeif, welcher über das Zundloch geht, muß 
zweymal ducchfihnitten werben. 


Borne bey dem Eingange ſtehen zwey Pfoſten 
von Holz, von welchen der linke durchbohrt, und das 
gegen ein Draht eingefhoben werden muß, welcher 
oben und unten eben gefeilt wird; den obern runden 
Theil überleimt man mit Stannioͤl. Alsdann leimt 
man einen Stanniolſtreif auf den Boden , von H bie 
G, man fehe die Figur I. an, dergeflalt, daß das 
eine Ende unter dem Pfoſten zu ftehen fomme, und 
dag andere Ende unter die linke Fußfohle des Feuer 
merkers gehe, und den an den Fuß des Feuerwerkers 
angebrachten Stanniol beruͤhre. | 


Bey G wird der Pfoften auf den Stanniol 
geleitet, daß der eiferne Draht gerade auf den Stans 
niolftreif fomme; dann wird dieſer Streif mit Pa⸗ 


pier überleimt, und der ganze Boden erdartig. übers 
mahlt, ' 


Dir techte Fuß des Feuerwerkers wird mit 
ſeinem Zaͤpfchen in das Bodenbrett eingeleimt, nes 


ben 


c ET 
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ben ber Zuͤndpfanne der Kanone ein Eleines Loͤchchen 
gebohrt, und darinnen der Draht des Feuerwerkers 


mit feinem Häkchen geſteckt, da denn der Verſuch fü 
glich vorgenommen werden fan. | 


Man hängt nämlich die äußere Belegkette in die 
Hafte F, leitet den Funken auf den Poften G, ſo wird 
bas Zündloch einen doppelten,. die Mündung der Ras 
none einen vierfachen Feuerſtrom geben. ' 


Werden die Leitungen an den Muͤndungen der 
Kanone mit Rolophonienpulver beftreut, fo wird auch 
dieſes entflammt, und der Berfuch ſehr natlirlich vors 
geſtellt. 


Die elektriſche Uhr. Fig. 2. 3. 4. 5. 


Die Figur 2. A ſtellt eine Uhr vor, welche 
auf einen dicken Pappendeckel mit Royalpapier uͤber— 
zogen, von neuntehalb Zoll im Durchmeſſer, ge— 
mahlt iſt. Um den aͤußern Rand herum iſt eine 
Leiſte geleimt, welche die Dicke von dem Uhrzeiger 
haben muß, welcher einen Achtelzoll dick ſeyn kann. 
In der Mitte hat fie einen beweglichen Zeiger E, 
welchen man herausnehmen kann, und mie. bey B 
Big. 3. zu fihen ift, nur eingefchoben wird. Die 
fer ganze Zeiger wird von dem, Mittelpunfte an, bie 
an die Spike, mit einem breiten Gtanniolftreife be— 
legt ; fo wie der Zeiger in der Mitte rund ift, eben 
fo wird auch der Stanniol rund genommen. Auf 
diefen runden Theil wird ein Kopf oeleimt, den man 
. balbrund, fo rund, ale der gemeldete Pappendeckel 
ift, verfertigt. Dieſen Kopf durchbohrt man, und 
ſteckt ein Stuͤckchen Draht hinein, ſo oben und un— 
‚ten eben gefeilt wird, wie bey C zu ſehen iſt. Oben 
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uͤber dieſen halbrunden Kopf leimt man ein rundes 
Stanniolblaͤttchen, dieſen Kopf ſelbſt aber mitten 
auf den Zeiger; dies waͤre die unterſte Platte. Nun 
verfertigt man den Deckel D Fig. 4., auf welchen 
man den nühmlichen Zirkel der Uhrgroͤße aufzeich« 
net. Der dritte Kreis wird nah dem Maße des 
ſchon gemeldeten Kopfes beflinmt, damit er gerade 
über das Mittel des Uhrzeigerkopfes gehe, wie in A 
bey e zu ſehen if, | 


Durch diefe Linie werden, nah Eintheilung der 
zmölf Stunen, zwolf Löcher gebohrt, durch die man 
zwölf Stuͤcke Meſſingdraht ſteckt, und oben wie uns 
ten gerade abgerheilt. Diefe obere Scheibe legt man 
auf die Uhr, d. i. auf die untere Platte, worauf die 
zwölf Stunden fih ſchon, wie bey A zu erſehen, bes 
finden. Man leimt auch hinten wieder , der Verbin⸗ 
dung wegen , Leder an, fehneidet in der Mitte bey F 
ein rundes Loch heraus, dergeftalt, daß ber Kopf des 
Zeigers gerade durchgeht. Jehzt leimt man an den viers 
efigen Umfang einen Stanniolfireif f bie an Die zehnte 
Stunde, und bieget den Gtanniol bey F herum, fo 
weit der Pappendedel dick it, und man verfiehet die— 
fen Theil wieder mit einer Drahthafte. 


Nun theilt man den Kreis in zwölf Theile mit 
Blindlinien, und zeichnet hierauf die zwölf Stunden⸗ 
zahlen von ©tanniol , führe von jedem eingefchlar 
genen Drahte einen Stanniolftreif an jeder Zahl, 
und einen eben folchen Stanniolſtreif leimt man an 
bas andere Ende jeder Zahl, und führt folchen mit 
dem an dem ande aufgelegten Stanniolftreif in Bere 
bindung. 


Alle dieſe Leitungen uͤberleimt man mit ſchon 
gemeldetem duͤnnen Papier, durchſchneidet alle zwoͤlf 
Stun⸗ 
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Stundemahlen mir einem Federmeſſer, ſo wie es 
bie Figur anzeigt. Endlich nimmt man ein Quarts 
blatt gelbes Papier, ſchneidet die Größe der Ziffer⸗ 
platte heraus, und leimet an die hintere Seite ein 
Stuͤck Zendeltaffet, je dunkler deſſen Farbe iſt, deſto 
heller iſt die elektriſche Erſcheinung. Den Rand 
des gelben Papiers leimt man auf den Deckel, da— 
mit dadurch alles verborgen werde, und man nichts 
ſehe, als eine viereckige Platte, welche wie G in der 
Figur 5. ausſieht. Nun wird die obere Platte auf 
der untern Seite gelb angeflrichen, oder mit Papier . 
überzogen. 


Laͤßt man nun Jemanden den Zeiger auf eine bes 
fiebige Stunde fielen, die Dberfcheibe auf die untere 
legen, die Ableitungskerte in die Hafte F anhängen, 
und ſetzt man die eine Kugel des Ausloders in die Mit⸗ 
te des Taffts auf den Kopf, und nimmt man alfo mit 
dein andern Theile des Ausladers ven Funken ab, fo 
wird die gewählte Stunde, durd) den Tafft erleuchtet, 
erfcheinen. 


Eine kuͤnſtliche, durch das Elektriſtren hervor 
gebrachte Vegetation. . 


Man firlle ein großes Stuͤck Kampfer auf den 
erften Leiter einer Elektriſirmaſchine, da es denn einer 
ley ift, ob diefer erfte Leiter pofitiv oder negativ ges 
laden worden. Man zünde ben Kampfer an, und 
blafe, wenn er einige Zeit gebrannt bat, feine 
Flamme wieder aus , worauf man die Elektrifiimas 
fehine zu drehen anfängt. Henn diefes gefhicht, 
fo bemerkt man, daß die Oberfläche des Leiters mit 
einer Urt von Moos bededt wird, welches an 

Menge zunimmt, fi aber bald wieder auflöfet und 
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in die Luft verfliegt, wofern man zu elektriſiren fort⸗ 
faͤhrt. Daher kann man dieſe Kunſtpflanze eine 
Zeitlang aufbewahren, wenn man die Mafchine zu 
deshen aufhört, und den Kampfer, nad einer Abfühs 
fung von etwa fünf Minuten, unter eine gläferne Glo— 
de hinſtellt. | 


Das Wiedeburafhe Sonnenmikroffop. 
Gig. 6. | 


Der Endzweck von der Zurichtung eines folchen 
Sonnenmikroſkops ift, daß au die Eleinften Dinge, 
vermittelft der Sonnenftrahlen erleuchtet , auf einem 
Schirm, oder auf einer ausgefpannten Fläche, fo groß 
und deutlich erſcheinen, daß diejenigen Theile, welche 
ſonſt dem Auge entfliehen, fo viel möglich vergrößer 
und deutlich Dargeftelft werben, | 


Zu diefem Endzwecke muß eine folge Mafchine 
folgende Eigenfchaften haben: 


Erſtens muß derjenige Theil der Mafchine, 
vermpge welcher die Gonnenftrahlen an einen gewiſſen 
dunfiln Ort gebracht werden follen, fo befchaffen feyn, 
daß die Gonnenftrahlen, ob fich gleich die Gonne bes 
wegt und ihren Standort verändert, dennoch an eben 
biefim Drte gefammelt und beyſommen bleiben. Zwey⸗ 
tens muͤſſen die Objekte groß genug erſcheinen. Drit⸗ 
tens muͤſſen die falſchen Farben verhuͤtet werden. Vier⸗ 
tens muͤſſen ſowohl große als kleine Dinge darinnen 
betrachtet werden. Fuͤnftens muß das Bild des Ob— 
jekts immer an einerley Orte bleiben. Sechstens 
muͤſſen die Betrachtungen ohne Beſchwerlichkeit damit 
angeſtellt werden koͤnnen. 


Um 


* 


Gortgeſetzte Mage. m 


Um alle diefe Vortheile zu erhalten , fo giebt 
man dir Mafchine drey verfchiedene Abtheilungen. 
Erſtlich muß man eine Maſchine haben , vermittelt 
welcher die Sonnenſtrahlen, durch das Zuruͤckprellen auf 
eine Bertikalflaͤche, diefelde dergeſtalt erleuchtet, daß 
die Erleuchtung beftändig an einerley Orte benfammen 
erhalten wird. Zweytens, eine Möhre, an wel, 
cher die Gläfer, welche theils zu der Zufammenbrin, 
gung der Licheftvahlen, theils zu der Bildung der Dbs 
jefte dienen , behalten werden. Drittens ‚, Schieber 
von Holz, welche mit Gläferchen verfehen find, wor» 
auf die Objekte, welche wir betrachten wollen, beſe— 
ftigt werden Eönnen, 


Der erfie Theil beſteht aus zwey hölzernen Tas 


‚fen A und B, melche fieben Zoll hoch und ſechs 


Zoll breit find; aus sinem großen Sternrade C, 
welches in dieſe zwey hölzerne Tafeln eingeſchloſſen 
ift; aus einem Spiegel D, welcher an das Stern⸗ 
rad dergeſtalt befeftige ift, daß berfelbe herbengezos 


gen und herabgelaſſen werben fann, und auch zus 


gleid mit dem Made Herumgedreht werden mag. 
Ferner aus einer meffingenen apfel, welche in der 
Mitte der Tafeln A befeftige, und fo geftellt ift, daß 
der Tubus, in welhem die Glaͤſer befinvlich find, 
vermöge derſelben an der Mafchine befeftigt werden 
fann. Endlich aus einer doppelten Schraube „ die eis 
ne, vermoͤge deren wir die ©piegel hoch und niedrig 
ftellen koͤnnen, die andere, vermöge deren wir zugleich 
mit dem Sternrade, den Spiegel nach der Seite wens 
den koͤnnen. 
“ 

Der zweyte Theil des Mikroſkops beftehet in 
der Röhre E, darinnen die Gläfer, welche zur Bil, 
dung der Objekte dienen. folen, befinolich find. Es 
find aber 1) zwey Röhren, deren eine in bie — 

paßt. 
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J 
paßt. 2) Die eine Röhre E hat an einem Ende 
Neo. 1. eine Kapſel, in welcher das größere Cons 
verglas befefligt werden Kann ; außerhalb aber if 
eine Schraube Nro. 2., vermöge welcher die Möhre 
in diejenige Kapſel, deren oben gedacht worden, 90 
ſchoben werden kann. 3) Die andere Röhre bat 
an der einen Seite ebenfalls eine Kapſel Niv. 3-, 
‚welche das eigentliche Vergroͤberungsglas einſchließt, 
und eine Oeffnung Nro. 4. bat, damit die Schie⸗ 
ber in dem Einfehnitte Nro. 5. darinnen hin und 
ber gefchoben werden fönnen. 4. Die Glaͤſer felbft 
betreffend, fo ift das eine ein Colleftivglas, um bie 
Gonnenftrahlen zu fanmeln, und das Objekt zu ers 
leuchten, das zweyte aber ein Vergroͤßerungsglas, 
um das Dbjeft an der Wand, oder einer andern ‘ 
Bertifalflahe vergrößert vorzuſtellen. Den letzten 
‚Theil der Mafchine machen die Gchieberchen aug , in 
welchen, vermoͤge einiger Glaͤſer, die Objekte aufbe— 
halten werden. 


Die beyden Tafeln A und B müffen einander voll 
fommen gleih feyn; die eine hat in der Mitte eine 
folhe runde Deffnung, daß der Durchmeſſer derfelben 
um einen halben Zoll Kleiner ift, als der Durchmeffer 
des großen Sternrades C. 


Die vier Een dieſer Tafeln find wieder mit 
vier Löchern Nro. J. verfehen, welche einen halben 
Zoll weit find. Die große Deffnung ift fo tief, ale 
das Sternrad, um eben barinn zu liegen, bedarf. 
Dben , über dieſer Aushöhlung ift eine andere aͤhn— 
liche Aushöhlung c d, morinnen hernach die Achfe 
zu einer Gchraube ohne Ende zu ltegen koͤmmt. 
Durch dieſe Aushöhlung in die Länge aber gehen 
noch zwey andere in bie Quere in e und £, welche 
die Aushöhlung c d durchkreuten. Diefe Queer— 
| Aug» 
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aushoͤhlungen find etwas tiefer als c d, weil in dein 
£leines Sternrad, in e aber die Schraube ohne Ende 
felbft zu liegen kommt ; oben in f aber ift ein Kleines 
rundes Loch gelaſſen, in welchem diejenige Welle, wo— 
durch die ganze Mafchine bewegt wird, herumgedreht 
werden kann. 


Die andere Tafel A koͤmmt mit der erſten B über» 
ein, blos daß fie anftatt der vier Löcher in den Eden 
vier Zapfen hat Nro. 2., welche in die vier Löcher ber 
erften Tafel paffen. Außerdem gehet an dem obern 
Theile diefer Tafel ein Arm Neo. 3., big mitten in 
die Deffnung, wie A ausweifet. Diefer Arm ift in 
der Mitte wieder mit einer Deffnung verfehen, Nro. 4., 
fo daß ihr Umfang Nro. ı. die Achſe vorfiellt, um 
vorlches das Sternrad C bewegt wird. 


Eigentlich aber ift eine meffingene Büchfe, welche 
in der Zeichnung nicht angegeben werden fonnte, hier 
die Achſe. Sie wird mit Kütte oder Niete an bie. 
runde Deffnung des Arms befeftigt, damit fie ſich nicht 
herumdrehen laſſe. Denn weil die Röhre mit den 
Släfern hinein gefehroben wird, fo würde diefe Röhre 
famt den Objekten mit herumgsdreht werden, wenn das 
Rad bewegt wird, | 


Die Deffnung diefes Armloches muß fo groß fepn, 
daß die Röhre E mir ihrer Schraube, mworinnen dag 
Mikroſkop ift, hinein gefhroben werden kann. 


Die Größe des großen Sternrades C hangt 
von der Größe des Durchmeſſers der Deffnung G 
ab, Die Oberhälfte ift mie Zaͤhnen verfrben, und 
dient, den Spiegel beftändig nach der Sonne zu 
rihten, Um den Mittelpunkt H iſt das Rad fo 

aus⸗ 
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auggefchnitten, daß es leicht um die meffingene Büch» 
- fe Neo, 1. A bewegt werden fann. In dem untern 
Theile find zwey Kleine ausgefchnittene Rundungen 
I und K, in welde wieder zwey Kleine Sternraͤ⸗ 
dev gefeßt werden können, die eins ins andere greis 
fen, und einander bewegen. In der Mitte des Ras 
des I befinder fih eine Mutter, das andere aber in 
K ift in der Mitte an einer Welle befeftige, vermös 
ge welcher es herum gedreht werden kann, um das 
andre in I zu bewegen. Auf benden Geiten Dre 
Sternrades wird mit ein meflingenes Blättchen fefte 
gemacht, welches die Raͤberchen bedeckt und ihre Wils 
len feft halt. 


Mas die Mafchine, welche das große Sternrad 
famt dem Spiegel bewegt, anbelangt, fo wird in der 
runden Deffnung C B eine Welle gelegt, welche in 
dee Mitte zwifchen beyden Enden fhraubenförmig iſt, 
wie B. Dieſe Schraube greift in das große ©terns 
rad bey C ein. Da aber diefes Rad wieder die Wels 
fe ce d, vermittelt der Schraube wieder das große 
Sternrad bewegt, fo wird durch die Bewegung ber 
Welle in c das große Rad zugleih mit dem Spiegel 
bewegt. 


Der Spiegel D, duch den die Sonnenftrahlen 
zurücd geworfen werden follen, ift feche bis fieben 
Zoll fang, und zwey bis drey Zol breit, damit man 
ihn aber recht an das Gternrad befeftigen koͤnne, fü 
wird er nicht nur an den Seiten mit Holz einge, 
faßt, fondern auch Hinten ganz mit Holz überzogen. 
Damit er nun leicht erhoben und niedergelaffen wers 
den könne, fo müffen wir eine, in eine halbe Peri— 
pherie gebogene Schraube L verfertigen, welche in 
die Schraubemutter des Kleinen Rades I (C) paßt, 
daß, wenn man bas Mad in I bewegt, diefe hinein 

oder 
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oder herausgefihoben werden könne. Dir halbe 
Durchmeſſer der Biegung ift die Entfernung des’ 
Punktes, in welchem der Spiegel an das Rad bes 
feftige ift, bis an den Mittelpunkt des kleinen Stern⸗ 
vades in I CC). 


Noh muß man vier fange Schrauben haben, 
um mit benfelben die ganze Maſchine, an die $Fenfters 
laden des verfinfterten Zimmers fefte zu machen, das 
mit fie nicht bey Bewegung des großen Rades mit 
bewegt werden. Hierzu find an den vier Ecken dir 
-Mafchine die vier Löcher A Nro. 2. durch die vier 
Zapfen. gemacht. Die Form diefer Wirbel deuter 
M an, 7 


Das’ Mikroſkop ſelbſt, wodurch die Vorftellung 
gemacht wird, befteht aus zweyen ineinander gefchobes 
nm Möhren, denbey den Kapſeln und den Glaͤſerm, 
wodurch ſowohl die Erleuchtung, als die Bergröß:s 
ung gefchieht, und endlich aus den Gchiebern, auf 
denen die zu betrachtenden Gachen geftellt werben. Die 
Länge der Röhren hängt von dem Brennpunfte des 

naͤchſt an dem Spiegel ftehenden Erleuchtungsglafes ab, 
und fo verhält es fih auch, mit der Weite dev Roͤh— 
ven, als welche ſich nach der Deffnung des Erleuchs 
tungsglafes richtet. 


Am beften ift e8, wenn man dag Erleuchtungs⸗ 
glas nicht unter fieben Zoll, und nicht über einen 
Schuh im VBrennpunfte nimmt. Da denn im eva 
ften alle die weitere Röhre fünf Zoll, die. engere 
aber vier. Zoll weit verfertigt werden kann. Im 

Tebtern Kalle aber die weitere Röhre wenigſtens fie 
ben Zoll, bie engere Hingegen fünf Zoll haben muß. 
Und eben fo verhält «8 fi auch mit dev Weite der 
Berlem, welche fih nach der Deffnung oder dem 


Durdr 
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Durchmeſſer des Erleuchtungsglafes richtet. Diefe - 
Deffnung aber , es mag das Erleuchtungsglas von 
eben, acht oder zehn Zoll feyn, muß wenigftens 
Einen Zoll, zwey Linien halten. Die größte Deffs 
nung aber eines Glafes, fo einen Fuß im Brenn 
punkte hält, kann dren Zoll ſeyn. Und je größer 
die Deffnung diefes Glafes ift, deſto größer wird auch 
die Erleuhtung. Man hat aber bey der Soönne, 
welche ohnedem ein fehr helles Licht giebt, keine groͤ⸗ 
Bere Deffnung, als zu zwölf Linien noͤthig. 


Die Kayfıl, barinnen das Erleuchtungsglas 
ſteht, beftehe aus zweyen Theilen, welche dergeftalt 
in einander gefhroben find, daß dag Erleuchtungsglas 
dazwiſchen koͤmmt, doch fo, daß der aͤußerſte, nad 
dem Gpiegel zu kehrende Theil dergeftalt auswendig 
mit einec Schraube verfehen fey, daß man foiche in 
die Deffnung , wie A. Nro. 4. zu fehen ift, einſchrau—⸗ 
ben, und dadurch die ganze Röhre an die Mufchine 
befeftigen Eann. 


Die Kapfel, welche das Kleinere Glas und die 
Schieber enthalten fol, ift an der engern Roͤhre befer 
ſtigt, und beſteht gleichfalls aus zwey Stuͤcken, daran 
das große Stuͤck E in 5. und 6, zu fehen iſt. Die— 
fes nun ift mit einem Einfhnitte 7. und 8. verfehen, 
in welchen ein anderer Einfchnitt zur Seite 9. und 10. 
anzutreffen. Diefer Theil ift vorne offen und mit eis 
ner Gchraubenmutter verfehen, und muß von Meifng 
ſeyn. In der Kapfel befindet! fih eine Gtahlfeder , 
nebft einem meffingenen Vlättchen, welches in der Mits 
te ein Loch hat, um die Schieberchen an der Seite 9. 
und 10, feft anzudrüden, 


Das andre Stuͤck diefer Kapfel ift ein meffins 
genes Roͤhrchen, welches an der einen Geite mit 
einem 
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einem Boden verfehen iſt, in deſſen Mitte ein Loͤch⸗ 
chen, einer Nadel dick, zu ſehen iſt, an der andern 
Seite aber ein Falz, darin man das Bergroͤßerungs— 
glas legen und mit einem Ringe befeftigen kann, 
Auswendig firlit das Röhrchen eine Schraube vor, 
welhe in die Gchraubenmutter paßt. Das Roͤhr— 
chen felbt aber muß fo lang, als der Brennpunkt 
bes Bergrößerungsglafes ſeyn, dergeſtalt, daß das 
Eleine Loch in den Boden der Kapſel genau in dem 
Brennpunfte des Bergrößerungsglafies zu fehen 
koͤmmt. Und fo muß auch die auswendig, “um die 
Kapſel herumlaufende Schraube , lang genug feyn , 
damit man das Berarößerungsglas in gehöriger Ents 
fernung von dem Objekte fehrauben könne. 


Wenn man den Umlauf des Geblütes im Me 
fenterio des Froſches fehen will, fo wird, anfkatt 
eines Gchieberchens , ein vierefiges meſſingenes, 
etwas ſtarkes Plaͤttchen, welches in der Mitte ein 
rundes Loch bat, worüber man das Mefenterium 
fpannen kann, hinein geſchoben. Un der Geite die 
ſes Plärtchen mülfen Löcherchen “angebracht wers 
den, worinnen man Nadeln ſtecken, und das Mies 
fenterium von allen Geiten befeftigen kann. Oben 
darüber ift an dag Meſſing ein Brettchen befeſtigt, 
worauf der Froſch an den Beinen angebunden wird, 
Eben zu diefer Abficht ift in der Kapſel E Pro. 5,6. 
ber Einfhnitt 7, 8, gemacht, damit dergleihen meſ— 
fingenes Plättchen mit dem ausgefpannten M;finteria 
eines Froſches Hineingefeßt werden koͤnne. 


Das Bergeößerungsglishen kann von belier 
Bigem Brennpunkte angenommen werden. Es if 
jedoch zu beobachten, wenn man größere Dbjekte 
betrachten will, daß auch Glifer von groͤſſerem 
Brennpunkte dazu erfordert werden , damit man 
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ſolchen eine größere Deffnung geben könne. Sodann 
ift noch zu bemerken, daß Gläfer , deren Focus 
über Einen Zoll ift, nicht viele Dienfte leiften wer» 
den; Hingegen Gläfer, welche unter drey Linien 
halten, machen gleichfalls fehr dunfle Borftellungen. 
Eben fo find die plantonvere Gläfer beffer , als die 
auf beyden Geiten erhabnen. Endlich ift noch zu 
bemerten , daß man die Deffnung des Bergrößes 
tungsglafes auf folgende Art. findet, wenn man den 
Focus mit fehs multiplieirt, und in-das Produkt 
'mit neun dividirt, das ift mit 0,666 multiplieirt , 
j. ©. der Focus fol vier Linien haben , fo ift 
die Deffnung des Bergrößerungsgläschen 4,0,666 
— 2,664 Linien. Diefes letztere iſt befonders um 
deswegen zu beobachten , weil man nicht Behutfamkeit 
genug anmenden kann, um bie Regenbogenfarbe bey 
der Borftellung zu verhüten. | 


Eben fo viel Behutfamfeit erfordern auch bie 
Schieberchen fammt ihrem Zubehör. Solche werden 
nun am füglichften aus recht trocknem Apfel » oder 
Birnbaumholze gemacht, Fig. M ift eine folche Ab— 
biloung. Die Schieber beftchen aus einem langen 
Holzftreifen , in welchem nebeneinander Löcher ges 
bohrt find, Die Breite diefes Streifens ift wilfs 
kuͤrlich, und richtet fih nah dem Einfchnitte 
F— 9 — 10, aud die Lange ift willkürlich ; bie 
Dicke Hingegen muß wmenigftens Eine Linie ſeyn, 
damit zwey Glaͤſer uͤbereinander darinnen angebracht 
werden koͤnnen. Die Loͤcher muß man ſo weit ma— 
chen, als es die Breite des Schiebers leidet. Auf 
ber einen Seite find die Loͤcher mit einem Falze vers 
fehen, damit man darinnen vermittelft eineg Ringels 
chens, die Eleinen Gläferchen befeftigen könne. 


Je zierlicher und puͤnktlicher die Objekte auf 
die Glaͤſer aufgeheftet werden , deſto reiner und 


ſchoͤ⸗ 
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fhöner wird ihre Borftellung, und daher muß man 
fih auch diefe Mühe nicht verdruͤſſen laſſen. Daß 
man diefelbe mit Gummi oder einer andern Alebemas ' 
terie befeftige; diefes taugt nichts, weil man die Gläs 
fecchen dadurch beſchmutzt und das Objekt felbft ver» 
ftelet , indem alfe diefe Fehler hernach, und noch 
dazu vergrößert, mit zum Vorſchein kommen. Und 
daher werden Flügel von Inſekten, der Staub auf 
den Flügeln der Schmetterlinge, ganz kleine Inſek— 
ten u. dergl. am beften zwifchen zweyen Gläferchen 
eingefchloffen , hingegen fann man die Gahe in eis 
ner dazu geſchickten Fluͤſſigkeit auflöfen , und mit 
einem Nadelknopfe einen Eleinen Tropfen auf bie 
Mitte des Glaſes auftragen und trocken werden lafs 
fen. Die Thieechen in Eſſig aber , desgleichen die 
Gaamenthierchen, müffen, ehe der aufgetragene Tros 
pfen trocken wird, beſehen werben, 


Wenn die Objekte zu weit von dem Erleuch— 
tungsglafe entfernt find , fo erfcheinen folche eben fo 
dunkel , als wenn fie demfelben zu nahe flehen, 
Gleichwohl kann das Objekt auch nicht juft in dem 
Socus des Erleuchtungsglafis ftehen , indem fonft 
eines Theile nicht das ganze Objekt erleuchtet, ans 
dern Theils aber daffelbe zu fehr ausgedoͤrrt | oder 
gar verbrannt werden würde. Daher eben dieſes 
Mikroſkop aus zwey Möhren beftehen muß , damit 
man duch das Hinsund Herfchieben den eigentlichen 
Standpunkt des Objekts, in welchem e8 am deutlich 
ſten erſcheint, leicht finden möge, 


Endlich koͤmmt auch vieles auf die Entfernung 
des Schirme, worauf die Bilder vorgeftelft werden 
follen, von dem Bergrößerungsglafe, an; denn wenn 
man den Schirm gar zu weit entferne, fo erfcheinen 
zwar die Bilder ungemein groß, allein es ftellen ſich 
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folhe nicht lebhaft genug dar. Iſt der Schirm 
aber dem Glaſe zu nahe, fo ift die Bergrößerung 
nicht fo aufßerorbentlih „ als man wohl wuͤnſcht, 
daher denn viel darauf anfommt, die rechte Entfers 
nung zu ſuchen, welches blos auf die Erfahrung 
anfommt. 


Weil durch dieſes Mikroſtop fih nuc ber - 
Schatten des Objekts an ber Wand darftellt, fo ift 
folches ſreylich nicht zu allen Objekten geſchickt, fon 
dern es werden entweder ducchfichtige Koͤrper erfors 
dert, oder fo Eleine Körper, an deren Umfange und 
Figur ung gelegen if, Wenn die Objekte fehr 
ducchfichtig find, fo hat man noch den Vortheil, 
daß fich die Farben derfelben mit auf dem Schirme 
darftellen. Die Undurchfichtigen geben uns blos.den 
Schatten. 


Bey dem Gebrauche diefes Mikroſtops koͤmmt 
viel ſowohl auf das Zimmer , als auf die Richtung 
befielben an. Das Zimmer muß gegen Morgen, 
gegen Mittag oder gegen Abend liegen. Es muß 
daffelbe auch mit Fenfterladen dergeſtalt verwahrer 
feyn , daß fein anderes Licht, als duch das Mikroſ⸗ 
kop felbft bineindringen kann. Alles fremde Licht 
ſchadet der Deutlichkeit. 


In den Fenſterladen wird ein rundes Loch exe 
fordert , dergeſtalt, daß ſolches durch die Machine 
überall bedeckt werde, gleichwohl aber fo weit iſt, 
daß der Spiegel im Umdrehen keine Hinderniſſe fin— 
bet. Daher dieſes Loch in den Fenſterladen fo groß, 
oder doch beynahe fo groß, als das große Sternrad 
feyn muß. Der Fenfterladen muß um bag Loch 
herum gut abgehobelt ſeyn, damit die Maſchine ger 

| nau 


Fortgeſetzte Magie. 21 


nau anfchliehe, und kein Licht dazwifchen in das Zims 
mer hineindringen könne, 


Die Mafchine felbft wird an den vier Eden 
durch vier Gchrauben g an den enfterladen anges 
fchroben, daß das Centrum der Mafchine auf den 
Mitrelpunfe des Loches in ven Laden paſſe, indem 
es fonft Leicht gefchehen kann , daß der Spiegel im 
Umdrehen Anftoß findet. 


Wenn nun die Mafchine dergeftalt an den 
Senfterladen befeftige iſt, fo laßt man den Spiegel 
vermittelt der Kurbel A (C) etwas und dergeftalt - 
nieder , daß die Strahlen auf das Loch B fallen ; 
alsdann drehet man die Kurbel C, bis die Sonnen» 
ftrahlen beynahe aufrecht auf den, der Mafchine ente 
gegengefeßten Schirm fallen. Hierauf fehraubet man 
die größere Möhre des Tubus mit dem Erleuchs 
tungsglafe in das Loch C, da man denn die Gon» 
nenftrahlen, wie fie in einem Punkte zufammentrefs 
fen, und ſich dann wieder auseinander freuen, deut» 
lich wahrnehmen Kann. Hierauf muß man an den 
Kurbeln A C ein wenig drehen, bis der Punft, wo 
die Sonnenftrahlen zufammentreffen , mitten in ber 
angefchrobenen Röhre zu fehen if. Sobald dieſes 
geſchehen ift, kann die kleinere Möhre, fammt dem 
Bergrößerungsglafe‘, in die größere nah beflimmter 
Diftanz hinein gefhoben werden, da ſich denn for 
fort auf dem Schirme ein großer heller Platz zeigen 
wird, So lange noch an einem Ende diefes Pla 
tzes Dunkelheit oder Farben erſcheinen, fo muß 
man mit den beyden Kurbeln A und C zu Hülfe 
kommen. Wenn diefes fertig iſt, fo wird das 
Schieberchen auch eingefeßt. Endlih muß man bie 
Hülfen, darinnen das Bergrößerungsglas liegt, in 
ben gehörigen Focus fehrauben , welches man an 
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der Deutlichkeit der Objekte am beiten wahrnehmen 
kann. Gobald der Lichtkreis an einem Orte dunfel 
zu werben anfängt, muß an den beyden Kurbeln A 
und C nachgeholfen werden. 


Ein Nachtmikroſkop bey einem unbeweglichen 
Lichte zu gebrauchen. Big: 7. 


Weil diefes Mikroſkop nicht durch ein beweg—⸗ 
liches , fondern duch ein unbemwegliches Licht et» 
leuchtet werden kann, ſo bedarf es weder eines bes 
weglichen Spiegels, noch eines Sternrades, noch 
ſolcher Kurbeln, wodurch das Sternrad bewegt wird 
u. f. w., und da das Licht, welches man bey ber 
Nacht gebraucht, nicht in einige Vergleichung mit 
den Sonnenſtrahlen zu ftellen ift, fo ändert fich die 
ganze vorige Mafchine ab. 


| An die Stelle des Planſpiegels tritt : 
1) Ein Hohlfpiegel a. 
2) Anſtatt daß zuvor der Spiegel im —* Re 


fo ſtehet diefer nunmehr in einem Gehaͤuſe, wie 
eine magifche Laterne. 


3) Das Licht b kömme zwiſchen den Spiegel und 
das Erleuchtungsglas. 


4) Anſtatt daß das Erleuchtungsglas vorher von 
einem kleinen Durchfchnitte war , fo muͤſſen 
wir gegenwärtig ein Erleuchtungsglas haben , 
weldes einen ziemlih großen Ausſchnitt bat, 
Es leidet au 


5) biefes Mikroſkop Fein Bergrößerungsglas von 
fo geringem Focus. 
6) 
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6) Aendert ſich alſo nunmehr auch die Weite und 
Laͤnge der Roͤhren, nach der Groͤße und dem 
Foeus der Glaͤſer. 


Der Spiegel muß wenigſtens drey und einen 
halben Zoll im Durchmeſſer haben, und der Brenn— 
punkt fünf. bie ſechs Zoll betragen, damit das Licht 
dem Spiegel nicht zu nahe komme. Das Erleuch— 
tungsglas kann zum Focus Einen Fuß haben. Als 
fein, um mehr Licht zu befommen , muß. daffelbe 
von größerer Deffnung ſeyn, als zuvor, daher es im 
Durchmeſſer wenigftens drey Zoll halten muß, Das 
mit es auch die Strahlen bis auf einen Punkt zus 
fammendränge, fo; muß man daffelbe auf der, einen 
Seite fünf Zoll konbex, und auf der andern plan 
fhleifen, und die fonvere Geite gegen den Spiegel 
zu kehren. Das Bergrößerungsglas muß wenigſtens 
fünf bis ſechs Linien im Brennpunkte — und 
plankonvex ſeyn. 

dh 3 

Was die Roͤhren onbelande N — die 
Glaͤſer enthalten ſind, ſo kann die kleine Roͤhre 
ſammt ihrer Kapſel, wie in dem Sonnenmikroſkope, 
bleiben, nur daß diefelbe nicht fo lang zu feyn bes 
darf. Die Röhre aber , worinnen das Erleuch⸗ 
tungsglas befindlih iſt, kann Eonifch "eingerichtet 
werden , fo daß felbige an dem Ende, wo fie das 
- Erxleuchtungsglas enthalt, am weiteften iſt; wo aber 
das Bergröferungsglas hinkommen fol, da muß fel- 
bige mit einem Halfe c , der etwa zwey Zoll lang 
iſt, verfehen werden. Der Hals muß fo weit feyn, 
daß die Kleinere Röhre, welche das Bergrößerungss 
glas enthält, gemächlich Hineingefhoben werden kann. 
Nah diefer Einrichtung koͤmmt der Schirm drey bie 
vier Fuß vom Glaſe ab. 


B4 Das 
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Das Sonnenmikroſkop, nach dem Baron von 
Gleichen. Fig. 8. 


Fig. 1. iſt ein pyramidalfoͤrmiges Kaͤſtchen, 
welches zur finſtern Kammer gehoͤrt, und darinnen 
zugleich die Inſtrumente in drey verſchiedenen Eins 
faͤtzen verwahrt werden. Der Deckel a kann her⸗ 
ausgezogen werben, dadurch deſſelben Fußgeſtelle ges 
öffnet wird. Ben b iſt hier ein nicht ſichtbarer 
Wing , mit einer Gchraubenmutter in eine runde 
Oeffnung eingelaffen , deſſen Gebrauch das Folgende 
angeben wird. Auf beyden breiten Seiten des Des 
ckels fallt ein Thuͤrchen c heraus , welchee in eie 
nem Gewerbe läuft , und vermittelſt des Handgrifs 
fes d verfchloffen werden kann. In das Fußgeſtel⸗ 
fe paſſen drey auf einander liegende Futterungen oder 
Einfäge , in welche der ganze Apparat gelegt wird. 
Wenn diefe drey Einfiße herausgehoben werden, fo 
legt man ein weißes Papier, welches zur Bilders 
wand gehört , auf den inneen Boden des Fußge— 
ſtelles. Unter diefem Fußgeftele ift ein Brettchen 
f eingefhoben , welches hier etwas herausgezogen 
vorgeftellt wird. j 


Wenn man biefes Kaͤſtchen als eine finftere 
Kammer gebrauchen will, fo wird dag Blech B vers 
mittelſt einee Röhre, die in der Mitte deffelben iſt, 
auf das Küftchen bey b geſchroben. Iſt diefes ges 
fhehen , fo ſchraubt man die Stange E, an welche 
der Ming m auf und abgefchroben werden kann, in 
ein Loch dis Bleches B, und in diefen Ming bie 
doppelte Röhre F, in welcher oben bey + ein Gols 
lektivglas, welches fünf Zoll Brennweite hat, eins 
gelegt und mit einem aufgeſchrobenen Ringe bes 
feſtigt wird. Hierauf ſchraubt man die Stange G 

in 
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in ein Loc eines Ringes, welcher ſich bewegt, auf 
der Scheibe B. Un dieſe Stange wird fodann der 
Spiegel H, ber in den Armen g beweglich if, vers 
mittels 8* auf der Scheibe beweglichen Ringes 


XX nach dem Laufe der Sonne gewendet, und damit 
er gehoben und niedergefenft werden fönne, fo wird 
das Staͤbchen t, welches mit einer Feder t o verſe⸗ 
ben, in die Zwinge x eingeſchoben, wenn zuvor der 
Arm u ben W in das Grängelden t eingefehroben 
ift, alsdann wird diefer Arm in die Zwinge x ger 
than, und dir Stift y eingeſteckt. Ferner wird das 
Schraubengewinde z des Zirkels I bey F in die, an 
dem Dedel des Käftchene A bey b bifefligten zwey 
Schraubenmütter eingefehroben , und in die Berties 
fung der eingefhrobnen Röhre bey & die Kentille 
K eingefeßt., da man denn hernach das Objekt in 
einen Stift i anſtecken, auch bey flüßigen Gachen 
fih eines aläfernen Tiſchchens bedienen kann. End» 
lich wird_das Thürchen C aufgemacht, um mit der 
rechten Hand din Brennpunfe des Bergrößerungsr 
glaſes zu ſuchen, und die Feder des Zirkels J durch 
die Schraube 2. fo lange auf und nieder gefchroben, 
bis das Objekt auf dem Papier des Bodens des 
Kaͤſtchens duch die Deffnung am Deckel deutlich ge 
fehen wird, Es verfteht fih aber von felbft, daß 
vorher der Spiegel h nach dem Gtande der Sonne 
gerichtet fey, und alle durch das Collektivglas vereis 
nigte Strahlen auf das Glaͤschen fallen. Auch 
muß die Roͤhre F an der Stange E fo lange auf 
und abgefhoben werden , bis der Brennpunft des 
Collektivglaſes die Lentille K erreicht, und nichts 
mehr son-demfelben auf der WBlendung deſſelben ger 
fehen wird, 


Auf diefe Urt kann man dieſes Woertzeug ſo⸗ 


wohl unter freyem Himmel, als im Zimmer, auf 
B 5 allen 
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allen Stellen, wo die Sonne hinfcheine; gebrauchen, 
und feicht von einem Orte zum andern tragen, auch 
ſich deifen ; wie jede andere Camera obſeura, zum 
Nachzeichnen der Objekte bedienen. 


Wollte man aber den Schatten eines vergröfe 
ferten Objekts an die weiße Wand eines Zimmers 
werfen, und folches außerordentlich groß ſehen, ober 
es einer ganzen Geſellſchaft auf einmahl zeigen, fo 
ziehet man das Brettchen f, in deſſen Mitte ein 
rundes Loch gefchnittem iſt, unter dem Käftchen A 
hervor, und man. fehraubet aledann das Blech B mit 
dem ganzen Apparat des Mikroſtope darauf, und 
dieſes vermittelſt einiger Holzfchtauben an den Fen⸗ 
ſterladen, auswendig aber bringt man den Spiegel 
H an. Der das Objekt haltende Zirkel J aber wird 
beſonders angeſchroben; auch find zu dieſer Abſicht 
noch einige beſondre Inſtrumente noͤthig. 


Wir begnuͤgen uns, nur hiervon unſern Leſern 
einen Begriff zu machen, Die Hauptvortheile dies 
fes Sonnenmikroſkops beftehen kürzlich darinnen : 
1) Daß man einer ganzen Geſellſchaft, darunter 
fih immer melde befinden, welche Lnerfahrenheit 
verrathen, wenn fie duch ein Handmikroſkop fehen 
folfen, ein vergrößertes Dbjeft auf einmal im Gans 
jen zeigen fann. 2) Daß der Kurzſichtige und 
Weitſehende ſolches mit gleicher Deutlichkeit ſieht, 
und dem Binfenglah für den Erſteren nicht genähert, 
und für ben Leßteren nicht entfernt werden darf, 
wie dieſes bey den einfachen und zufammengefeßten 
DBergrößerungsglafern allezeit geſchehen muß. 3) 
Daß man alle duchfichtige Körper , und die Bene 
gung belebter Wefen in dem Fluͤßigen, in einem 
großen Raume, und ohne fih dabey im geringften 
zu ermüben, ſehr (darf und groß, obſchon wegen 

der 
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ber Hiße des Brennpunfts nicht lange fehen  Eann. 
4) Daß die Umriſſe dunkler, und öfters die innern 
Theile ducchfichtigee Körper genau nachgezeichnet 
werden können, als wären fie felbft auf das Papier 
abgedruckt worden. 5) Daß die Zeichnungsart auch 
für die im Zeichnen unerfahrnen Beobachter , befons 
ders bey den Salzanſchuͤſſen, wo oftmahls unnach— 
ahmliche Figuren vorkommen, fo leicht als unfehls 
bar if, 6) Daß die Konfiguration wegen der Wärs 
me des Brennpunkts Fehr gefhwinde und zum gro— 
fen Bergnügen des Zufchauers wor feinen Augen ges 
ſchieht. Diefes ift ohne Widerrede eine der ange 
nehmſten Befchaftigungen, welche man mit dem Son— 
nenmifroftop machen Tann, L 


Methode, bie Objekte auf einen Tiſch zum | 
Nachzeichnen zu bringen. Fig. 9. 


Will man Objekte, die unten, oben und zur 
Site der Kammer find, in derfelben auf einen Tiſch 
oder Pult zum Wbzeichnen bringen, fo muß man 
dazu zwey fhöne helle Spiegel gebrauchen. Jeder 
wird in eine akkurate viereckige Roͤhre auf fuͤnf und 
vierzig Grade gerichtet. Zwiſchen dieſe Spiegel 
koͤmmt ein reines wohlpolirtes Convexglas, welches 
in ein viereckiges Stuͤck Pappe gefaßt iſt, alſo zu 
ſtehen, daß der Spiegel und des Glaſes Mittels 
punkte in einerley Linie auf einander treffen. Ges 
dachtes Stuͤck Pappe mit dem Glaſe kann in der 
Roͤhre hin und her geruͤckt werden, nach Erforde⸗ 
rung der Diſtanz an dem innern Spiegel, welche 
unterſchiedlich zu nehmen iſt, nachdem man das uns 
tergelegte Papier weiter von dem Spiegel oder naͤ⸗ 
her dabey haben will. Die Maſchine wird — das 

U⸗ 
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Auge, ſo zwiſchen zwey Bretter, in das Fenſter oder 
die Wand befeſtigt, zu beyden Seiten geſteckt, und 
weil dieſelbe viereckig iſt, ſo muß auch die Oeffnung 
im Auge vieredig feyn. Wenn nun die ganze Mas 
ſchine am gehörigen Drte angebracht ift, fo wird. bey 
dem Gebrauche die Möhre Herumgedreht , bis der 
außerfte Gpiegel herunter, oder zur Geite auf bie 
Dbjekte, welche man in die Kammer bringen will, 
gerichtet zu fiehen kommt, 


Aus der Figur: wird alles deutlich erflärbar, 
ze A bie zwey Bretter, in welchen bas Auge B 
beweglich; C die mittlere Röhre iſt, fo durch das 

Auge gefhoben. D find zwey kurze Röhren, wels 
che über die mittlere Röhre geſchoben, und den Tus 
bug verlängern und verkürzen fönnen. In E F wers 
den die Spiegel eingefchoben und verwahrt. fg ift 
ein Schieber, um ben ©pirgel zu bedefen. Das 
Stuͤck Möhre , in deffen einem Ende die vieredfige 
Mappe mit dem Gonveralafe befeftigt ifE , wird im 
das Ende der mittleen Röhre, welche in die Kam— 
mer tritt, eingefehoben. Der ausgefhobne Schieber 
verhindert, daß feine fremde Objekte aus der Kam— 
mer in den Zubus auf das Gonverglas fallen, und 
eine Berwirtung und Verdunkelung der Bilder vers 
urfachen, 


Bilder von Menfihen, Ihieren, Voͤgeln mit 
ihren Bewegungen, Farben u. f. w. auf das 
febhaftefte im Wafler ſchwimmend zu fehen. 
Big. Io. 

Man läßt ein chlindrifches Gefaͤß B H aus 


Kupfer ober dergleichen harter Materie verfertigen, 
füts 
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Rüttet in die Mitte deflelben , ſtatt eines Bodens, 
eine runde Glasfcheibe C D, welche auf einer Seite 
matt gefchliffen iſt, ſehet in E ein auf beyden Geis 
ten Gonverglag, und flellet in F auf fünf und vier, 
ig Grade einen Planfpiegel von eliptifcher Figur , 
und zwar in einer kuͤrzern Diſtanz als der Focus des 
Glaſes E ift,, damit die einfallenden Strahlen des 
Dbjefts A nad) der Mitte der Glasſcheibe C D res 
flettiren Eönnen. Der untere Theil des Gefaͤßes 
wird ſchwarz angeftrichen, der obere Theil aber mit 
klarem Waſſer angefüllt. 


Setzt man nun dieſes Gefaͤß in eine finſtere 
Kammer, dergeſtalt, daß das Glas E dem von der 
Sonne erleuchteten Objekte A zugekehrt iſt, ſo 
wird das Auge O deſſen Bild im Waſſer ſchwim⸗ 
mend ſehen, woruͤber ſich ein Unwiſſender ſehr ver— 
wundern wird, wenn man den Deckel G in die Höhe 
hebt , und ihn in das Gefäß hinabblicken laͤßt. 
Wenn man aber draußen vor das Loch der Kammer 
einen Engel, oder eine andere fücchterlihe Figur 
ftelt, fo wird er dieſe Terroriftenbilder fogar für 
ein Zauberwerf halten. Stoͤßt man ein wenig an 
das Gefäß, fo wird die Figur im Waſſer tanzend 
oder fpringend erfcheinen. Das ganze Gefäß darf 
eben nicht groß feyn. 


Mit dieſer Mafchine Haben viele Gaufler die 
Leute Hintergangen , und dieſes oder jenes Gefpenft 
im Waſſer erfcheinen laſſen. Sie haben naͤhmlich 
die Roͤhre mit dem Convexglaſe durch das Loch ei— 
ner Wand gehen laſſen, und es hat ſich draußen 
vor das Loch Jemand hingeſtellt, ſo iſt derſelbe auf 
dem Glaſe C D gefehen worden. In dem Zimmer 
aber , mo fie dirfe Erſcheinung auftreten ließen, 
wachten fie um das Geſchirr einen Zirfel „. und fie 
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geboten, daß niemand in den Kreis treten möchte , 


und dieſes aus dem Grunde, damit der Zufchauer nicht 
den gläfernen Boden erblifen mödhte, auf welchem 
ſich das Bild präfentivt. Wenn fie nun in das Ges 
ſchirr Waſſer eingoflen , fo flieg das Bild empor, 
und wurde oben auf dem Waſſer gefehen. 


Adams zwey perſpektiviſche Zeichnungsma⸗ 
ſchinen. Big. 11 und 12. 


Die erſte dieſer Zeichnungsmaſchinen Fig. LI. 
iſt ohne Widerrede die vollkommenſte, indem fie 
aller Arten von Bewegungen und Richtungen nad) 
dem Berhältniffe der Gegenſtaͤnde geftattet , welche 
man perfpeftivifch abzeichnen wil. Das Brett A A 
liegt fefte auf einem Tiſche. Auf diefem Brette 
liegt ein anderes B B B ale ein doppelter Winfelhas 
£en geftaltet,, welches aber , vermittelft der Schrau— 
ben C C auf dem erften Brette A A eine Stellung 
zur ©eite erhalten kann, um die verfpektivifche 
Zeichnung auf dem vorgelegten Papiere gehörig zu 
ordnen , welches auf den feftftehenden Tiſch unter 
der Spike oder dem Bleyftifte D gelegt, und das 
felbft befeftigt worden, wobey zugleich auch noch Die 
Molle a dienet, welche auf den Zifhe ruht. E, F, 
F, i,G, G, H, I und K find Liniäle, welche ein 
doppeltes Parallelogramm bilden, und daher untereins 
ander verbunden find. An den Enden find diefe Bers 


bindungen fo befchaffen , daß fie ſich frey bewegen, ° 


und fi dadurch in jede Richtung ftellen laſſen. 
Bey 1 und 2 liegen fie in daſelbſt aufgefihrobes 
nen Knieſtuͤcken, zwifchen denen fie ſich glei hfalls 
bewegen. Unter den Rade L befindet fih die Ver—⸗ 
bindung der beyden Liniaͤle F, Fi und GG in ihrer 
Mite 
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Mitte , die gleichfalls eine freye Bewegung geftats 
tet. Um diefer Bewegung mehr Spielraum zu vers 
ſchaffen, und um alle fehädliche Reibungen aufjuhez 
ben, find diefe Liniäle mit Rollen verſehen, auf des 
nen fie laufen. Die Rollen 3 und 4 reichen herab 
bis zum Tiſche, wo fie zugleich die Liniäle tragen. 
Eine andere Mole 5 läuft in dem daſelbſt befindlis 
chen Einfehnitte des Winfelftüfes BB B Der 
ganze Rahmen, oder das doppelte Parallelogramm 


enthält übrigens noch eine Seitenbewegung vermits 


telft der Rollen 6, 7, 8 und 9, welche an der Uns 
terlage angebracht find, worauf die vorher erwähnte 
Knieftüfe für die Endungsverbindung der Linicle 
Fb und GK ruhen und darauf befeftigt find, und 
laufen in dem daſelbſt zu beyden Seiten befindlichen 
Einfhnitte am Winfeltüfe B B B. Bormwärts 
befindee fi an diefem Parallelogramme die bereits 
erwähnte Borrichtung für die Spiße oder den Bley» 
fit D. 


Auf dem Hintern Parallelogramme flehet das 


gleichfalls Parallelogramm ähnliche , und eben fo, 


wie das untere frey bemegliche Aufſetzſtück M M, 
NN,O,P. Die £iniäle M und N ruhen auf den 
Rädern L L, melde. bey der Hintern und vordern 
Verbindung des untern und Hintern Parallelogramms 
fi befinden, und gleichfalls eine Bewegung um ihr 
ten Mittelpunkt zulaſſen. Zwiſchen zwey Knieftüs 
cken auf jedem dieſer Mäder liegen dieſe Liniaͤle M 
und N am Ende, und Haben um eine eingelegte 
Melle freye Bewegung. | 


Auf dem Winkelſtuͤcke B BB fteher die flache 
Säule @, welche etwas über die mittlere Berbins 
dung diefes Aufſatzes reicht, und einen Einfehnitt 
r @ hat, barinnen der Zapfen der migtlern Perg 

un 


32 Fortgeſetzte Magie. 


dung dieſes Parakelogramım ähnlichen Auſſatzes Läuft. 
Die obere Verbindung dieſes Auffaßes befindet fich 
‚ an ber verfehiedentlih der Länge nach durchbroche⸗ 
nen Platte R. In dem mittlern Ausſchnitte dere 
felben Läuft der Zapfen der mittleren Verbindung des 
Auffaßes in dem mebenliegenden Ausſchnitte zur Geis 
te , hingegen der Anopf der Feder S, welche dies 
fe Platte von felbft wieder hebt, fo wie fie herr 
abgegangen. Zugleich befindet ſich auch an diefer 
Matte B das Biſir H r, meldes unter ſchicklicher 
Borrichtung vermittelt des damit verbundenen Dras 
thes gedränge fo geftellt werden kann , daß es ents 
weder höher oder tiefer ſteht, je nachdem der Ges 
genftand es erforderlich macht, 


Mit der Borrihtung zum Bleyſtifte D ift eine 
Schnur DDDD b verbunden, die dafelbft um die 
Role d geſchlagen ift, unterhalb Horizontal bie zur 
Rolle c Hingeht, von da aber aufwärts ſteigt, und 
fid) mit dev Rolle e verbindet. Diefe Schnur: zieht 
das Water Ai, oder vielmehr die Platte R herab, 
fo wie der oben Parallelogramm ähnliche Aufſatz 
fi oͤffnet, oder ober sund unterhalb ftumpfere , -und 
das untere horizontalliegende doppelte Parallelogramm 
vor und hinterwärts fpißigere Winkel madht, d. i. 
je nachdem die Geſichtslinie tiefer oder höher geht, 
dazu die gewundene Feder S im Heraufgehen beyna- 
be alles bewirkt. 


Ich glaube nicht nöthig zu Haben, den Medas 
nismus dieſes in der That ſchaͤtzbaren perſpektivi⸗ 
ſchen Werkzeuges in feine einzelne Theile noch be— 
fonders zu zerlegen, da ich von dem aufinerffamen 
Künftler und Liebhaber Hoffe, daß er Hieraus feine 
übrige Bauart und feinen Gebrauch weit leichter 
wird übertragen Eönnen. Und dennoch glaube ich 

es 
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es zweckmaͤhig zu feyn, wenn ich davon etwas eb, 
wähne, indem Here Adams nur wenig davon geſagt 
hat, 


Zu diefem Inſtrumente gehört endlich noch bie 
vordere freyfiehende Diopter, die willkuͤrlich hoher 
oder niedriger geftelle werden fann, je nachdem e8 der 
Gegenftand erforderlich macht. Die Geſichtslinie 
geht demnach von Diefer vorderen Diopter, an welche 
das Auge des Beobachter gelegt wird, gegen die 
Richtungsdiopter A i zum Gegenftande felbft, fo daß 
ein vollkommenes Viſier Statt hat, während dem man 
mir dev Hand, dem Biſiren gemäß, nach den Begens 
fländen und den vorvagenden Theilen deſſelben, den 
Bleyftift D, mit der Hand auf dem Papier geführt, 
und folglich eine vollfommene Nachzeichnung dev Natur 
perſpektiviſch erhalten wird. 


Eine zweyte Zeichnungsmafchine , doch von uns 
gleich einfacherer Bauart, ift die Figur 12. Da dies 
felbe an fih Höchft einfach iſt, fo werde ich hier nur 
einiger ihrer Haupttheile Erwähnung thun, um den 
minder erfahrnen Rünftlern einige Leitungen an bie 
Hand zu geben, die Berhälenife der Mafdjinenth.ile 
mit * Genauigkeit zu — 


Die ganze Maſchine iſt hier, wie man aus der 
Zeichnung ſehen kaun, unmittelbar mit einem vierecki— 
gen Tiſchblatte verbunden, worauf dag Papier an 
gehörigem Drte zum Zeichnen und zum peripefiivis 
ſchen Entwurfe befeſtigt wird. Borwoͤrts iſt mit 
dieſem Tiſchblatte der Schieber B orrbunden , wel— 
cher willkuͤhrlich und nach der jedesmaligen Abſicht 
weiter vor⸗ und ruͤckwaͤrts geſtellt werden fan. 
Auf dieſem Schieber ſteht vie vordere Diopter, wel⸗ 
che in einer Roͤhre hoͤher oder tiefer geſtellt werben 

hallens fortgeſ. Magie 10. Chl. € fann, 
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ann, und die man in diefee Lage befeftigen kan, Auf 
diefem Tiſchblatte find zu beyden Seiten Kniee, welche 
die Rollen oder Raͤdchen D und E tragen, die fi 
fcen um ihre Bavfen bewegen. Bon viefen Rollen , 
nebft der Rolle F, wird der winfelartige Theil G H 
I getragen, und erhält auf diefe Urt eine freye und 
ungemeine Bewegung zu beyden @eiten, Die Hins 


tere Rolle F befindet ſich an einer Gabel, welche an 


dem Winkeltheile I befeftige ift, fo daß die Mole 
FE auf dem viereckigen Tifehblatte, während der er» 
wähnten Geitenbewegung , frey und ungehindert 
läuft, 


Auf dieſem Winfelftüke befindet fih das Pas 
rallelogramm, welches aus den vier Linialen oder 
Staͤben KLM und N befteft, welche am Ende 
mit einander fo verbunden find, daß fie fich ftey öffnen 
und fohließen fönnen, und deren drey VBerbindunge» 
zapfen in den Einfchnitten und in dem Winfelftüce 
laufen, Der vierte Berbindungszapfen macht zu gleis 
cher Zeit die Verrichtung für den Bleyftift O. Auf 
dem viereckigten Tifchblatte find ſenkrecht zwey Pfei— 
ler S und Gerrichtet, welche ſich oberhalb bey R 
ſchließen. Hier iſt der Bogen S S befeftigt, welcher 
folalih von diefen Mfeilern getragen wird. Diefer 
Bogen wird von einer Schnur T T gefpannt , die 
unterhalb zwey Meiner Rollen an dem Parallelogramm 
A weggeht, fo daß fie dieſes Parallelogramm trägt , 
welches fi oberhalb in einen ſpitzigen Winkel endige, 
und hier, wie bey den Inſtrumenten der Winkel Ai 
der vorigen Figur das zweyte Viſir macht. Unterhalb 
bavan ift ein Faden befefliget V V, welcher unterhalb 
dev Rolle bey X weggeht, und fich endlich mit der 
Dorrichtung zum Blenflifte O verbinde. Das Ur 


brige 
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beige, vermuthe ich, wird ducch die entworfene Zeich⸗ 
nung hinlänglich erklaͤrbar werden. 


Zeichnungsinftument, nad dem D. Bewis. 
Gig. 13 und 14. 


Der Entwurf diefes Inſtruments ift in der Fir 
gur 13 und 14, dargeftellt. abe fin der Figur 
13. iſt ein laͤngliches viereckiges Brett, in Fig. 14. 
ABEFx und y oder X und Y find zwey Char: 
niere, vesmittelft deren dee Theil ce ld oder CLD 
die Bewegung erhält, welcher aus zwey Bogenſtuͤcken 
oder Theilen der Zirkel beſteht, celmCLM um 
din DLN, melde oben bey 1 L und unterhalb 
vermöge der Queerftange dc DC verbunden find, 
daran auch der eine Theil der Sharniere, und der ans 
dere Theil an dem neben liegenden flachen Brette befes 
ftige ift, und halb fo groß lsabefABEF, 
welches darauf oberhalb aufgeleime worden, Der 
Mittelpunkt des Bogens c1 mift ben d, und an d 
1 n bey c. Un der äußern Seite des Bogens dIn 
laßt fi der Theil m fehieben, und auf irgend einen 
Theil des Bogens zwifchen d 1 flellen. Ein eben 
folcher Schieber O befindet fih auh an dem Bogen 
c ml, welcher willtührlich zwifchen e und 1 geſchoben 
werden fann. Ein Faden c pn CPN gedhet von 
dem Mittelpunfte c C bie zum Schieber n N, und 
fo aud) einer von dem Mittelpunfte d D zu dem Gdie- 
ber 0 O, welde an beyden Enden dafelbft befeftigt 
und ſtrenge angezogen werden. Man fiehet hieraus, 
daß wenn man diefen Schiebern an ihren Bogen 
eine Bewegung giebt, der Durchſchnitt p P der 3A 

t a den 
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Fäden irgendwo in den freyen Raum innerhalb ber 
Bogen fallen werde. In dem Ausſchnitte k K befins 
det fich gleichfalls ein Sieber i I, welcher willkürlich 
heraus und hinein geſchoben werden Tann, Auf das 
äußere Ende dieſes Gchiebers i I iſt der aufrechte Theil 
H Z Fig, 14. befeftige, woran ſich ein Ausfohnitt 
befindet, welder den Theil q aufnimmt, welcher 
gleichfalls Höher oder tiefer eingefchoben werden Fann. 
In diefem Schieber befindet ſich eine Eleine Deffnung a 
füc dag Auge, ale vordere Diopter, wodurd; man bey 
dem Gebrauche gegen das Objekt hinſieht. Auch ber 
finder fich ein langer Einſchnitt in H Z, damit durch 
die Deffnung x gefehen werden koͤnne, wenn dag Auge 
hinter demſelben in irgend einer Höhe über den Schie⸗ 
ber 1 fieht. 


Will man nun eine perſpektiviſche Zeichnung, % 
E. von einem Haufe, grsp, maden, weldes in 
irgend einer Entfernung davon flieht, fo feße man. die 
Mafchine'auf einen feften Tiſch, mit dem Ende E F 
des Horizontalblattes A BE F gegen dag Haus, ders 
geſtalt, vaß wenn der Bogen D L C aufrecht gefeßt 
wird, dec mittlere Raum des offnen Raums ohngefähr 
P innerhalb gegen das Haus zu lirgen komme, wenn 
man das Auge an Z legt, und fü gegen dag Haus eine 
Eleine Deffnung ftehte Nunmehr befeftige man ein 
viereckiges Papier auf die Oberfläche des halben Ho» 
rizontalblattes zunächft gegen dem Haufe. Man ftelle 
den Bogen aufrecht, wie an ber Figur, fü daß er an 
ven Theil s t anfchlage, welher an dem horizontalen 
Blatte D dieferhalb angebracht worden ift. Das Auge 
lege man an 2, und fehe durch die Deffnung r gegen 
irgend eine vorragende Gtelle des Haufes q, und gebe 
den Schiebern N und C eine folhe age, daß dir 
Durchſchnittspunkt der Faden bey P genau zwifchen dem 
Auge und dem Theile q des Hauſes zu liegen komme, 


Nun—⸗ 
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mehr lege man den Bogen flach auf das Papier, wel, 
des man auf das hintere Blatt der Tafel aufgefpannt 
hat, z. B. wie ST, da denn der Durchſchnittspunkt 
der Faden in v V fallen wird. Man bemerfe diefen 
Punkt W auf dem Papier mit einem Blenftifte, und 
ftelle den Bogen wieder aufrecht, wie vorher. Nuns 
-mehr vifive man wieder duch die Deffnung r, und 
flelle die Schieber N und O in die Lage , daß der 
Durdfchnittspunft der Fäden zwiſchen das Auge und 
irgend einen andern hervorragenden Theil des Haufes 
als p zu liegen fomme. Man lege den Bogen wieder 
auf das Papier, und bemerfe darauf disfen Punkt am 
Durchſchnittspunkte dev Faden. Bon diefem Punkte 
big zum erften v V ziche man nunmehr. eine Linie, 
welche denn die wahre verfpeftivifhe Vorſtellung der 
Ede p q des Haufes feyn wird. y 


Auf gleihe Art fahre man fort, indem man den 
Durchſchnittspunkt der Faden nach und nach zwifchen 
das Auge und allen übrigen bemerfungswerthen Theilen 
des Haufes bringet, als x s u. ſ. f. Jedesmal legt 
man den Bogen flach auf das Papier, und bemerft an 
dem Durchfhnittspunfte der Faden die aufgenommene 
Theile auf dem Papiere. Man verbindet fodann bie 
Punkte durch gerade Linien, welche dann den perfpeftis 
vifchen Entwurf des Haufes geben werden. Auf gleie 
he Art fuht man auch die Stellen der Eden, ber 
Thüren und der Fenſter, des Giebels des Haufes, 
der Feuereſſe u. ſ. f., und ziehet fodann Linien von 
Punkt zu Punkte. Man fchattiret nunmehr alles, und 
giebt ihm dag gehörige Licht und Schatten, wie man 
an dem Haufe felbft finder, wo man denn die wahre 
perfoektivifehe Vorſtellung deſſelben erhalten wird, 


3 Während 
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Waͤhrend diefer Zeit muß man befonders bas 
hin fehen, daß die Lage der Mafchine auf bem 
Tifche unverruͤckt erhalten werde, Deswegen ber 
Tiſch ſtark und fefte fenn, und die Mafchine felbft 
darauf befeftigt werden muß. 


Auf gleihe Weiſe kann auch eine Landfchaft , 
oder irgend eine Menge von Gegenfländen, inner» 
halb dem efichtsfelde, ale der Bogen zulaͤßt, 
eniworfen werden, indem man eine binceichende 
Menge perfpektivifhee Punkte ſucht, felbige auf 
dem Papiere bemerft, und fie fodann durch ger 
vade oder krumme Linien verbindet, je nachdem fie 
dem Auge erfcheinen. Dec Bogen der Mafchine 
muß anderthalb, mwenigftens eine Weite von Einem 
Fuße haben , damit das Auge bey Z ein Hinreis 
chend großes Gefichtsfeld innerhalb demſelben er⸗ 
halte. Das Auge muß menigftens ſechszehn und 
einen halben Zoll von dem Durchfehnittspunfte 
der Fäden bey P entferne ſeyn, wenn der Bogen 
aufwaͤrts gefeßt if, Denn ift er näher, fo mer 
den die Grenzen des Geſichtsfeldes an den Geiten 
nahe am Fuße des Bogens einen Winkel ben 
Z maden, welder mehr als fehzia Grade beträgt, 
welches aber das Auge ermüden, und zu glei— 
cher Zeit Gelegenheit geben würde, daß die Auf 
fentheile der Zeichnung fein fo vortheilhaftes „Anfehn 
gewinnen. Um dieſes zu vermeiden, muß man 
den Schieber I zurüdziehen, bis das Z gegen 
vierzehn und einen halben Zoll von P entfernt ift, 
wo denn das ganze efichtsfeld bey einer Entfer— 
nung und Größe des Bogens unterhalb von 
Einem Fuße am Auge bey Z einen Winkel mas 
chen. wird., welder nicht mehr als fünf und vier, 
zig Grade beträgt, fo daR auf diefe Art nicht 
nur alle Gegenſtaͤnde felbft, fondern auch ihre Bors 

ftelluns 
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ftellungen auf dem Papiere, wo die Zeichnung ger 
ſchieht, ein fehr gefälliges Anſehen gewinnen. Wie 
weit nun übrigens der Bogen auch feyn darf, fo 
muß doch immer die Entfernung des Auges davon 
in diefem Berhältniffe feyn: wie 12 iſt zuc Weite 
bes Bogens, fo iſt 14# zur Entfernung des Auges 
bey 2 davon. 


Auch kann das Feld des Bogens mit einem 
flachen Glaſe bedeft werden, worauf, wenn es 
mit Gummiwaſſer überzogen und aufrecht geſtellt 
wird, duch die Deffnung X die Gegenftände ver» 
zeichnet werden Fönnen, wenn man in einer Entfers 
nung Hinter demfelben fteht, worauf man diefe Zeiche 
nung von dem Glafe auf reines Papier ‚ferner 
übertragen kann. 


Die Quantität reiner Luft zu finden, welche 
fich in einer gegebenen Quantität atmoſphaͤri⸗ 
(her Luft befindet, nach Herrn Scheele. 


Die gegebene Duantität atmofphärifher Luft 
wird in ein durchaus gleih weites cylindrifches 
Gefaͤß gegoſſen, und dieſes in eine Schaale mit 
Maler gefeßt. In der Luft wird ein mit Einem 
Theile fein gepulverten Schwefels und zwey Theis 
len ungeroſteter Eiſenſpaͤne angefülltes Gefaͤß auf 
ein Eleines Fußgeftelle gefeßt, das Gemiſche abet 
vorher mit Waſſer befprenge und zufammengedrüct. 
Sobald ſich diefes Gemiſche erhitzet und ſchwarz 


wird, wird alle reine Luft verſchlungen, und die 
64 Quan⸗ 
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Quantitaͤt des unter das Gefäß eindringenden Waſ—⸗ 
fers, welche eine an dem cylindriſchen Gefaͤhe an— 
gebrachte Abtheilung anzeigt , giebt die verfchluns 
. gene Quantität von reiner Luft an, Um bey die 
fem Berfuche genau zu Werke zu gehen, muß man 
den Druck und die Wärme der Atmoſphaͤre duch 
Hülfe eines Barometers und Thermometers er— 
forſhen und mit in Anfchlag bringen. Nah mehr 
reren Berfuhen enthält die Atmoſphaͤre = 77 
reine Luft. 


Zwey bewährte Augenmittel. 


Die Augenkrankheit, gegen welche dieſe Arzney 
wirkſam iſt, iſt Hiße, Roͤthe, Schmerz an den 
Augen ,, dabey beſtaͤndig ein brennendes Waſſer 
aus den Augen thrant. Es leiden dadurch nicht 
nur die Augenlieder, fondern felbft die Augaͤpfel 
dergeftalt, daß zum öfteren dag Meiße im. Auge 
ganz feuerroth wird, Wegen der unerträglichen 
Schmerzen können bie Patienten feinen Schein des 
Lichts ertragen , ſondern müffen die Augen vetz 
deefen oder im Finſtern ſihen, und fogar vie Fen— 
ſterladen zuhalten. Diefes Uebel wird in feiner größs 
ten Hefriafvie ſchon nad) dem einmaligen Gebrauche fol 
gender Arzney gehoben, e 


Man nimmt ein Stuͤckchen Weihrauh , ſteckt 
es auf eine Gabel, oder anderes foißiges Inſtru— 
ment , und zündet e8 an einem Wachskerzchen an. 
Zugleich hat man ein wenig Nofenwaler , etwa 
sin Paar Löffel voll, bey der Hand, worinnen man 
den brennenden Weihrauch ausloͤſcht. Man wieder 

hohlet 
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hohlet dieſes Anzuͤnden und Ausloͤſchen etwa dreyſ— 
ſigmahl. Zu dieſem alſo zubereiteten Roſenwaͤſſer, 
welches man zum Ueberfluſſe noch durch reine 
Leinwand durchfeihen kann, gießt man halb fo viel 
friſche ungekochte Milch. Wenn feine fonderliche 
Schmerzen vorhanden ſind, ſo kann man die Milch 
weglaſſen. Hiervon nun gießt oder ſtreicht man et— 
was in bie Augen, inſonderheit in die Eden 
oder YAugenwinfel , und. dann legt man fich mit 
gefhloffenen Augen zur Ruhe , weswegen es fid 
auch am flglichften des Abends bey dem Bettgehen 
thun laͤßt. Den folgenden Morgen ift man zur 
größten Freude genefen, wenn man bereits lange 
Schmerzen ausgeftanden, und vielerley vergebens ans 
gewandt. hat, | 


Mittel gegen Entzündung der Wugenlieder, 
welche mit ſtarker Roͤthe und Jucken begleitet ift, 
nah dem Esprit des Journaux, May 178% 
Man nimmt eine Drachme fehr fein gepulverter Flo⸗ 
rentiniſcher Veilchenwurzel, und eben fo vielen weife 
ſen Bitriol, ſchuͤttet beydes in eine Pinte Waſſer, 
und man fchüttelt diefes fo lange um, bis fi der 
Bitriol aufgelöfet hat. Hierauf läßt man das Ger 
mifche noch vier und zwanzig Stunden lang ftehen , 
und filtriret es alsdann, fo ift das Augenwaſſer 
fertig. 


Mill man fih nun deffelben bedienen, fo taucht 
man reine Leinwand in diefes Augenwaſſer, und 
wifcht fih die Augen damit, wobey man aber ſehr 
fanft und behende darüber binftreichen muß, um bie 
Augenkieder nicht noch mehr zu reizen. Dieſes thut 
man des Tages zwey bis dreymahl. Man fann 
auch des Nachts Kompreſſen, in diefes Waſſer ge— 


taucht, ſich auf die Yugen binden, 
G5 Bey 
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‚Bey diefen Faͤllen ift das Liegen auf dem 
Mücken zur Erleichterung der Kur die vortheilhafe 
tefte, man vermeide forgfältig alles Reiben der Aus 
gen, und wenn das zufließende beigende Thranens 
waſſer die Yugen zu nagen anfaugt, fo halte man 
das franfe Auge in eine Obertheetaſſe voll kaltes 
Waſſer, weldes mit feinee Kühlung die erweis 
terte fchlaffe Augengefaͤße ſtaͤrkt, und die Schärfe 
wegfpült, fo wie ein Linnenlappen mit kaltem Waſ—⸗ 
few angefeuchtet und Hinter beyde Ohren gelegt, alle 
Theile des Auges und felbft deſſen Sehkraft auffals 
lend ſtaͤrkt, wenn man diefes öfters am Tage mit 
recht kaltem Waſſer wiederhole. Augen, die vol 
ler Staubſand geweht ſind, fangen oft den Thraͤh— 
nenreiz an, und erholen ſich ſogleich in Waſſer eins, 
geſenkt. 


D. Hahnemanns empfohlnes ſicherſtes und 
zuverlaͤßigſtes Mittel gegen den kalten Brand. 


Man laͤßt zwoͤlf Loth gute, mäßig grob gepul— 
perte Eichenrinde mit acht Pfund Flußwaſſer allmaͤh⸗ 
lig ſo weit einkochen, daß die Fluͤßigkeit nur noch 
etwa Ein Pfund betragt , wenn man fie durch ein 
Tuch gedrückt hat. In dieſes, dem hefichten Brauns 
biere aͤhnliche, verfühlte Dekoft tauchet man einen 
feinenen vierfach zufammengelegten Lappen, welcher 
größer als die ſchwarz, werdende oder ſchwarz gewor⸗ 
dene Stelle ift, legt ihn auf und erneuert diefe 
Auflegung-alle halbe Stunden , fo daß man jedesmal 
einen neuen, ober doch den vorigen, aber recht rein 
gewafhenen „Lappen mit dem falten Dekofte befeuche 
tet und umſchlaͤgt. 


Binnen 
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Binnen einigen Stunden ſtehet der Brand aes 
woͤhnlich ftille, und höret auf zu flinfen, wenn ders 
felbe feucht war. Man feßt aber demohngeachtet 
diefen Umfchlag auf die angegebene Art fort, bie 


ſich das Brandftüc abgelöfer hat, und zum Ge— 


ſchwuͤre geworden ifl. Auch diefes heilt am beften 
duch fortgefeßte Auflegung diefer Fluͤſſigkeit alle drey 
bis vier Stunden; endlih alle ade bis zwölf 
©tunden. | 


Das Baumkopuliren auf das ſchlafende Auge, 
oder das Winterfopuliren der Kernreifer. 


Diefes Winterfopuliven hat nicht nur die Gas 
mädlichkeit und das Ungenehme, daß ein Freund 
des Obfibaues zu biefer -Zeit, da er fonft nichts 
dergleichen in der Baumſchule unternehmen fann, 


» diefem Geſchaͤfte obliegen und im fpäten Herb» - 


fie und bey angenehmen Wintertagen, deren «8 öfs 
ters manche giebt , fi vergnügen und im Garten 
nüplih unterhalten kann, da er hingegen im Fruͤh⸗ 
linge öfters mit feinen Arbeiten foum fertig werben 
fann ; fondsrn es hat auch dag Winterkopuliren vor 
dem Kopuliren im Fruͤhjahre ſehr wichtige Bor 


’theile zum voraus. Nichts ift der letztgedachten Ber- 


eblungsart bey dem treibenden Safte gefährlicher, als 
der einsretende Nachtfroſt. Dieſer vereitelt öfters den 
guten Erfolg dieſes Geſchaͤftes, und das Vergnügen 
des Baumpflanzens, Denn da dag edle Reis im 
Safte auf den ebenfalls faftvollen treibenden 
Wildling gefeßt wird, zumahl bey frühe treibenden 
Obſtarten, als Kirchen , Aprikoſen, Pfirſchen 


nf w., fo erfrierer es leicht bey einem einfal« 


{enden 
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lenden ſtarken Nachtfroſte, durch welchen bie Saftor⸗ 
ganen zerſprengt und zerriſſen werden, ſo daß die 
oͤligen und ſalzigen Theile ſich aufloͤſen und ſcheiden. 
Und wenn auch ſchon ein edles mit noch wenigem 
©afte angefülltes Reis aufgefebt ift, fo hat es doc) 
Gefahr. Solches aber findet nicht flatt bey dem 
im fpäten Herbfte oder im wirklichen Winter aufges 
feßten Kopulirreiſe, als welches mehr nah und 
nach feinen Gaft an dem Wildlinge erhalt, und 
weil es ſchon länger gleihfam mit ihm überein 
gefommen ift , und nicht mehr Gaft hat , als 
die Gpiße eines andern Zweiges, deſſen Saft fi 
verdiden fann, ohne feine Gefaͤße zu zerfprengen 5 
fo bleibt e8 auch von diefem Unfalle frey, dem 
ein friſch aufgefeßtes Reis, das ſchon feinen eiger 
nen Saft mitbringt „ und noch ftärferen Zufluß 
vom Wildlinge dazu befommen hat , unterworfen 
ift. Ueberdieß find die Gaftröhren des im Winter 
aufgefeßten Kopulirreifes ſchon an die Ausdehnung 
und Zufammenziehung von der WBeränderung der 
Witterung gewöhnt; fie find ihnen alfo weit uns 
fhadliher als einem Neulinge, Hieraus erhellet 
nach phyſſſchen Gründen, daß der Baum, wels 
her auf ſolche Weiſe gleihfam bey feinem erften 
Keime, und feiner Entftehung abgehärtet worden , 
viel dauerhafter in Abſicht auf Kälte und Froſt auf 
feine ganze Lebenszeit feyn muͤſſe, welches einen 
fehr, wichtigen Zufaß der Borzüge des Winterkopuli— 
rens ausmaht , als welches auch das Kopuliren 
auf das fehlafende Auge heißen kann, wie im Gegens 
faße das Frühlingstopuliren das Kopuliven auf das 
treibende Auge Heißt. 


Zufam- 


Fortgeſetzte Magie. 45 
Zufammenfesung einer tragbaren Schreibfeder 
mit Tinte. Big. 15. . 


Die Kapſel b c e f ift von Metal, man 
kann felbige aber auch von Horn verfertigen , wos 
duch aber an Dauerhaftigkeit viel verloren geht. 
Bey der Defnung c e f wird eine gewöhnliche 
darinnen paſſende Gchreibfeder , welche etwas ftark 
fiyn muß , eingeleimt. Man gebraucht und korri⸗ 
girt fie, wenn eg nöthig iſt, wie jeden andern 
Sänfekiel , und läßt , wenn fie verbraucht ift, eine 
neue bineinleimen. Zwifhen e £ ift bey 1 eine 
tleine Deffnung der Kapſel. Der untere Theil der 
Kapſel & n K’paßt genau über e f, und wird 
daruͤber aufgedreht. In dem untern Theile der Kaps. 
fel ift der eiferne Stift i, derfelbe paßt genau auf 
die Oeffnung 1, in welche fie hineingeht. Wenn 
auf diefe Urt die untere Deffnung 1 verfchloffen 
ift , fo fehraube man den obern Theil lb cad 
ab. Die obere Deffnung ift mit einem Kleinen 
Propfen verfchloffen , welchen man öffnet , und die 
ganze Kapfel von e f bis a d voll guter ſchwar⸗ 
zer, aber nicht dicker, fondern vecht klarer Tinte 
gießt, von der nichts auslaufen fann, weil bie 
untere Deffnung 1’duch den Stifte i  gefchloffen 
iſt. Nachdem der Propf a d wieder feft aufge 
druͤckt, und die obere Deffnung wieder zugefchroben 
worden , fo ziehet man nun den untern Theil g h 
k wieder ab. Die in der Kapfel befindliche Tinte 
wird von_der Luft getragen, und fann durch bie 
£leine Deffnung 1 nicht auslaufen ; wenn man aber 
die Kapfel etwas bewegt , als ob man fprüßen 
‚wollte, fo gehet die Tinte ducch 1 in bie Feder m, 
und fließt immer ſachte nah, fo wie man ſchreibet. 

Nenn 


46 Fortgeſetzte Magie. 


Wenn die Feder neu, und daher fett, oder wenn 
ſie lange nicht gebraucht, und alſo trocken iſt, ſo 
laͤhft man von m bie 1 etwas Waſſer einlaufen, und 
gießt es nach einer halben Minute wieder heraus, 
fo wird die Tinte nach einer Eleinen Bewegung ber 
Kapfel fanft nachfließen. Sollte die Tinte bey 1 ets 
was Dies abfeben , welches die Orffnung vers 
flopft , fo it es am beſten, mit einer ausein—⸗ 
ander gebogenen Haarnadel von m aus, wofern die 
Natur nichts von Puder und Pomade an fich hat, 
durch die verftopfte Deffnung 1 zu fahren, fo öff 
net fie fih von neuem wieder. Kenn der untere 
Theil'g h k über e £ fefle aufgedreht it, fo 
fann man biefe Tafchenfchreibfedeer ohne Bedenken 
beftändig in der Taſche tragen; es ift aber duch mes 
gen der koͤrperlichen Wärme, und der Erfchütteruns 
gen wegen felbft in der Rocktaſche zu befürchten, daß 
fie fi) nach einiger Zeit verdunfeln muͤſſe; denn die 
Eleine Deffnung wird durch den Gtift i fo genau 
verfchloffen,, daß feine Tinte, herausfließen und die Klei— 
der beſchmutzen kann. Wenn die Kapfel von Metall 
ift, fo pflege man in die Platte b c ein Pettſchaft 
ftechen zu laſſen. 


Bey diefer Gelegenheit erwaͤhne ih fir meine 
ſchreibende Leſer den Vortheil, mit einer Schrei⸗ 
befeder ganıe Monate lang zu ſchreiben, ohne 
daß man genöthige wäre, fie zu korrigiren oder. 
ihr nachzuhelſen, wodurch derjenige, welder z. B. 

ein Amt, oder Kanzeleybeamte, welcher taͤglich den 
ganzen Tag ſchreibt, das Jahr über viele Ges 
bünde Federn , und dag Schleifen und Wetzen 
der Federmeſſer, ſonderlich bey einem durch das 
Alter geſchwaͤchten Geſichte erſpart. Ich habe 
dabey ſeit vielen Jahren Vortheil und Bequem— 
lichteit gefunden, und kenne meine Bierteljahre 
lung 


Sortgefeste Magie: 47 


fang gebrauchte Schreibfeder jedesmahl wieder, Man 
gewöhne fih zum Gchreiben eine leichte Hand, 
denn ber ftarfe Druck ſtumpft die Spißen ab und 
vergrößert die. Spaltung, und man muß immer 
das Federmeſſer anfeßen. Wenn man zu fehreiben 
aufhört, fo halte man bie gefhwärzte Federſpitze in 
eine Taſſe Wafler, und bewege fie darinnen, das 
‚mit der Bitriol und die Schwaͤrze aufgelößt werde 
und ſich abfpühle, man trodne fie mit Löfhs oder 
Drufpapier, und wickle fie in ein ſolches Papierchen 
mit zufammengedrehter Gpiße. Solchergeſtalt vers 
meidet man die ſchwarze Galzrinde, die ſich verhärter, 
die Feder zernagt, und die Spalte auseinander treibt, 
und die Feder fcheine noch nah Monaten neu und feis 
fter ihre Dienfte. | 


Gefchichte der Tinten. 


Tinten ſind farbige Fluͤſſigkeiten von ſchwarzer, 
rother, gruͤner, blauer und gelber Farbe. Indeſſen 
giebt es doch auch Tinten, die keine, wenigſtens 
feine merkliche Farbe haben, und auch zu den Tins 
ten gerechnet werden, meil fie zulegt als Tinten, 
fhrift erfehrinen, und diefe nennt man ſympathetiſche 
Tinten. | 


Das Wort Dinte oder Tinte ift altgothiſch, 
und bedeutet in ber Mahlerey eine kuͤnſtliche oder zus 
fammengefeßte Farbe, 


Wenn es wahr ift, daß bey den Chinefern 
ber ©tein Me fo viel als Tinte bedeutet, oder 
doch, daß sine Art derfelben daraus gemacht wor— 


den ift, fo ifk die Zinte ſehr alt. Gin a 
r 
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ſcher Schriftfteller, nah dem du Halte, in deſſen 
Defcript. de la Chine, Tom, 2. führt folgende 
merkwürdige Worte an: Der berühmte Kayſer 
Wuwang, der um das Weltjahr 2899 oder 1084 
Jahr vor Chriſti Geburt lebte, machte uͤber die 
Tinte dieſen Sittenſpruch: So wie der Stein ME, 
deſſen man ſich zum Schwaͤrzen der geſchnittenen 
Buchſtaben bedienet, niemals weiß werden Eann, 
ſo behaͤlt auch ein unverſchaͤmtes Herz allezeit ſeine 
Schwaͤrze. Indeſſen ſoll man ſchon zu Moſes 
Zeiten, der im fuͤnf und zwanzigſten Jahrhunderte 
der allgemeinen Zeitrechnung lebte, mit Tinte ge— 
ſchrieben haben, fo wie ihrer auch ſchon Jeremias 
Kap, 13, V. 18. Erwähnung thut, da er ums 
Jahr 3777 lebte, bier fagte der Schreiber Ba: 
ruch, daß er bie Kebe des Jeremias mit Tinte in 
das Buch gefchrieben habe. 


Obgleich die Tinte der Alten von verſchiede— 
ner Art war, fo ſchrieb man doch gewoͤhnlich mit 
der ſchwarzen Tinte, und daher hieß fie Melan, 
Atramentum,. Dipfeorides, Plinius , Vitruv 
und Iſtdor haben verfchiedene Zubereitungen ders 
felben aufgezeichnet, die mit, unfrer gewöhnlichen 
Tinte wenig Gemeinfhaft haben. Die Tinte der 
alten Hebraer befchreibet Taf. Quandt ‚ de atra- 
mento Ebraeorum Regiom. 1713 in 4., und ınan 
finder eine Menge alter Tintenrezepte im Capena- 
rius de atram. cujusque generis, London 1660. 


Rotterd. 1718. 


Die erfte Tinte mahte man aus einer Art 
von eingekochtem Meine oder roͤthlichen Moor, 
welchen man Sapa nannte. Nachher bereitete man 
fie aus Maulbeerfafe (Joachims deutſche Dis 
plomatit , Yauptfl. 4. ), vorzüglih aber aus 

Rus, 
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Ruß, welcher ſich in den Oefen und Bädern ans 
febt, und melden man mir Waller und etwas 
Gummi oder Leim, auch zur Erhaltung des Pas 
pierg oder Pergament, zumeilen mit etwas Wih— 
rauch vermifchte. Die Bereitung des Rußes aus 
Weihrauch und Pech erwähnt Dio/corides de re me- 
dica, Lib, 1. cap. 73 und go, fo wie die Bereis 
tung des feinen Harz⸗ oder Delrußes. Vitruvius de 
Archit. L. 7. © 10. Auch aus: der fehwarzgen 
Fluͤſſigkeit des Tintenftfches verfertigte man eine ſchwar⸗ 
je Tinte, Perfius Satyr. 3. verſ. 13. Diefelbe war 
aber nicht bey den Griechen und Römern im Ges 
brauche. 


Die Chinefen machten ihre Tinten aus’ Lams 
penruß, welchen man duch die Berbrennung ver» 
ſchiedener Materien erhält ,„ befonders aber von 
Fichtenholz und Del. Hieraus machten fie eine 
Art von Teig, welchen fie in hölzernen Formen 
von mancherley Geftalt bildeten, und verſchiedene 
Berzierungen darauf anbrachten. Die trockne Tin» 
te nenne man. Tufhee Man findet ihre Zudereis 
tung hie und da in Schriften von artiſtiſchem In 
halte. 


Die aus. Ofenruß  verfertigte Tinte wurde 
aber mit der Zeit gelb, wie man foldhes an ver 
ſchiedenen alten Handfchriften ſehen kann. Doc 
es laͤßt fih von der Schwaͤrze und der Bläfle 
der Tinte niche jederzeit etwas ficheres ſchließen, 
weil unter den erften vierzehn Jahrhunderten beys 
nahe fein einziges Dofument iſt, da man nicht 
Tinten von allen Stufen der Güte, von ber 
ſchwaͤrzeſten bis zur blaͤſſeſten antreffen ſollte. Ja 
die naͤhmliche Tinte kann in einem und dem naͤhm⸗ 
lichen Diplom mehr oder weniger verſchießen, je 

vallens fortgeſ. Magie 10. Th. D nahe 


0GBottgeſette Matle. 


nachdem das Pergament beſſer oder ſchlechter bearbeis 
ter ift, Man fehe den Wehr vom Popler 7 ©. 783. 
daruͤber nach. 


Die Alten — nicht nur mit ———— 
fondern auch oft mit rother Tinte von verſchie— 
denem Werthe, die bald blaͤſſer, bald lebhafter 
und brennender war, je nachdem ſelbige aus Roͤ— 
thel rubrica, ober Mennig, minium, oder aus 
Scharlachkoͤrnern, coccus ilicis L., * aus Zin⸗ 
nober, cinnabaris, oder gar aus Purpur zubereis 
tet war. 


Die Berfertigung der Purpurtinte geſchahe 
befonderem Ceremoniel, und zwar aus dem Gafte 
mehrerer Schnecken, befonders der Purpurſchnecke, 
murex ramofüs, und einigen andern Arten dieſer 
Gattung, 3. B. des Schnepfenkopfs, murex bran- 
daris, dr Stkorpionenſchnecke, murex fcorpio, dig 
Brandhorns, mur. Taxatilis, und des Granatapfele, 
mur. erinaceus, der unächten Wendeltreppe, turbo 
clatrus, und des Quellenbrodts, helix juntina, und 
fo au nah dem Chemnitz in den "Befchäft. "der 
Berliner Geſellſch. naturf. Freunde, Theil IV. aug 
dem Steinchen buccinum lapillus, in welchen er ei« 
nen Theil der weiblichen Zeugungscheile ausmacht. 
Diefer Saft fiehe Anfangs gruͤnlich aus, nimmt aber, 
wenn ev eine Zeitlang der Sonne ausgefeßt wird, eine 
ſchoͤne Purpurfarbe an fih, nah Gmeling — Age 
Gen der lechniſchen Chemie. 


Weil es ſehr koſtbar war, mit Purpur zu 
ſchreiben, ſo geſchahe es nicht allgemein ne 
wurde in fpätern Zeiten ſelbſt cin Vorrecht der 
—— Man hielt ii rothe Farbe fuͤr ein Zei— 


chen 
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chen bet Würde und Hoheit. Die orientalifchen Kais 
fer unterſchrieben ihre Mandate und Edikte eigenhäns 
dig mit Purpur oder Zinnobertinte; daher folche auch 
Sacrum encauftum hieß, und erſt im zwölften Jahr⸗ 
hunderte theilten fie dieſe Ehre mie ihren naͤchſten Ans 
verwandten. Der Kaifer Leo verbot dieſes Sa- 
crum encaultum allen Privarperfonen, und fogar 
die Regenten, die während der Minderjährigkeie 
des Kaifers den Staat verwalteten, gebrauchten nicht 
rothe, fondern grüne Tinte zu ihrer Unterfchrift, 
Wehr vom Papier und den Schreibemaffen, Hans 
nov. 1779, und in der umgearbeiteten Ausgabe, 
Halle 1789. * 


Den Titel oder Inhalt mancher Schriften, oder 
die Anfangsbuchſtaben, oder Randgloſſen, bisweilen 
auch Geſetze, ſchrieb man gewoͤhnlich mit rother Tin⸗ 
te, bisweilen nahm man auch wohl blaue Tinte dazu, 
welches Montfaucon mit verſchiedenen alten Hand» 
ſchriften bewieſen hat. Montfaucon Palaeogr, graec. 
ab, 3. & 1. 


In ſpaͤtern Zeiten fohrieben die Abſchreiber am 
Ende eines Codicis, ihren Rahmen. und die Zeit, 
wenn die Abſchrift angefangen und beendiget worden, 
gleichfalls mit rother Tinte. Bon unfern deutſchen 
Kanzeleyen Hingegen kann nicht feicht ein Erempel ans 
geführt werden, woraus man beweifen Eönnte, daß 
man fi) bey Ausfertigung der Urkunden diefer Tinten 
bedient hätte. 


Die Bibliothek des Egyptiſchen Könige Pto⸗ 
lomaus Philadelphus, welcher etwa 310 Jahre 
vor Chriſti Geburt lebte, des Egyptifhen Könige 
Lagus Sohn zu Wlerandrien, Die aus fiebenmal 
hundert Tauſend Büchern beftanden haben fol, 
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beſaß Homers Merk mit goldner Schrift auf eine Dra 
chenhaut gefchrieben, und zur Zeit des Kaifers Bas 
filitus, der 477 Sahre nah Chr. Geburt farb, 
verbrannte man in Konftantinopel ein Hundert und 
zwanzig Fuß langes Drachengedaͤrme, worauf Homers 
Jliade und Odyſſee gleichfalls mie goldenen Buchftaben 
geſchrieben flanden. Auch in des Kaifers Zeno Iſau— 
ricus zahlreicher, aus mehr als Hundert und zwanzig 
Taufend "Büchern beftehenden Bücherfammlung , vers 
wahrte man die Homerifhen Schriften mit goldenen 
Lettern auf das Gedaͤrme eines Drachen gemahle, wel; 
che abzufchreiben zur damaligen Zeit taufend Kronen 
oder Dutaten gekoſtet hatte. 


Sofephus fehreibt, daß die Juden ihre Thora 
mit goldnen Buchftaben praͤchtig haben fehreiben laffen , 
und auch Hieronimus meldet, daß man zu feiner Zeit 
mit Gold gefhrieben, ſo wie denn ſolches, nad) des 
von Maillets Berichte, in Egypten noch jegt häufig 
gefhieht. Bon den Perfern ift befannt, daß fie, wenn 
fie in ihren Briefen die tieffte Ehrfurcht andeuten wol; 
fen, folche auf weißes Papier mir goldenen Blumen - 
ſchreiben, und die Rahmen und die Titel der Perfos 
nen, an welche fie fhreiben, mit goldenen Buchſtaben 
ausmahlen, und außerdem noch gewiſſe Regeln beob⸗ 
Rat Goͤtting. hiſt. Magazin 1788 , B. IH. 

£; 2% J 


Man verfertigte die Goldtinte auf derfchiedene 
Urt, davon man die Zubereitungen in mehreren Kunſt— 
büchern lefen kann, unter andern in Wieglebs Ma; 
gie, neunten Bandes Geite 293 , nach dem gewoͤhn⸗ 
lichſten Verfahren, und dergleichen andere Goldſchriften 
im fuͤnften Bande. 


Ge⸗ 
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Gemeiniglich mahlten die Goldſchreiber, Chry- 
fographi, die Grundſtriche der Buchſtaben, befon, 
ders wenn es große oder Unfangsbuchftaben wa 
ven, wit Ocher und Gummi, oder mit Zinnober , 
und überftrichen fie bierauf mit einem Mahlerpin, 
fel mit der Goldfarbe. Nicht nur einzelne große 
Buchftaben, nicht nur einzelne Nahmen und MWörs 
tec wurden mit goldnen und filbernen Buchſtaben 
gefchrieben, fondern auch ganze Codices und Urs 
Eunden ftrahlten vom Unfange bis zum Ende von 
Gold und Silber, womit fie. gefchrieben waren. 
Doch wiederſuhr die Ehre, mit Gold oder Gilber 
gefchrieben zu werden, nur einzelnen Buͤchern des 
alten und neuen ZTeftaments, oder liturgiſchen Buͤ— 
chern, vder auch wichtigen Urkunden, zuweilen aber 
auch unbedeutenden Schriften. ©. Wehr vom Pas 
pier. | 


Konftantin der Große ließ. unter der Aufſicht 
des Bifchofs von Carfarea, Euſebius, duch Gchöns 
fehreiber fünfzig Bibelbuͤcher auf Pergament fehreis 
ben, und einige dec folgenden Kaifer ließen fie von 
Goldſchreibern abfchreiben. Zu Hervorden bewahrt 
man ein Manufeript, welches man in Wittefinds 
Grabe fand, und welches mit goldnen Buchftaben ges 
fehrieben ift. In der Kathedralkirche zu Achen liegt 
ein faſt durchaus mit goldenen Lettern geſchriebe⸗ 
nes Evangelienbuch. Man hatte ſolches ehedem Karl 
dem Großen in den Garg mitgegeben. Uber der 
Kaifer, Dtto der Dritte, nahm es im Jahre Taus 
ſend, folglich 186 Jahre nah Karls Ableben, wie 
der heraus, Es ift diefes Buch deswegen merkwuͤr— 
dig, weil auf daffelbe die jedesmahligen Roͤmiſchen 
Kaifer bey ihrer Krönung, und zwar durch Auflegung 
der Finger auf das erfte Blatt des Evangelii Jo— 
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hannis, ihren Eid abzulegen verbunden ſind. Es 
iſt daſſelbe in großem Quartformate; ber Einband 
iſt üngefaͤhr vier hundert Jahre nad Karls des Gros 
Gen Tode verfertigt worden, praͤchtig, und das Bud) 
“mit felbigem beynahe drey Finger did; die Blats 
ter, von dünnem Pergamente, find alle vivlettfare 
big, und die Farbe der Buchftaben if, wie bereite 
geſagt, faft durchgangig Gold, meldes fich gut er⸗ 
halten hat. Dasjenige aber, weiches nicht zum 
Terte gehört, deſſen doch nur fehr wenig iſt, ift fil- 
berfarbig, und hat fich nicht fo gut erhalten. * Webris 
gens enthält diefes Buch die vier Evangelien, wels 
che fp wenig in Kapitel als in Berſe abgetheilt er» 
fcheinen. Auch ift alles fehr fauber, aber in eine 
weg, ohne Commata, Punkte, oder andere Lnters 
ſcheidungszeichen, auch ohne Anfangsbuchſtaben oder 
andere. Zierrathen, jedoch mit Lettern von mehrentheils 
einerley Größe, faft gänzlich ohne Abbreviaturen in 
lateiniſcher Sprache, wahrfcheinlich am Ende des ach 
ten oder im Anfange des neunten Jahrhunderts ges 
ſchrieben. 


Ein anderes Evangelienbuch mit goldenen Let— 
tern beſißt das Kloſter S. Emeran in Regensburg. 
Es iſt auf der einen Seite mit einem goldnen Bleche 
und mit Cdelſteinen geziert. An hohen Feſttagen wird 
diefes Buch, welches K. Arnolf dem heiligen Emeran, 
ben er befondere verehrte, noch vor feinem Tode uͤber⸗ 
gab, auf den Altar geftelt. 


In ber Kaiſerlichen BVibliorhet in Wien , 
und in der Klofierbibliothet zu St. Gallen, find 
Palmen, und zu Paris im Kloftee S. Denis vie 
Briefe und Offenbarung Johamis mit goldener 
Schrift. Mod im vorigen Sahrhunderte befand 

ſich 
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ſich in einer Muͤnchhauſiſchen Bibliothek un— 
weit · Schwaneburg die ganze Bibel, von der 
Aebtiſſin von Gandersheim, Sophia I. , Ottens 
Tochter, mie Goldtinte in lateiniſcher Sprache ge 
ſchrieben. X Ing 

, BEWEIS De Je } 

In den Kellern eines zerftörten ‚Tempels zu 
Oemipalat iin. Gibirien fand man verfchiedene Mols 
len von ſtarkem geglätteten blauen und ſchwarzen Pas 
piere, durchaus mit goldenen Buchftaben beſchrieben. 
Die Schrift war Mantſchuriſch, und. die Driginals 
rolle ſowohl als Ueberſetzungen find in der Bibliothek 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg bes 
findlich. 


Mit Silber geſchriebene Handſchriften find ſchon 
ſeliner, als die mit Gold geſchriebenen, und doch giebt 
es einige dieſer Art. In der Koͤnigl. franzoͤſiſchen 
Bibliothek z.B. iſt ein Manuſkript des Gregorius 
Nazianzenus mit ſilbernen Buchſtaben, worinnen 
die bibliſchen Stellen mit Gold geſchrieben find; und 
in der Züchifhen Bibliothek ein dergleichen Pfalm- 
buch aus dem fiebenten Jahrhunderte auf Purpurpers 
gament mit goldnen Titeln. Auch die Handſchrift dev 
Gothiſchen Ueberfeßung der vier Evangeliften von dem 
Dftgorhifchen Bifhofe Ulphilas, der um das Jahr 
350 lebte, welche ſich in dem beruͤhmten Codex ar- 
genteus befindet, den die Schweden im dreyßigjaͤhri⸗ 
gen Kriege in der Abtey Werden in MWeftphalen, und 
nachher in Prag gefunden haben, von da er nad) Ups 
fal gebracht wurde, wo er noch jeßo aufbewahrt wird, 
iſt mit ©ilber gefchrieben; die Anfangsbuchftaben aber 
find golden. 


Aus dieſem bisher Gefagten erhellet, daß 
zwar die ſchwarze Tinte von den älteften Zeiten 
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her befannt, und unter allen Tinten die gewöhnlichfte 
©chreibefarbe war; allein die Alten machten fie nicht, 
wie wir, aus Galläpfeln, Bitriol und Gummi, 
fondern fie beftand vielmehr aus einer Urt von Tu— 
ſche, welche fie vom Ruße verfchiedener Arten berei⸗ 
teten , welche bis ing neunte, oder nad Andern, bie 
ing zehnte Jahrhundert gebräuchlich war. Bey dem 
Dioſkorides de medicinali Materia, Lib. V. c. 
96. koͤmmt die Bereitung der Tufche unter dem Ti— 
tel atramentum librarium vor, Plinius und Bir 
truvius gedenken ausdrüflihd der Zufammenfes 
hung der Tinte aus Ruß oder Lampenſchwarz und 
Gummi. 


Durch wen und zu welcher Zeit unfre gemöhn, 
liche ſchwarze Schreibetinte erfunden und zuerft befchrie, 
ben worden, ift zur Zeit noch unbekannt,  Indeflen 
erhellet doch aus Verſuchen, welche Blagden mit 
Handſchriften aus dem neunten bie zum funfzehnten 
Jahrhunderte angeftellt hat, daß man damals eine der 
unfrigen ahnliche Tinte gebraucht habe. Siehe Philo- 
foph. Tranf. 1787, imgleichen Crells chemifche 
Annalen 1788, B. I. 


Caneparius Hat ung zwar eine Menge Zins 
tentegepte mitgetheilt, und feine Nachfolger fo mans 
cherley Anleitungen und Borfhriften zur Bereitung 
ſchwarzer Tinten gegeben , feiner aber hat davon 
fo gründlih ale Levis gehandelt. Ungefähr 1748. 
ließ fich derfelbe in eine Reihe von Berfuchen ein , wels 
che fehr gut ausgedacht waren, und die er erſt nad 
fünfzehn Fahren 1763. befannt machte; und bie dahin 
ift es erweislih, daß wir feine regelmaͤhige und auf 
richtigen Grundſaͤhen beruhende Zubereitung der Tinte 
aufzumeifen haben, ſ. Commercium philofophicum 

tech- 
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technicum, or the philofophical Commerce of Arts 
‚ byLevis, London 1763. 4. 


Sn den neueren Zeiten haben fih Lambert 
1770, Wiegleb 1779, Rinnemann 1782, Hals 
. Ie 1783, Dagen 1786 und 1790, Pfannens 
ſchmid 1789, Wannovsky 1791, und andere mehr 
um die Bereitungsart der ſchwarzen Tinte verdient 
gemacht. I 


Refultate "ans den Berfuchen des Levis, 
Aber die Berfertigung der ſchwarzen 
Schreibetinte. 


Man bediene fich jederzeit guter Gallänfel,. eines 
reinen Bitriols und Gummis. ß 

Die Bollfommenheit "der Tinte hängt vorzuͤg—⸗ 
lich auch von dem Verhaͤltniſſe diefer drey Ingrediens 
zien ab. | | 


Db man gleich dieſe Tintenfpecies mit reinem 

Waſſer ausziehen könnte, fo fiheiner doch der Weir 

und ber Weineſſig noch eine beſſere Wirkung zu 
aAͤuhern. 


Aus den gemachten Verſuchen ergiebt es ſich, daß 
man, jemehr Vitriol genommen wird, und zwar Ans 
fangs , eine ſehr ſchwarze Tinte zumege bringt, wel⸗ 
che aber ihre Schwaͤrze um deſto eher verliert, je grös 
ger das Verhaͤltniß deſſelben gegen die Galläpfel ift, 
und daß alfo das Erblaſſen dev Tinte hauptfächlic eis 
nem Mangel an Galläpfeln zugufchreiben fen. 
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Es wuͤſſe daher die Qantitaͤt der Gallaͤpfel 
‘an ſich gut ſeyn muͤſſen, niemahls geringer, als —* 
mahl ſo groß ſeyn, als die vom Bitriol genommen 
wird; aber auch nicht viel groͤßer, ohne der Tinte, 
in Bofehung ber Br etwas den zu 
—— — — 4 J e 


Die baſt⸗ ers der epienen Kl Die ie 
Tinte wird feftgefeßt: wenn man zu drey Theilen,, 
Galläpfeln einen Theil Eifenvitriol, eben fo viel ges 
ftoßenes Blauholz, und einen bis anderthalb. Theile, 
Gummi zufammenfeßt,, mit zwey und breykig hoͤchſtens 
acht und vierzig Theilen Waſſer ‘oder Eſſig aͤbergießt, 
der Waͤrme ausſetzt, und oͤfters umruͤhrt. 


6% 


Man hat nicht noͤthig, die Gallaͤpfel cenlaen 
fondern fie nur gehörig zu verkleinern. ©) 


Das Gummi erhalt nicht allein. die — 
in der Fluͤſſigkeit ſchwebend, ſondern hindert auch 
das Zerfließen und Durchſchlagen der Tinte durch das 
Papier. 


* Man darf die Tinte weder in kupfernen, bleyer⸗ 
nen, noch andern merallifehen Gefäßen aufbewahren, 
indem fie einen Theil ihrer Schwarze verliert. Auch 
ift der Zufab von MWeingeift ſchaͤdlich, indem der 
felbe nicht allein die Schwaͤrze zum Theil: nieder 
ſchlaͤgt, fondern auch die Tinte violet und durchſchla⸗ 
gend macht. | 


‚Um den Abgang der — Mittel ſicher 


zu ſtellen, ſoll man etwas grob geſtoßene Gallaͤpfel, 
nebſt einigen Stuͤckchen Eifen in die Tinte legen. 


Daß 
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Dog übrigens die vitriolfaure Eifenauffsfung vor 
alten andern ſauren Eifeneuflöfungen den Borzug has’ 
be, und daß das mir Gallaͤpfeltinktur befeuchtete Das 
pier die Tinte noch dauerhafter auf dem Papier mache, 


verdient ebenfa 8 angemerkt zu werden. | 


Nach des Erxlebens Anfangsgruͤnden der 
Chewie hat Levis bey feinen vielen Unterſüchungen 
gefunden, daß die ſchwarze Schreibetinte am ſchoͤn—⸗ 
ffen und dauerhafteften geraͤth, wenn felbige aus eis 
em Theile Blauholz, und drey Theilen gepulverten 
Gallaͤpfeln mit ſechszehn bis achtzehn Theilen Eſſig 
und eben fo viel Waſſer abgekocht, und noch dem 
Dürchfeihen mie einem Theile Eiſenvitriol und einem 
bis anderthalb Theilen Arabiſchen Gummi vermiſcht 
wird, * — ——— 


Die Geſchichte der ſpmpathetiſchen Tinten. 


Siebe man einer jeden Fluͤſſigkeit, deren Schrift 
nur unter gewiſſen Umfkänden, oder nach gewiſſen Bors 
richtungen ficbtbar ‘und feferlih wird, den Nahmen 
fompathetifher Tinte, "fo hat man vergleichen ſchon 
lange gefannt. Unter den Rünften, welde Ovidius 
„ die Mädchen lehrte, ihre Hürher zu Hintergchen, wenn 
fie ihren Liebhabern verliebte Briefe ſchreiben wollten‘, 
de arte amandi, L. III. befindet ſich auch der Bots 
ſchlag, mit friſcher Milch zu fchreiben, und die ges 
trocknete Schrift durch Kohlenſtaub oder Ruß fihts 
bar zu machen. ben diefes Mittel fehlägt auch Au⸗ 
ſonius dem Paulinus vor. Man ſiehet leicht ein, 
daß flatt der Milch ein jeder andrer farbenlofer, 
doch aber etwas klebriger Saft — werden 
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kann, weil er eben fo gut den ſchwarzen uͤberge⸗ 
ftceuten Staub feſt halt, und dadurch dem Auge less 
bar wird. 


- Minius in feiner Naturhiftorie, Bud 26. Kap. 
8. hat bereits zu dieſer Täufhung den. milchigen Gaft 
einiger Pflanzen empfohlen. In neuern Zeiten hat 
man fchönere Arten erfunden, 


Eine fompathetifche Tinte, welche fogar in eis 
nigee Entfernung wirft, lernte Borell von einem 
Apotheker, Nahmens Broſſonius, und machte fie 
1653. unter dem Nahmen magnetifcher Fluͤſſigkeit, 
welche in die Ferne wirft , befannt. Er führet auch 
die befondere Eigenfchaft, diefer, aus Kalkwaſſer und 
Yuripigment bereiteten Lauge, d, i. arfenikalifche Schwes 
felleber, an, daß fie durch ihren flinfenden Dunft eine 
mit Bleyeflig unfichtbare Schrift in ſchwarzer Farbe 
darftelle, wenn gleich das befchriebene Papier weit das 
von entfernt, und durch ein Brett oder viele Bogen 
Mapier davon abgefchieden fey. 


Aus’ der Wirkung der fompathetifchen Tinte, 
welche eigentlich auf den Gchwefel anfommt, und 
welche fo. ftark ift, daß, wenn man vier und zwans 
zig Bogen Papier zufammenlegt , und auf einer 
Seite mit Blenglätte, die in Effig aufgelößt woots 
den, etwas fchreibt, auf der andern aber die fims 
pathetiſche Tinte flreiht, der ducchdringende Dampf 
das Geſchriebene dunkel und fichtbar „, ja beynas 
be Schwarz machen kann, erfcheint die Kraft der 
Durchdringlichkeit. Ja, wenn man Bierbey no 
ein flüchtiges Salz anwendet, fo verftärkt fich der 
Sffeft, und es kann bie” Farbe durch ein dickes 
Brett dücchdringen, und dann, was auf det ans 
bern Seite geſchrieben worden, mitgerhrilt werden. 

Deſtil⸗ 
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Deſtillirt wan den mit Salmiak und unges 
Löfchtem Kalte vermiſchten Schwefel, fo erhält 
man einen gelben vauchenden urinöfen Geift, den 
man fimparhetifehe Tinte nennt, und wenn man 
Waſſer dazu gießt, fo ſtuͤrzt fih der Schwefel nies 
der, oder wenn man den Gpivitus rektifizirt oder 
ausdünften laßt, fo fat der Schwefel von felbft zu 
Boden. h 

% 

Die Bersitung der Tinte geſchieht, wenn 
Auripigment in einer auge von firem alkaliſchen 
Salze, die mit ungeloͤſcheem Kalte kauſtiſch ges 
macht worden, gekocht vird, fo loͤſet es ſich dar— 
innen auf, und wird de o firer, je länger es dar, 
innen gekocht wird. Es ıft befannt, daß diefer Ab- 
fud zugleich den durch Gilberglätte verfälfchten Wein 
entdeckt, welcher davon gelb und dunfel wird. 


Der Erfte alfo, der ihrer unter dem Rahmen 
des in der Ferne wirkenden magnetifchen Waſſers Ers 
wähnung thut, mar Meter Bprell, fiehe deſſen Hi- 
ftoriarum et Obferv. med. phyf. Centuriae IV. 
1653. Cent. II. obferv. 


Nachher hat der deutfhe Chemiker Otto Tachen 
diefen Berfuh erwähnt, und denfelben ohne Magnet 
und Gimpathie erklärt. Tackenii Hippocr, medi- 
cinae clavis 1669. 


Unter dem Nahmen der fimpathetifhen Ting 
‚ findet man die Vorſchrift des Borelliſchen Magne— 
tenwaſſers, ſo in die Ferne wirkſam iſt, zuerſt 
von Nic. Lemeri in curſu chym. 1675, vorge— 
tragen. Diejenigen irren alſo, melde glauben, 


daß bey dem Lemort ia Collectan, chyıfl. Ley- 
denfi- 


J 
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denſibus 1684. dieſer Rahme zuerſt vorlomme, denn 
A fie nur nochmahls. 


Außerdem beſchrieb Lemery noch verſchiedene 
Arten ſympathetiſcher Tinte, z. B. man ſchreibe 
mit einer WBeinfteinauflöfung , da man denn nichts 
ſehen kann, es koͤmmt die Schrift aber zum Bors 
fein, wenn man felbige mit Gallapfelaufguß befeuch— 
tet. Dieſe verſchwindet aber duch Bitriolgeift wies 
der, und erfcheine in gelbec Farbe, wenn man fie 
mit Weinfteinsl oder einer Auflöfung der Porafge 
uͤberſtreicht. 


Im Jahre 1698. trug Homberg der Pariſ. 
Atad der Wiſſ. eine Beſchreibung von verſchiedenen 
Tinten dieſer Art vor. Zur erſten rechnet er die 
mit Bleyeſſig geſchriebene und dem Dunſte der Schwe⸗ 
felleber ausgeſetzte Schrift. Die andere Art beſtand 
aus einer ſehr verduͤnnten Goldaufloͤſung mit Zinn⸗ 
aufloͤſing uͤberſtrichen. Die dritte bereitete. et aus 
einer Auflöfung des Spießglaſes, und einer antimoni—⸗ 
alifchen Schwefelleber. Zu ber vierten wählte er eine 
geiftige Roſentinktur, mit verdünnter Bitriolfäure bes 


MEER: 


Bereits im Fahre 1705. . findet man &puren 
von. der Bereitung ſympathetiſcher Tinten aus ko— 
balthaltigen Mineralien, davon Watiz tie erften 
Beobachtungen aufgezeichnet , und welche in der Zeite 
folge zu verfihiedenen vothen, grünen und blauen 
fompathetifchen Tinten Gelegenheit gegeben haben. » 
Waiz Schluͤſſel zu dem Kabinet der geheimen 
Schatzkammer der Natur 1705, zweyte ‚Ausgabe, 
Frankf. und Kein. 1722. Noch älter müßte die Ers. 
findung der- gruͤnen ſompathetiſchen Tinte ſeyn, wenn 
es wahr wäre, wie Gesner in Telectis phy-⸗ 
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ficö-veconomicis im 2. Bande meinet, daß dadurch 
Theoph. Pargacelſus im Winter einen Garten vorzu⸗ 


ſtellen gewußt. 


Man gebrauchte dazu die Wißmuthtinktur, eigent⸗ 
lich das taubenhalfige Wißmutherz, jedoch ohne zu 
wiffen, wovon dieſe Wirkung . eigentlich herruͤhrte. 
Die erfte Beobachtung war: Nachdem diefe mit glei» 
chen Theilen Salmiak fublimirt, und der Ruͤckſtand 
“mit deftillietem Efig ausgekocht worden, erhielt man 
nach der Yusdünftung ein Salz, welches in der Wärs 
me graßgrün, beym Erkalten himmelblau, violerblau, 
und endlich rofenfarben wurde. Ferner, wenn dies 
fe Miner in deſtillirtem Eifig, mit etwas Salz, 
Salpeter und Alaun fo lange gekocht würde, bie 
der Eſſig eine Rofenfarbe erhielt, und man rauchte 
es gelinde bis zur Dice eines Saftes ab, fo fähe 
folches graßgrün in der Wärme, beym Erkalten 
bald Himmelblau, bald violfarben, und wenn es ev, 
kaltet, vofenfarben aus, Mache man es wieder warm, 
fd fehe es wieder graßgruͤn, hochhimmelblau, vios 
Tenfarbig und vofenfarben aus; diefe Farben Eönne man 
zur Beluftigung Neugierigen zeigen. Drittens fol, 
die Miner ; in Scheidewaſſer aufaelöff, und wenn 
man die rofenfarbige Solution abgegojfen, mit aufges 
loͤßtem Kochfalze vermiſcht, und zur Trockne abgezogen 
worden, davon ein rofenfarben Galz übrig bleiben. 
Biertens Eönne man zwey Theile von diefre Miner 
mit einem Theile Glauberfalz ſchmelzen, den Rüdftand 
mit Galzgeift ausziehen, und die Fluͤſſigkeit bis zur 
Trockne abdunſten, wodurch ebenfalls rin Salz erhal, 
ten würde, das in der Wärme grün, und in der Käls 
te zofenfarben fey. 


Daß 
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Daß der Proſeſſor Teichmeyer in Sena bes 
reits 1731. die grüne fimpathetifche Tinte gekannt, 
felbft bereitet, und bey feinen Borlefungen feinen 
Zuhörern unter dieſem Nahmen vorgezeigt habe, 
ift aug dem Commerce. litter. Norimb. 1737. zu 
erfehen. Gemeiniglich fehreibt man die Erfindung 
eben gebachter Tinte dem franzöfifchen Chemiften 
Hellot zu. Dieſer ift auch der erſte gemefen, 
welcher fie unterfucht, auch derfelben nah. Belie— 
ben eine Inkarnat und Rofenfarbe zu geben wuß— 
te, und öffentlich bekannt gemacht hat; aber ihr 
Erfinder ift er nicht, wie man aus dem Dbigen 
erfehen kann; auch gefteht er felbft, daß ein Deuts 
fher, ein Künftlee aus Stollberg, ihm zuerft ein 
vörhliches Salz, welches in der Wärme blau ges 
worden, gezeiget habe, mit der WBerficherung, «8 
fen aus Schneebergiſchem Kobalte mit Könige» 
waſſer gemacht worden. Diefe Nachricht hatte 
den Hellot veranlaßt., Salz und Tinte aus vier 
lerley Eobalthaltigen Mineralien zugubereiten, wies 
wohl erft lange nah ihm Gesner bewiefen bat, 
daß nice Wißmuth, fondern nur Kobalt allein 
diefe Tinte gebe. Mem. de l’Academ. de Paris, 
1737. Gesneri hift. cadm. fofs. five Cobaldi, 
Berol. 1744. 4. Auch in Select. phyf. Oeconom. 
oder Samml. Stuttg. 2, ®. Lehmann Cadmio- 
logie Thl. I. Was Buſch im Handbuche der 
Erfindungen 1. Thl. von der Gefchichte der gruͤ— 
nen fimpatherifhen Tinte fagt, iſt nicht allein uns 
volffommen, fondern auch groͤßtentheils unrichtig 
angegeben. Daß auh die zuckerſaure KRobaltaufs 
loͤſang nah Bergmann Diff, de acido fachar., 
1776. Bergmann opufc. phyf. chem. Vol. I., fo 
wie die fettfaure Kobaltauflöfung nah Crell in 
deffen Chem. Zournal 3. Theil, fo wie jede Rus - 
baltauflöfung, Bergmann Opufc, Vol. 3. mit Rod» 
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falz verſeht, eine fimpathetifche Tinte gebe , verdient 
hier mit angezeigt zu werben, 


Die von Baume im Sahre 1757 bekannt 
gemachte, wiewohl noch unvollkommne, fimpathetis 
ſche gelbe Tinte aus Kupfer, brachte Macquer 
nahher 1765 zur Bollfommendeit , indem verfelbe 
der verduͤnnten ſalzſauren Rupferauflöfung etwas Kalt 
ſalz und cin wenig Galzfäure zuſetzte, weldes die 
Tinte fließender machte.» Solche Tinte erhält man 
auch nach Bergmann aus Kupfervitriol, Kupferfals 
peter u. a, m., wenn nur freye oder gebundne ©alz» 
ſaͤure hinzu koͤmmt, welche den andern Gäuren das 
Kupfer entzieht. Halt man die Schriften dieſer 
Hochgelben Zinte über aͤtzendes flüchtiges Alkali, fo 
wird diefelbe blau, aber nachher an der Luft gruͤn, 


. ohne wieder zu verfehwinden, 


Sm Jahre 1770 befihrieb Nollet in feiner 
Art des experiens, d. i, Nollets Kunft phyſika⸗ 
liſche Berfuche anzuftellen , eine Anzahl fimpathetis 
fher Tinten. | 


Seitdem hat Ilſemann fo wie Brugnatelli 
die Anzahl der fimparhetifhen Tinten noc vermehrt, 
Denn im Jahre 1783 lehrte Ilſemann die fo» 
genannte filberfarbne metalifhe Tinte, welche gläns 
jet, aus Bleyzukerauflöfung, davon man die Da» 
mit verfertigte noch naſſe Schrift den Dampfen der 
mit Solzſaͤure vermifchten gemeinen Schwefelleber- 
auflöfung ausfeßt, bereiten. So mie er 1785 eine 
ſchoͤne blaue fimpatherifhe Tinte aus erdigem eifene 
freyen Kobalt, welchen man mit fehemahl mehr dr« 
ftilfirtem Weineffig, bis nur ein Biertheil Fluͤßigkeit 
übrig bleibt, kocht, mit nadhheriger Abduͤnſtung der⸗ 
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felben bis zur Hälfte, und Berfeßung mit Ein 
Viertheil Kochfalg, bereitete, die auh nah Buch⸗ 
holzens Erfahrung von 1786 aus einem halben 
Lothe eines, aus Kobaltvitviole und dreymahl mehr 
Borax gefcehmolzenen Blauglafes, und. anderthalb 
Lorh der ſtaͤrkſten Eſſigſaͤure durchs Digeriven im 
Sandbade , DBerdünnung der rothen Auflöfung mit 
Einem Lorhe Waller , und Berfeßung mit einem 
Skrupel Kochſalz, bereitet werden fann. 


Brugnatelli vermehrte 1788 die Anzahl ber 
fimpathetifhen Tinten mit einigen neun, z. B. 
wenn man mit Bleyweis und Waſſer ſchreibt, diefe 
unſichtbare Schrift der depblogiftifieten Salzſaͤure 
ausfeßt, fo erfcheint Die damit gefchriebene Schrift 
roth; fo giebt die Schwefelleber mit der Goldauf- 
Löfüng eine dumfelrpthe ,„ mit der Gilberauflöfung 
eine blaßgelbe , mit Bley» Witnuth sund Quck- 
filberauflöfung eine unfigtbare Schrift, welche, in 
Waſſer getaucht, mit weißer Farbe erfcheint. Da 
alle metalliſche Auflöfungen durch vielerley Mittel 
in verfhiednen Farben niedergefchlagen werden füns 
nen, fo ift es begreiflih, daß ſehr viele Arten ſim— 
pathetiſcher Tinten möglich find. 


Ueber die Bereitung , Entftehung, das Un: 
fichtbar und Sichtbarwerden der grünen 
fimpathetifchen Zinte. 


Wenn man die Auflöfung des Kobaltkoͤniges, 
‚Kobaltkaltes, kalzinirten Kobalterzes , Saflors, oder 
Zaffras , oder Blauglafes, in der Abfiht, um das 
mit zu fehreiben, machen wil, fo muß man, wenn 
man Koͤnigswaſſer dazu anwendet, dieſes nicht aus 
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gleichen Theilen Salpeter-⸗ und Salzſaͤure verfertis 
gen, weil ſonſt die damit gemachte Schrift das Pa— 
pier angreift und blaßroth ſichtbar macht. Beſſer 
ſchickt ſich hierzu ein aus vier Theilen Salpeterſaͤure 
und Einem Theile Kochſalz bereitetes Koͤnigswaſſer. 
Jndeſſen will Ilſemann bemerkt haben, daß die 
dephlogiſtiſirte Salzſaͤure die vorzuͤglichſte dazu ſey, 
indem Kobalt damit ausgezogen, auf dem Papier 
ein viel fehöneres Grün liefert, als nach ber ges 
wöhnlihen Weife. Gemeiniglich loͤſet man den zer« 
ftoßenen Kobalttönig , fein Erz und feine Kalde, 
in vier Theilen guter Galpeterfäure , bey fortgeſetz⸗ 
ter Digeriehibe , auf ; alsdann verdünnt man die. 
Auflöfung, damit fie das Papier nicht zerfreſſe, mit 
zwölf bis ſechszehn Theilen Waller, und fegt Einen 
Theil Kochſalz Hinzu. 


Zu der Entftehung diefer Kobalttinte trägt die 
Salzfäure, es mag diefelbe frey oder gebunden feyn, 
das vorzüglichfte bey ; denn durch den Aufaß der» 
ſelben, oder des Kochfalzes, kann jede Kobaltaufloͤ— 
fung in eine fiinpathetifhe Tinte verwandelt werden. 
Es kann daher auh durch die bloße Auflöfung des 
Kobaltkalkes in Salzſaͤure eine fimpatherifche Tinte 
hervorgebracht werden ; nur muß man etwas als 
fäure uͤberfluͤßig Pinzufeßen, 


Das Unſichtbarwerden der mit derfelben vers 
fertigten Schrift in der Kälte rührt daher, weil fü» 
wohl der mir überflüßiger Galzfäure aufgelöfte Ko— 
balt, als auch das mit dem an der Luft zerfließens 
den Kobaltfalpeter vermifchte Kochſalz, welches in 
diefer Berbindung jenem überlegen zu feyn ſcheint, 
in der Kälte aus der Luft Feuchtigkeiten- anziehen , 
und Durch diefe Verduͤnnung ausgebleicht oder uns 
ſichibar werden. Indem aber durch die Waͤrme 
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diefe Feuchtigkeit wieder wegbampfer, fo muß noth⸗ 
wendig dieſe Schrift wieder hergeſtellt werden, daher 
das Sichtbarwerden. * | 


Daß die Wärme nicht fo ganz nothwendig er⸗ 
forberlih fen, wie etwa aus des Baume Berfuchen 
zu folgen feheint, welcher die Schrift auch auf eine 
ſehr kurze Zeit in heißem Waſſer fichtbar werden 
fahe, fondern blos dadurch wirft, indem fie die an» 
gezogene Feuchtigkeit abtrocknet, erfiehet man offen 
bar daraus, weil, wie Scheele gefunden hat, ber 
lebendige Ralf und das Bitriolöl, welche die Feuch—⸗ 
tigkeit ftark anziehen, denfelben Erfolg leiften, wenn 
man damit befchriebnes Papier darüber hält, oder 
es in eine woh! verftopfte Flaſche, in welcher fi 
friſcher ungelöfchter Kalk, oder ſtarkes Bitriolöl bes 
findet, aufhängt. 


Ilſemanns blaue fimpathetifche Tinte. 


Man nehme Eine Unze erdigten Kobalt , fo 
rein von Eifen als möglich ift, zerftoße ihn zu einem 
gröblichen Pulver, und feße ihn mit ſechszehn Un, 
zen deſtillirten Weineſſig in Sand, und laffe es bis 
auf vier Ungen einfochen, wobey man es bisweilen 
umrühren muß. Darauf filtrirt man alles, ‚und 
laßt die Fluͤſſigkeit noch bis zur Hälfte abdünften. 
Wenn die Tinte gerarhen fol, fo muß die Slüfig- 
feit eine roſenrothe Farbe haben. 


Bey der Eindifung pflegt fie auch wohl eine 
Granatfarbe anzunehmen, wiewohl auch gelbe Auf, 
löfungen etwa blaue Tinte geben. Rothbraune Aufs 
löfungen aber deuten immer einen ſtarken Eiſen— 
gehalt an, und daß der Berfuch mißrathen werde, 
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wenn auch gleich etwas Eifen herausgefchafft wird. 
Sn Ermangelung eines erdigen Kobalts kann man 
einen jeden reinen, durch Kunſt bereiteten Kobalt— 
kalk dazu gebrauchen , z. B. man loͤſet Kobaltkoͤnig 
in Salpeterſaͤure auf, verdünnt die Auflöfung mit 
zwölfmahl fo vielem Waller, und fehläge fie nach 
dem Abtlaͤren mit teiner Polaſhelo⸗ nieder, ſo 
erhaͤlt man nach dem Abſuͤßen und Trocknen einen 
Kobaltkalk, der ſehr gute blaue Tinte giebt. 


Zu dieſer bis auf zwey Unzen verdampften Auf 
loͤſung ſchuͤttet man zwey Quentchen Kochſalz, und 
laͤßt es in der Wärme beyſammen aufloͤſen. Und, 
ſo hat man eine ſchoͤne himmelblaue Tinte. 


Buchholzens blaue ſimpathetiſche Tinte. 


Man nehme zwey Quentchen zur Trockne abs 
gerauchten Kobaltvitriol, vermifche ihn mit Einem 
Lothe Borar, und ſchmelze es zu einem blauen Glaſe. 


Man digerive zwey Quentchen von diefem gepuls 
verten Glaſe mit ſechs Quentchen ſtarkem, aug der ges 
blätterten Weinfteinerde abgeſchiedenen Eſſig. 


In diefee Yuflöfung , welche man mit Einem 
Loth Waſſer verdünnt bat , löfee man Einen Skru⸗ 
pel Kochfalz auf, fo ift die Tinte fertig. 


Schreibt man mit diefer Tinte, fo wird nad 
der Abtrocknung nichts auf dem Mapier ſtehen, 
bringt man es aber in die Wärme, fo wird das Ges 
fehriebene in ſchoͤnes Blau verwandelt erſcheinen, 
welches in ber Kälte wieder verſchwindet. 


E3 Der 
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Der Bergrath Buchholz merft noch babey 
das Sonderbare an, daß die Tinte mit ihrer blauen 
Farbe, nah einem drey bis viermahligen Ermwars 
men, nicht wieder zum Vorſchein kommen wollte; 
fie efbien aber wieder , fobald die äußere Saite 
dis Papiers mit Eſſig beftrichen wurde, Daher 
feheint es ihm wahrſcheinlich zu feyn, daß die ſchnelle 
Berdampfung des Eſſigs an dem Verſchwinden dies 
fer Eigenſchaft Urſache ift. 


Die gelhe ſimpathetiſche inte. 


Man Iöfe in Einer Unze ſtarker Salzfäure ho 
viel Kupfer auf , als fih durch Siedhitze auflöfen 
läßt. Die etwas dicliche Kaffeebraune AYuflöfung , 
welche noch etwas frene Säure enthält, verdünne - 
man mit zwey bis drey Ungen reinem Waſſer, und 
vermifche damit zwey kt in Salzſaͤure aufs 
- gelöfte Kalkerde. 


Schreibt man mit dieſer beynahe farbenlofen 
Auflöfung etwas auf Papier , fo wird nach dem Ab 
trocknen nichts davon fihtbar erſcheinen; ſobald man 
aber das beſchricbene Papier in eine gelinde Wär, 
me bringt, fo erfcheint die Schrift in einer ſchoͤnen 
gelben Farbe. 


Sollte die Schrift etwa gruͤngelblich erfcheis 
nen, fo muß die Auflöfung mehr verdünnt werben. 
Sollte ſie aber nicht ſchnell genug verſchwinden, fo 
= man mehr in Salzfäure aufgelöfte Kalkerde 
inzu. 


Wied die Schrift mit einer Potafchenauflöfung- 
befeuchtet, fo wird fie” groͤn, dann aber verſchwin—⸗ 
det fie auch nicht wieder, 

Sept 
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Seht man die Schrift den Daͤmpfen des den, 
den flüchtigen Laugenfalzes aus , fo wird biefelbe 
blau, nachher an der Luft grün, verſchwindet aber 
ebenfalls nicht wieder. 3 


Unter andern ſpashaften Taͤuſchungen vermits 
telft der fimpatherifchen Tinten hat man auch folgende: 
Eine Kase in Einer Minute drey oder vier Spra⸗ 
chen beyzubringen und fehreiben zu lehren. 


Man nehme Ein Loth Alaun, lege «8 in ein 
Glas, giehe Ein Loth Brunnenwaſſer daruͤber, laſſe 
es zergehen. Hierauf nehme man eine Feder, und 
ſchreibe in den beliebigen Sprachen auf Papier; 
man laffe es trocken werden, und eg zeige fih auf 
dem Papier nichts ſichtbar. Nach) einigen: deflamas 
torifchen magifhen WBorbereitungen tauche man den 
rechten Schreibefuß der zum Kanzeliſten eingeweihten 
Katze in Bitriolwaffer, und fahre mie der Pfote, 
zwifchen welcher man die Feder geftecft, über die ver» 
borgene Schrift, fo macht fich felbige zum Evftaunen 
der Unwiſſenden Teferlich. 3 


Art, die Sarbentufche zu verfertigen- 


Berfertigung der blauen Tuſche. Man neh⸗ 
me zwey Loch feines Berlinerblau, zerreibe es aufs 
zaͤrtlichſte, und koche es etlichemahle Mit reinem 
Waller , worinnen einige Tropfen Salzſaͤure bes 
findlih find. Man läßt es ſich wieder zu Boden 

fegen, gießet dag darüber ftehende Fluͤſſige ab, und 

vermiſcht es mit einem Schleime, aus Einem Kot) 

Gummi und einem halben Quentchen Leim beveis 

tet. Nun erwärmt man bie ganze Maſſe, und laßt 

Se bey gelinder Wärme und fleifigem Umruͤhren fo 
E 4 lan⸗ 
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lange eindiken, bis fie in Formen gebracht und ger 
trocknet werden kann. | 


Die gruͤne Tuſche. Dieſe wird von dem kurz 
vorher bereiteten Berlinerblau und der Beymiſchung 
von Gummigutta, oder des gelben Lackes von Birs 
Fenblättern , je nachdem fie dunfel oder lichte wer“ 
ven fol, jedoch mit dem Unterfchied bereitet, daß 
jemehr Gummigutta angewandt worden, befto weniger 
von Gummi und Leim genommen werden muß. 


Die rothe Tuſche fann man aus allen rothen 
Farbenkoͤrpern, durch die Bermifchung mit dem Gum» 
mi und mwenigem Leime bereiten, 


Die dunkelbraune Tuſche kann man aus 
gebrannten Umbra, weicher wohl geſchlaͤmmt, und 
mit einigen Zufäßen von Catechufafte oder Nußbaum 
vermifht, und mit Gummi und Leim zu einem Tei- 
ge gemacht, verfertigen. 


Hellbraune Tufche erhält man aus gebranns 
tem und geihlämmten Ocher, welcher mit ſtark ein- 
gekochtem Kaffeeaufguſſe ſtark befeuchtee , und fleißig 
miternander gerieben werden muß, und zuleßt mit 
ein wenig Schleim von Leim und Gummi in der 
Waͤrme zu einem dicken Teige gemacht ift, welcher 
formbar wird. 


Die rothbraune Tuſche. Eagliſche Erde 
oder Roͤthel wird mit Waſſer außerordentlich ſubtil 
gerieben, oder noch beſſer, geſchlaͤmmt und abge, 
trockaet, und fobann mit dem Frankfurtherſchwarz, 
oder gebrannten Ruß , fo vermifcht , bie man die 
gehörige oder beliebige Vermiſchung hevansgebracht 
hat, und mit Gummi und Leim bey gelinder Wärme 

in 


Fortgeſetzte Magie. 73 


in ben Zuſtand gebracht, daß fi das Gemiſche gut 
formen läßt. 


Gelbe Tufche liefert das Schuͤttgelb, wenn 
daſſelbe wohl gerieben, und nad und nach mit eis 
nem immer ftärfern Schleime aus Gummi und Leim, 
durch Stoßen in einem großen Mörfer , zu einer 
forınbaren Maffe gemacht wird. Nur darf man 
dabey feine Wärme anwenden. 


Gelbe Tuſche auf eine andere Art erhält 
man, wenn flatt des Gchüttgelben Dperments , fo 
mit gefaultem Urin ſtark abgerivben worden iſt, ans 
gewendet wird, und man fih bes gewöhnlichen 
Bindemittels, und der übrigen dabey nöthigen Borz 
theile bedient. 


Weiſe Tufche- Man nimmt Kremnißer 
oder auch Schieferweiß, und, welches noch beifer iſt, 
Zinnfalt ; man, veibr den Hierzu gewählten Körper 
auf bag forgfältigfte, und vermiſchet ihn zuerſt mit 
‚einem  ftarfen Schleime aus Wrabifchen Gummi, 
Laßt das Gemifche trocken werden, und ftößt es wies 
„der zu einem zarten Pulver, welches nochmahls mit 
einem Schleime aus Gummi und der Gchmwarzmwurs 
zel, radix Confolidae majoris , welche einen vor» 
tveflichen , auch zu den übrigen Tuſchen anwendbar 
ven Schleim , duch das Einweichen, Auskochen 
mit Waller und Auspreflen giebt, zu einem diden 
Zeige gemacht, und in geoͤlte Formen gebracht 
wird. 


E Zu 
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Zubereifung des Papiers , Damit die” init 
ſchwarzer Tinte darauf gefehriebene Seit 
nicht verbleiche. 


Die Färber bereiten, wie befannt iſt, ihre Tir 
cher, welche eine dauerhafte ſchwarze Farbe bekom⸗ 
men ſollen, durch das Kochen mit Gallaͤpfeln vor, 
damit fie von den adſtringirenden Theilen der Galls 
aͤpfel ducchdrungen werden , ehe der Bitriol dazu 
fümmt, fo daß diefer, wo er immer eindringen mag, 
adſtringirende Materie antreffe, womit er fich vers 
einige, und eine fehmarze Farbe hervorbringen Eönne, 
Merkwuͤrdig iſt es, daß Schriften zuerft auf der 
unten Geite des Papiers blaß zu werden anfangen, 
odev ihre Farbe verändern, wo nähmlich die ſtaͤrkern 
Federzuͤge durchs Papier durchgefchlagen find , oder 
durch daflelbe fichtbar werden , gleih als ob ein 
Theil von der eifenartigen Materie des Bitriole 
fih in einem fubtileren oder vollfommneren aufges 
föften Zuftande befände, ale das übrige, und tiefer 
in das Papier hinabgefunfen wäre, weil fie von der 
Saͤure nicht vollkommen losgewickelt, oder mit der 
abftringivenden Materie der Gallaͤpfel nicht hinlaͤng⸗ 
lich vereinigt geroefen. Hieraus laͤßt ſich ſchließen, 
bag, wenn man das Papier zum voraus mit adftrins 
girender Materie tranfte, die Farbe der Tinte daus 
erhafter werden würde, und es Eönnte auf diefe Art 
ein, mit dem Berfahren der Faͤrber übereinfommen, 
der Handgriff in dem Gewerbe des Papiermacheng 
einen fehäßbaren Zufaß abgeben. 


Inwiefern dieſer Begriff richtig ſey, kann 
man auf folgende Art erfahren. Man -tauche etwas 
Napier in eine alfapfelinfufion ein, und wenn 
daſſelbe trocken geworden ſo wiederhohle man das 

Ein⸗ 
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Eintauchen zum zweyten und brittenmahle. Auf dere 
gleichen zubereitetes Papier, und auf ein anderes, wels 
ches nicht vorbrreitet worden, fehreibe man mit vers 
ſchiedenen Tinten, unter welchen einige eine überflüfs 
fige Beymifhung von Bitriol enthalten, damit die 
Wirkung defto auffallender werde. Diefe Schriften 
werden der Luft fo lange ausgefeßt , bis daß auf 
dem vorbereiteten Papier die beften Tinten blaß, und 
an der Farbe verändert worden find, und man wird 
finden, daß unterdefen die Tinten auf zubereitetem 
Papier alle ihre Schwaͤrze behalten haben, Es wär 
ze daher wohl der Mühe werth , daß die Papiers 
macher zu folchen Abſichten, wo die fangjährige Er» 
haltung der Tinte eine Sache von Wichtigkeit iſt, 
eine eigene Sorte Papier verfertigten, welches bey 
einer derjenigen SDperationen , welche es vor dem 
Glaͤtten auszuftehen Hat, entweder mir Galläpfeln 
ober andern adffringirenden Dingen getränft werden 
müßte. Es müßte z. B. eine adſtringirende Infu—⸗ 
fion flatt des bloßen Waſſers, bey der leßten Ope⸗ 
"ration, da man die Papiermaterie, um felbige zu 
Blättern zu formen, in einen Teig verwandeln muß, 
genommen werden. Die bräunliche Farbe, welche 
das Papier von einer Galäpfelinfufion annimmt, würs 
de für den Gebrauch deffelben vielleicht fein großes 
Hinderniß werden, und alfenfallg, wenn man biefen 
Vorſchlag für wichtig genug anſieht, um darnach zu 
arbeiten, fo könnten weitere Unterfuchungen leicht Mit« 
tel finden, dieſer Unvollkommenheit vorzubeugen, um 
dein Papiere eine adftringivende Kraft ohne Farbe 
mitzutheilen. Einer folchen adftringirenden Materie 
könnte man fi) auch eben fo gut bey dem Schreibe⸗ 
pergamente bedienen, 


Pergament mit etwas Eichenrinde drey bis 
vier Tage lang in Waſſer eingeweicht, und ann 
glatt 
— 3 
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glatt gepreßt und getrocknet , wird mit derjenigen 
Materie, welche die Tinte dauerhaft macht , fo voll 
fommen ducchbrungen, als dag Papier in dem vor» 
Din angeführten Erperimente. Wenn auch gleich die 
Dberfläche des Pergaments weggefhabt wird, und 
man hernach auf dem innern Flaͤchentheil ſchreibt, 
fo behalten doch die Schriftzuͤge eine gure Flächen» 
ſchwaͤrze, dahingegen das mit der nahmlichen Tinte 
auf zubereitetes Pergament Geſchriebene eine gelblich 
braune Farbe annimmt. 


Anweiſung, wie man alte verdorbene Schrif- 
fen wieder Leferlich machen kann. 


Man nehme einen neuen verglaficten irdenen 
Topf, darinnen ohngefaͤhr drey Chopinen Parifers 
maßes gehen. In viefes Geſchirr thut man drey 
£leine, mit einer Menge weißer Zwiebeln, gröblich 
zerftoßener Gallüpfel , nachdem man vorher von den 
Zwiebeln nicht nur ihre äußere Gchale „ fondern 
auch. ihr Außerftes Fleifh, welches unmittelbar mit 
der Haut bedeckt ift, abgenommen bat. Die auf 
folhe Art geſchaͤlte Zwiebeln werden in ganz duͤnne 
Schnitte zertheil. Man füllt ohngefaͤhr ein Bier 
tel des Topfes damit an, und gieft reines gemeineg 
Waller bis an den Rand darauf. Diefes läßt man 
zufammen an drittehalb Stunden lang bey gelindem 
euer Eochen. Alsdann laͤßt man die gekochte Flüfs 
figfeit duch ein feines leinenes Tuch laufen, und 
preßt dabey die Zwiebeln ein wenig, damit der Gaft 
aus denfelben völlig herauskomme. Rachdem der 
Liquor durchaus recht Elar zu werden angefangen , 
fo bringe man ihn nochmahls ans Feuer. Sobald 
derfelbe im ſtaͤrkſten Sieden begriffen iſt, wirft man 
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reinen Alaun, einer Hafelnuß groß , hinein , und 
nimmt bey dem Aufwellen forgfältig den Schaum ab. 
Nachdem der Liquor einigemahle aufgekocht, fo nimmt 
man ihn vom Feuer, und laßt ihm durch einen noch 
dichtern Lappen, als bey dem erſten Ducchfeihen , 
hindurchlauſen. Alsdann läßt man ihn Kalt wers 
den , gießt ihn in ein gläfeenes Geſchirr, und hebt 
ihn zum Gebrauch auf. 


Wenn man bdiefes Waſſer gebrauchen will, fo 
muß bdaffelbe vorher recht warm gemacht werden, 
Da es aber nicht gut ſeyn würde, wenn man «8 alls 
zu oft warm machte, indem e8 von dem allzu öftern 
Auffieden, einfochen und dicke werden, und fogar an 
ſeiner Staͤrke einbuͤßen würde, fo muß man nie 
mahle mehr warm machen, als fo viel man benö- 
thigt ift. Hierbey iſt zu bemerken, daß, wenn diefit 
Liquor kalt iſt, daß derfelbe dick ausſieht, fobald 
man ihn aber Hat warm werden laffen , ganz flüflig, 
und überaus Elar und helle werde. Damit man 
alfo nicht mehr davon aufwarme, als fo viel man 
zu jedesmahliger Abſicht nörhig hat, fo fann man 
fi entweder eines Eleinen Topfes dazu bedienen , 
in welchen nicht mehr als die benöthigte Quantität 
geht, oder man gießt nur was davon in einen fils 
bernen Löffel. Im legten Falle darf man nuk den 
Löffel über. die Flamme eins MWachsftodes Halten, 
anflatı daß man das Töpfihen ang Feuer ſetzt. Man 
Läßt folchergeftalt den Liquor fo lange über oder an 
dem Feuer, bis er zu kochen anfängt, und alsdann 
ift er zum Gebrauche fertig. Wenn man dies auf 
eine fichere Art thun will, ohne zu befürchten, daß 
man etwag verderben möchte, fo gebraucht man die 
Borfiht, und tunft einen weißen Lappen in biefes 
Waſſer, läßt ihn recht durchziehen, und flreiht ihn 


gelinde über die ganze Schrift hinweg, deren =. 
ds 
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ftaben man gern leſerlich machen will, ‚oder blog 
über die einzelnen Wörter, welche man nicht zu les 
fen vermag. Hierauf hält man die Schrift gegen 
dag Feuer ober nahe an einen Dfen, oder man führt 
mit einem beißen Eifen in einer Entfernung von 
zwen Linien darüber weg, da alsdann bir Liquor 
folchergeftalt beifer eindringen, und ſich mit dem 
erften Abdrucke der Buchſtaben inniger vereinigen 
wirb. 


Man ſiehet aus der Art der Verfertigung die— 
ſer Fluͤßigkeit, daß der Zwiebelſaft, da er an ſich 
ſelbſt eine einfreſſende (incidirende) Kraft hat, den 
Gallaͤpfeln eine neue Stärke mittheilt. Man wird 
ſich auch diefes Waſſers in diefer Abſicht allemahl 
mit ohnfehlbarem Nutzen bedienen, 


Huf Glas mit Farben zu marmoriren, daß 
es einem natuͤrlichen Marmor gleich ſieht, 
darinnen goldne und ſilberne Schrift zu 
ſchreiben, oder andre Zeichnungen 

zu machen. 


Die Farben, welche man dazu gebrauchen will, 
werden mit duͤnnem Leimwaſſer abgerieben, und ſo 
auf dag Glas getragen. Soll nun z. B. der Hauptr 
geund rother Marmor ſeyn, ſo wird das ganze Glas 
wit derjenigen rothen Leimwaſſerfarbe hinlaͤnglich 
uͤberſtrichen, welche hierzu beſtimmt worden. Man 
nimmt einen, vorne gleichen oder zackig geſchnitte— 
nen hölzernen Farbenſpatel, und führt damit fchlans 
genweife, oder wie man die Adernzuͤge auf der Glas— 
safel haben will, durch die aufgetragene Leimfarbe 
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bin, nimmt fodann diejenige Farbe, von der die 
- Adern werden follen,, - und beftreicht damit die Züge 
hin und wieder, fo werben fie in einander verfließen, 
teils flärker , theils matter werden, und wo fie 
ſtaͤrker feyn folen, wird nochmahls mit dem Spatel 
nachgeftrichen und Farbe aufgetragen. Iſt es trok— 
fen, fo wird die Zeichnung darauf gebracht, mit eis 
ner fpißigen Nadel umriffen, diefe Stelle mit einem 
Mefler ausgefehaber, und diejenige Farbe aufgetra- 
gen, welche die Zeichnung haben fol, welche wies 
der marmorirt und einfarbig gemacht werden kann, 
fo daß z. E. eine Schattenbüfle von grünem Mar- 
mor in einen rothen Marmor gefeßt werden Eönnte 
und vergl. 


Sol aber eine goldne oder filberne Schrift , 
Züge , ausradirte Zeichnungen oder dergleichen dar» 
auf gebracht werden, fo daß auf der anfchaulichen 
Slasflähe die Schrift rechts gelefen werden kann, 
fo ſchreibt man fie auf Papier , beſtreicht es *— 
Baum » oder Mandeloͤl von beyden Seiten, läßt es 
einige Stunden aufgehängt, damit fih dag Oel cin» 
fauge und das Ueberflüßige ablaufe, und reibt es 
dann mit etwas warmer Weizenkleye ob, welche die 
übrigen Fettigkeiten hinwegnimmt. Man fann auch 
noch mit einer entzwey gefchnittenen Zwiebel darauf 
hinfahren, welches ihm vollends noch alle Fettigkei- 
sen benimmt , fo aber eben nicht nothwendig if. 
Nunmehr Hat man noch ein Blatt Kopirpapier nör 
thig, welches auf folgende Art gemadt wird, Hat 
man eine Zeichnung auf einen dunfeln Grund zu 
tragen , fo muß eine helle Farbe genoinmen werden; 
ift aber die Farbe der Slastafel helle, fo muß man 
eine dunkle Farbe wählen. Die hierzu gewählte 
Farbe nun wird mit etwas Schweinsfett abgeries 


ben, und auf das Papier, welches zum Kopicblatte 
Dies 


80 Fortgeſetzte Magie. 


dienen ſoll, gut eingerieben und mit einem duͤn⸗ 
nen leinenen Lappen darüber Hingefahren , damit 
die Farbe nicht allzu leicht abgehe, und die übrige 
Fertigkeit meggefchafft werde. Diefes Blatt legt 
man mit der beftrichenen Geite auf die mit Farbe 
beftrichne Fläche der Glastafel, man Legt alsdann 
die Schrift oder Zeichnung verkehrt auf dieſes, und 
fahre allen Zügen mit einem etwas flumpf zuges 
foißten Gtifte nach, wodurch die Zeichnung auf die 
Glastafel gebracht wird, die man denn mit mehr 
ober weniger ftumpfen Nadeln, welde man in hoͤl— 
zernen Stäbchen gefaßt hat, nachfaͤhrt, die Buchſta— 
ben oder färkere Züge mit einem Meſſer ausſchabt, 
- und mit farbe , oder Gold , oder Gilber belegt. 
Das Auflegen des ſchlechten Goldes oder Gilbers 
gefchieht entweder mit dünnem Leim oder Gummi- 
waſſer, oder auch nur mit ſtarkem Bier oder ges 
querlten Eyweis, melde leßtere beyde auch zur 
Auftragung des feinen Goldes und Silbers genoms 
men werden, 


Die zu dem Leimfarbenwaffer auf das Glas dien» 
fichfte feywarze Farbe ift das Kupferſchwarz, welches 
man fein abreibt. Es erſcheint am fehwärzeften vor 
allen andern ſchwarzen Farben , welche nicht mit 
Lak aufs Glas getragen werden, 


Die auf diefe Art bereitete fertige Glastafel 
feget man auf ein Brettchen von gleicher Größe , 
und befeftige beyde mit flarfem Papier am Rande 
aufeinander , welches man hernach mit einer belies 
bigen Farbe lackiren, oder in einen Rahmen einfes 
Ben kann. 


Tin: 
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ntenflecken aus gedruckten Bögen herauszu⸗ 
ſchaffen. 


Man nehme Kleeſalz, gieße fo viel Brunnene 
woffer darauf , daß es fich darinnen auflöfe.. Man 
nehme ein Paar Gtüfe reines Drudpapier , etwa 
drey » oder viermal fo groß, als der Flecken an 
ſich iſt, feuchte ſolches genugſam damit an; lege 
alsdann eins von dieſen Papieren uͤber das andre 
unter den Tintenflecken, und bedecke beyde Seiten 
mit einigen Blaͤttern Schreibpapier, damit bie 
Feuchtigkeit nicht zu geſchwinde herausziehe. Als— 
dann lege man ein Brett uͤber daſſelbe, und be— 
ſchwere es mit einem Steine, damit das mit 
Salz befeuchtete Papier ſich deſto feſter anlegen 
möge. Nah einer Stunde nimmt man das bes 
neßte Papier wieder ab, und wenn man fies 
het, daß der Flecken noch nicht völlig verfchwuns 
den ift , fo wiederhohlt man die Arbeit mit eben 
einem ſolchen und mit diefem Salze beneßten fris 
fehen Papiere. Es muß aus folgender Urſache jes 
desmahl frifches Mapier genommen werden , Das 
mit der durch das Kleeſalz herausgezogene Bitriol, 
in der folgenden Dperation fih nicht in den zu 
eorrigivenden Bogen feße, und bie reine Gitelle 
gelb fürbe, Finder man nun, daß der Flecken 
ganz oder ziemlich vergangen ift, fo benetzt man 
nochmals reine Stuͤcke von Drufpapier mit reis 
nem Waſſer, jedoch ohne Salz, und verfährt das 
mit, wie vorhin, damit ſolches das ſich angeſehzte 
Salz wieder an fi ziehe. Will man es recht 
rein haben, fo lege man noch zum Ueberfluſſe 
den Bogen in Flußwaſſer in eine Mulde oder 
anderes Geſchirr, und trocknet ihn hernach auf 
einer Leine. ° Den noch übrig bleibenden blaffen 
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Flecken vertreibt man endlih duch ben Dampf 
von angezuͤndeten Ochwefelhölzchen oder Schwefel— 
ſtuͤcken. Uebrigens iſt noch Folgendes dabey zu 
erinnern. 4 


Diefe Operation kann in gebundenen Büchern 
eben ſowohl angebracht werden, nur muß dag mit reis 
nem Waller beneßte Papier etwas größer feyn, als das 
Format des Buches iſt. 

Daß der Flecken, wenn er noch neu ift, Leichter zu 
vertreiben ift, als ein alt gewordener. 


Zu einem alten Zintenflefen nimmt man das mit 
Kleefalz benehte Papier wohl drey oder vierfach, das 
mit es Aufloͤſungsſalz genug enthalte. 


Wenn bie Tinte, indem fie auf das Papier fällt, 
mit Löfchpapier abgenommen wird, fo erfordert es her⸗ 
nach deſto weniger Mühe. 


Briefe dergeſtalt zu beſtegeln, daß dns Siegel 
verschiedene Barden habe, ohne heimlich ent- 
jiegelt werden zu koͤnnen. 


Man nehme den Fallan, daß das Pettſchaft aus 
vier Farben beftehen fol; es ſey die Cartouche des 
Schildes gelb, wie die Krone, dag innere Schildfelb 
roth, der Grund des Siegels grün, die Schildhalter 
ſchwarz. 


Anfangs mache man fo viel Siegel + oder Pet⸗ 
fhaftsabdrüde, als man farbigen Siegellack wählet , 
auf fehr dünne Papiere. Don diefen fehneidet man 
mit der Scheere fo viele Stüde aus, als man gebraur 


hen 


“ 
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chen will, naͤhmlich zuerſt das Schild. Dieſes beneße 
mar, auf der hintern Seite mit ein wenig Speichel, 
und klebt es auf dem Pettſchafte auf der Schildſtell⸗ 
auf. Eben das nimmt man auch mit der Cartouche 
»Dr, oder mit der Einfaſſung, fo wie mit den Schild⸗ 
haltern oder Auffüßen. Wenn alles feine gehoͤrige 
Lage bekommen hat, ſo laͤßt man das grüne Lackfrag⸗ 
ment, welches den Grund ausmachen fol, am Lichte 
Hüffig werden, als wenn man den DB ief nach gewöhns 
licher Art zuſiegeln wollte, man ſetzt dag Derfchaft 
mit allen aufgeklebten Siegelfragmenten auf den gruͤnen 
Grund, und daraug entſteht ein vielfarbiges Siegel, 
an deifen in einander gefloffenen Figuren man leicht den 
Berfüch des geheimen Entjiegelns entdecken kann, 


Bemerkungen über den Schnee und Regen, 
nebſt ihrem Cinfluffe auf die Begetation, und 
ihrer Berbindung mit dem Sauerftoff. 


Aus den neueften Beſchaͤftigungen der Neufraͤnki⸗ 
ſchen Naturforſcher, von Bourguet, erſtes Heft, 
Berl. 1797 gr. 8. Alle Boͤlker, welche diejenige 
Gegenden der Erde bewohnen, wo Schnee faͤllt, flims 
men darin uͤberein, daß fie dieſes Meteor als ein 
Mittel befehreiben und anſehen, deſſen fih die Natur 
bedient, um den Pflanzen mehr Kraft , und ihrer 
Entwickelung mehr Thätigfeit zu geben. Mehrere 
‚ halten es fogar für ausgemacht, daß ein fehneelofer 
Winter eine wenig ergiebige Erndte und eine ſchmach⸗ 
tende Begetation ankündige, Dieſe Wirkfamfeit des 
Schnees ſchreiben fie Salzen zu, welche derſelbe ent⸗ 
halten ſoll. 


Man 


I) 
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Man fammelte große Borräthe von Schnet, 
fieß ihn ſchmelzen, und dünftere das erhaltene Waſſer 
ab; man erhielt aber gang und gar feinen Rüdftand. 
Auf diefe Thatſache geftüt, ging man im Kaifonnes 
ment zu weit, und man läugnete den Einfluß des 
Schnees auf die Vegetation ganz und gar. . 


Man muß bey den Erfcheinungen, davon ein 
Menfcenalter dem andern die Gage überliefert, ſehr 
wohl die Mefultate der Beobachtung von den Erklaͤ— 
zungen unterfopeiden, welche man davon zu geben fi) 
bemüht hat. | 


Es giebt Erſcheinungen, deren Ganzes und des 
sen Detail fih unfern innen in vollem Glanze 
darſtellt, und welche auch dem ungeübteften Beobachter 
über „ihre Exiſtenz nicht den geringften Zweifel 
übrig laſſen; es giebt hingegen andere, die nur ges 
ringe Gpuren von ihrem Daſeyn zeigen, und 
welche man obenein nur mit Hülfe gemiffer Snftru- 
mente , einer ganzen Kette von Thatfachen, wels 
che unmittelbar darauf hinführen, oder einer ganzen 
Anzahl oft wiederholter Beobachtungen bemerken 
kann. 


Wenn ſolche Spuren von einer großen Anzahl 
Individuen, oder gar von mehreren Generationen 
beobachtet worden find, fo muß fih der Naturfors 
feher wohl hüten zu uͤbereilt abzufprechen, die Ueber, 
fieferung mag auch noch fo dunkel und unbeftimmt 
ſeyn; je größer die Anzahl der Beobachter, und je 
übereinftimmender ihre Meinung von der Erſcheinung 
ift, je forgfältiger muß der Gelehrte die Sache unter- 
fuchen, ehe ex widerſpricht. 3 


Der 
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Der Einfluß des Schnees auf die Vegetation ift 
ein Gegenftand , der von fo vielen Menfchen beobachtet 
werdin kann, daß eine fo große U:bereinftimmung 
der Minungen unmöglich wäre, wenn nicht in der 
That Wirkungen vorhanden wären, welche mit denen 
übereintommen, die man annimmt. Sch werde mich 
bemühen , diefe Wirkungen in gegenwärtiger Abhands 
lung zu unterfuchen , ich werde verfuchen,, die Urfache 
derfelben anzugeben, und zu zeigen, in wiefern die 
- feit langer Zeit von den Landleuten gegebene Erklärung 
mit demjenigen übereinftimmt, was uns eine genaue 
Analyſie von dem Schnee lehrt. | 


Daß die Begetation nach einem Falten Winter 
um deſto thätiger fey , und deſto befler vor fich 
aehe, je Höher die Pflanzen mit Schnee bededt 
geweſen find , dies ift Thatſache, es ift dag Res 
fultat von Erfahrungen, welche alle Landleute beſtaͤ—⸗ 
tigen. et 2 


Bon diefer Erſcheinung laͤßt ſich eine ‘ganz eins 
fache und natürliche Urfache angeben. | 

Ale Pflanzen find im Gtande, einen größern 
oder geringern Kaͤltegrad zu ertragen 5 einige ges 
hen fihon zu Örunde , wenn man fie der Tempes 
ratur des fhmelzenden Eifes ausſetzt; andere hingegen 
leiden von dem ftürkfin Froſte ganz und gar 
nicht. 

Es giebt demnach für jede Pflanze eine Grenze, 
über welche hinaus ihr die Kalte den Tod und Untere 
sang bringt. 


Mehrere Pflanzen Eönner zwar, obne zu ſter⸗ 
ben , einer Temperatur ausgefeßt werden , melde 
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d rienigen * nahe koͤmmt, bey welcher ſie erfrieren, 
fie bekommen aber_dabey eine Entkraͤftungskrankheit, 
von welcher fie ſich während. ihrer ganzen Epiftenz 
nicht wieder erhohlen können. 


Wenn man eine Reihe von Pflanzen, welche 
in ihrem Bermögen, der Kälte zu widerſtehen, vers 
fehieden find, dem Froſte ausfegt , fo geben eine 
- befto größere Anzahl verfelben zu Grunde, je 


größer die Kälte, war. Wenn man aber die Kalte . 


duch eine ſchickliche Bedeckung von denfelben abhalten, 
und verhindern fann, daß fie nicht einem fo ftarken 
Kältegrade ausgefeßt werden, als der der äußern Luft 
ift, fo werden mehrere von denen, welche ohne Ans 
wendung der Bedeckung zu Grunde gegangen mären, 
erhalten werden, mehrere, die frank geworden wären, 
werden gefund bleiben, und die Anzahl der Geretteten 
wird deflo größer fen, jemehr Kälte bie Bededuns 
abgehalten hat. 


Im Innern der Erdkugel iſt Wärme ange 
höuft, Die ziemlich beftandige Temperatur tiefer uns 
terirdiſcher Höhlen oder Keller, bey fihr veräns 
derter Temperatur der Atmoſphaͤre, beweiſet dieſes 
zur Genuͤge. Die beftändige Temperatur ift dreyzehn 
Grad, der von der Decimalftale des Quedfilbertberz 
mometere zehn Vierzehntheil des » Reaumurs 
ft. ‚Der Schnee ift ein fchlechter Leiter für 
die Wirme. Die Kaͤlte durchdringt ihn nicht leicht, 
die Temperatur des ſchmelzenden Schnees ift Null 


nach der Skale des gebraͤuchlichſten Queckſilberthermo— 
meters. 


Wenn die Erde, mit einer betraͤchtlich dicken 
Schnerfchichte bedeckt ift, fo beſtrebt fich die beruͤh— 
rende 
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gende Kalte Luft die Schneemaſſe zu, erfälten, bie 
Wärme des Erdförpers Hingegen ſtrebt, die Tem» 
peratur derfelben zu erhöhen, Es entftcht demnach 
in der Schneeſchichte ein Kampf zwifchen Kälte und 
Wärme, welcher gemöhnlih die Folge Hat, daß 
die mittlere Region derfelben , in welcher fich die 
Mflangen befinden , die Temperatur Null erhält, 
_fonderlih da das ohnfehlbare Begetarionsleben der 
Pflanzen einen gewiſſen Grad von Driginalwärme 
unterhalb" der Rinde zu dem Gaftumlaufe voraus, 


ſehzt. 


Der Schnee hat alſo die Eigenſchaft, die mit 
demſelben bedeckten Pflanzen bey der Temperatur des 
ſchmelzenden Eiſes zu erhalten, folglich dieſelben gegen 
eine größere Kalte zu ſchuͤtzen, und fie beſtaͤndig feucht 
zu erhalten, ec verhindert demnach das Abſterben 
vieler Pflanzen, und dag Erfranfen einer noch weit 
größeren Anzahl. Die Körper des Pflanzenreichs 
erhalten alfo durch denfelben mehr Stärke und Ges 
fundheit, als fie ohne feine wohlthaͤtige Bedeckung 
hätten haben fönnen, So det das in Schneegeſtalt 
trocken eingemacte Waſſer im Winter mit feiner 
Trockenheit die Pflanzen, als mit einem Pelze gegen 
den Froſt der Luft, da fonft vom flüßigen Waſſer der 
- Gaft in ihren Organen zu Eis gefrieren und alles zer⸗ 
forengen würde. So genießen die Pflanzen Hingegen 
von unten im Winter und Sommer Zufluß von der 
Erdwärme, um die Abnahme ihrer Wärme duch 
Luftfroſt, vermittelft der -Gchneeunterhandlungen , 
beſtaͤndig zu erfeßen und ihr Leben zu uns 
terhalten. 


Man fiehet hieraus, daß man einen Theil von 
dem Einfluße des Schners erklären fann, ohne zum 
Salpeter und den andern Galzen feine Zur 
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flucht zu nehmen, welche er enthalten ſoll, von denen 
ſich aber keine Spur bey der Analyſe zeigt. 


Daß der Schnee durch die Feuchtigkeit, welche 
ev beſtaͤndig liefert, auf die Pflanzen wirken 
fol, ergiebt fih aus fo einfahen Beobachtungen, 
daß fie den Landleuten zu feiner Zeit entgehen 
konnten. Der Einfluß aber, den et auf ſelbige 
als fchlechter Leiter der Waͤrme hat, iebt fi 
blos aus Verſuchen, welde man en neuern 
Zeiten über den Waͤrmeſtoff angeftellt hot , und 
die Alten Hatten weder die Reihe von Thatfachen , 
noh die Inſtrumente, welche bey  Unterfus 
Aungen dieſer Urt nothwendig vorausgefeßt 
werden. 


Die Alten bemerkten, daß die Luft Metalle 
eben fo zum Roſten bringt, als eine Saͤure; dat» 
aus ſchloſſen fie, es exiſtire in der Luft eine Saͤure: 
fie bemerften,, daß fih auf Falfartigen Materien von 
felbft Galpeter bildet, und fie ſchloſſen: die in ber 
Luft vorhandene Saͤure fer Salpeterſaͤure. Diefer 
Schluß fümmt nun freylih der Wahrheit ziemlich 
nahe, denn befanntli Haben neuere Berfuche ge» 
lehrt, daß die Luft die beyden Beftandtheile, nämlich 
den Sauerftoff und den Stickſtoff enthalte, die durch 
eine innige Verbindung mit einander die Galpeterfäure 
bilden. 


Harte der Schnee blos die Eigenfchaft, bie 
Pflanzen als Dede zu ſchuͤßen, und gu verhin, 
bern, daß fie bey ſtrenger Kälte nicht zu Grunde 
gehen, fo Hätten wahrſcheinlich die aͤltern Natur— 
forfcher nicht angenommen, er feße -falpeterartige 
Theile an die Erde ab, und zwar um fo weniger, 

da 
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ba fie ſich durch einen leichten Verſuch verfichern konn⸗ 
ten, daß der Schnee wirklich kein Salz enthaͤlt: dem 
Regenwaſſer haben ſie ſolche Eigenſchaften nie ange⸗ 
dichtet. Man bemerkte aber, daß der Schnee Loder 
und mehrere andere Körper, welche ınan in denſel⸗ 
ben legte, ſo verbrannte, als wenn man ſie mit 
Säuren behandelt hätte. Da man nun einmal Salpe⸗ 
ter in dev Luft angenommen hatte, fo war es natuͤr⸗ 
lich, ſowohl die Gauftizität des Schnees, ale auch 
feinen Einfluß auf Die Begetation von diefem Salpeter 
abzuleiten, | 


Ich wurde duch Guyton veranfaht , die 
Berfhiedenhrit der Wirkung zu unterfuchen,, welche 
das Regenwaſſer und der Schnee auf verfchiedene Gubs 
ftanzen äußern; bey diefer Unterfuchung fand ih, 
daß die Ubweihung in der Wirkung des Schnees, 
von einer befonderen Berbindung herruͤhrt, wel— 
che der Sauerſtoff mit diefem gefcornen Waller ein 
geht. 


Ich that taufend Grane Schnee in rin Flaͤſch— 
hen , und taufend Crane deſtillirtes Waſſer in 
ein anderes 5 ich goß in jedes diefer Flaͤſchchen eine 
gleihe Quantität Lafmustinftur, und feßte bende 
in die Warme, Nachdem der Schnee geſchmolzen 
war , bemerkte ih, daß die Lackmustinktur im 
Schneewafler roͤther ausfah, als die im deſtillirten 
Waſſer. 


Bey der Wiederhohlung des Berſuches ergab 
ſich daſſelbe Reſultat. 


Ich that in ein Flaͤſchchen tauſend Grane de— 
ſtillirtes Waſſer, und in ein zweytes tauſend Grane 
Schnee; nun warf ich noch in jedes 6, 5 Grane 
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recht reine ſchweſelſaures Eiſen; im Flaͤſchchen mit 


Schnee ſchlugen ſich 0,150 Grane Eiſenkalt nie 


der, in dem mis dem deſtillirten Waſſer hingen nur 
0,040 Grane. 


Da nun das Eifen aus der ſchweſelſauren Auf 
löfung vermittelt des Sauerſtoffes nievergefchlagen 
wird, fo erhellet aus dem zuleßt angeführten Bers 
fuhe , daß der Schnee mehr Gauerfoff enthielt, ale 
das deſtillirte Wafler ,; und aus dem erften Berfuche 
ergiebt fih, daß biefe Quantität Cauerftoff bes 
trachtlih genug war, um bie Ladmustinftur zu 
roͤthen. 


—— Verſuche beweiſen ganz ———— 
daß der Schnee oxygenirtes Waſſer ſey; als ſolches 
muß er nun freylich auf die Vegetation eine ganz 
andere Wirkung aͤußern, als das gewöhnliche 
Eis, 


Ingenhouß DBerfuche über das Keimen der 
Saamen, haben uns gelehrt, daß die Gegenwart 


und Berührung des Gauerfloffes zur Entwicelung 


der Keime unumgänglich nothwendig fey. 


Sie Haben ung gezeigt, daß das Keimen um 
fo fehnelfer vor fih gebt, jemehr Sauerſtoff vorhans, 
ben ift. Und diefes ift noch ganz neuerlich duch Hums 
bolts fehöne Verſuche beſtaͤtigt worden, welcher 
mehrere Saamenarten in dem mit überfauver Salz 
fäure geſchwaͤngerten Waſſer auſſerordentlich ſchnell 
keimen ſah. 


Die meiſten Pflanzen, wenn man ſelbige ihre 
vollkommene Reife erreichen laͤßt, ſtreuen ſelbſt einen 
Theil ihres Saamens auf den Boden aus, Dieſe, 

fih 
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Mt] felbft aberlaſſne und der Kälte ausgefehte Saa— 
men werden durch den Schnee, welcher fie bedeckt, ge: 
ſchuͤht, und fie finden nachher im Schneewaſſer einen 
Antheil Sauerſtoff, welcher mächtig auf dag Keimen 
wirkt, und eine große Anzahl Saamen, welche fonft 
umgefommen feyn würden, zum Gedeihen bringt. 


Eine beträchtliche Anzahl Pflanzen, welche wir 
zu unferer Nahrung , oder zur Befriedigung unſrer 
andern Bedürfnifie anwenden , werben in den Monaten 
Dftober, November und fogar im December ausges 
füet. Mehrere diefer Saamen keimen, che der Froft 
auf felbige wirken, und ihrer Lebenskraft nachtheilig 
werden fann. Dev Schnee, welcher die Übrigen bes 
bet , reißt die andern durch feinen Sauerſtoff, fi 
zu entwideln , und vermehrt alfo die Anzahl, und bes 
fördert das Gedeihen der nüßlichen Pflanzen, welche 
der Landmann dem Gchooße der Erde anvertraut. 


Der Schnee wirkt demnach auf eine dreyfache 
Art auf die Pflanzen: Erſtlich fhüßt er fie gegen bie 
zu heftige Einwirkung der Kalte, welche fonft ihren 
"Untergang nach fi) ziehen, und ihr Begetirleben aus— 
loͤſchen könnte, und welches jetzt im Mittelpunkte, 
zwifchen der eih igen Luft und der gelinden Erdwärme 
Schuß findet: Zweytens liefert er den Pflanzen be⸗ 
ftöndig diejenige Feuchtigkeit, welche ihrem Gedeihen 
fo vortheilhaft ift, ungeachtet fie im Winter weniger 
duch Ausdünftung verlieren, die ihnen Sonne, Luft 
und Wind alle Augenblicke entziehen, Drittens macht 
der Schnee viele Saamen keimend, welche fonft zu 
Grunde gegangen feyn wuͤrden. 


Ehe biefer Aufſatz geendigt wird, muß ich 
noch einige Verſuche mittheilen , — ich aan, 
Einflu 


9% Fortgeſetzte Magie. 


} . h . 
Einfluß des Regenwaſſers auf die Begetation unternoins 
‚men habe. 


Das Regenwaſſer roirkt weber auf die Lackmus— 
tinktur, noch auf das fehmefelfaure Eifen, wie das 
Schneewafler. Daraus feheint zu folgen, daß es an, 
der Eigenfchaft, welche das Schneewaſſer dem übers 
flüßigen Sauerſtoffe verdankt, Feinen Antheil hat. Das 
Regenwaſſer enthält jedoch ebenfalls überflüßigen Gauers _ 
floff , es feheine aber blos Gauerfioffgas eingemifcht 
zu enthalten, da der Gauerftoff hingegen an den Schnee 
chemiſch gebunden zu feyn ſcheint. Ich brachte Regen⸗ 
waſſer unter die Glocke der Luftpumpe, es entwicfelte 
fi daraus eine Gasart, welche viel mehr Gauerftoffr 
gas zu enthalten fhien, ale die atmofphärifhe Luft, 
und als die Gasarten, welche ich duch ähnlihe Ber 
handlung aus Fluß » und Quellwaſſer erhielt. 


Wenn man bie atmofphärifche Luft, ohne 
eine Hiße anzumenden , nah Berthollets Metho- 
de, der Einwirkung des Phofphorus ausfeßet, ſo 
wird ihre Volumen um 0,20 vermindert, d. 5. 
der Phoſphor entziehet dem Stickſtoffe aus huns 
dert Theilen atmofphärifcher Luft, zwanzig Theile 
Sauerſtoff. 


Die aus dem Waſſer der Seine erhaltene Luft 
gab bey der Unterſuchung mit eben dieſem Eudiometer 
dieſelbe Verminderung. 


Die aus dem Regenwaſſer erhaltene Luft hinge— 

gen wurde ducch den Ppofphor in der Kälte um 0,32 

bis 0,40 vermindert, 0,35 ift die Mittelzahl, von 

einer großen Unzahl von Verſuchen; hieraus erhellet, 

daß die aus dem frifch gefallenen Regenwaſſer erhaltene 
Luft 


— 
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Luſt mehr Sauerſtoffgas enthalte, als die atmoſphaͤri— 


ſche Luft, und als diejenige, welche in andern Wars 
fern eingemengt ift. 


Da fich alfo das Regenwaſſer von andern Waſ— 
fern dadurch unterfcheider, daß es mehr Gaurrftoff 
enthält, und da der Gauerfloff nach dem Ingenhouß 
und nach Sennebiers Berfuchen auf das Keimen und 
auf das Wachsthum der Pflanzen einen fo wichtigen 
Einfluß bat, fo ift es natürlih, es dem Gauerftoffe 
zuzufchreiben, daß fi das Regenwaſſer zu den Ges 
wächfen anders verhält, ale andre Waller, womit 
man fie begießt. Aus dem Journal de l’Ecole po- 
$ytechnique, Cahier IV., von Haſſenfratz, Leh⸗ 
ter berfelben. 


Die Kunft auf Glas zu äsen, mit Hülfe 
der gasfdrmigen Flußſpathſaͤure. 


Aus dem Juniusſtuͤcke des Journals der Phys 
ſique 1788 erſieht man, daß der deutſche Chemiſt 
Klaproth ſchon im Jahre 1786 vorgeſchlagen habe, 
die von Scheele entdeckte Flußſpathſaͤure zum Aeßen 
des Glaſes zu benuͤtzen. Dieſer Chemiſt giebt dea 
Rath, das Glas mit einer Lage Wachs zu bedecken, 
mit einer Radiernadel die Striche in den Wachsübers 
zug eingugraben, und nun gleiche Theile von Schwe— 
felfäure und gepulvertem Flußſpathe darauf zu ſtreuen. 
Puymorin Hat hingegen die durch Deſtillation aus 
einer bleyernen Retorte geroonnene Flußſpathſaͤure dazu 
angewendet. Kr merfet an, dieſes Berfahren fen, 
portheilhafter, als das des deutſchen Chemiften , denn 
ben der Methode diefeg Letztern feße ſich ſchwefelſaure 


Ralterde in den Strichen an, und verurſache alſo, 
baß 


94 Fortgeſetzte Magie. 


daß die Säure nicht allenshalben gleich tief eingreifen 
koͤnne. Bermittelit des von mir befchricbenen Bers 
fahrens, fagt Puymorin in feiner Abhandlung , kann 
man eben fo reinlih in Glas üben, als in Kupfer. 
Der Verfaſſer hat der Akademie zu Paris, und der 
zu Touloufe verſchiedene, nach feinee Methode, geäßte 
Zeichnungen vorgelegt. Man war über ihre Reinliche 
keit und Bolltommenheit erftaunt, und man hat vor» 
züglich diejenige bewundert, welche die Chemie-und 
das Genie bey Scheelens Grabe woeinend vor—⸗ 
jtellt. 

Sch bemerke Hier, daß alle diefe Mittel nur die— 
nen fönnen , um auf ebne Flächen zu aßen, man 
müßte denn die konvexen Flächen ın die Fluͤſſigkeit eins 
tauchen, und dazu würde oft eine beträchtliche Quan⸗ 
titat derfelben erfordert. 


Es ift viel beſſer, den zu aͤßenden Körper bios 
mit den Dümpfen in Berührung zu bringen, welche 
find aus einem Gemenge von gleichen Theilen Schwifels 
faure und gepulverten Flußſpath erheben. Dieſes Vers 
fahren ift wahrſcheinlicher Weiſe in dem Laboratos 
rium zu Lyon entdeckt worden, 


Man warme die Röhren, und fährt nun damit 
über ein Stuͤck gelbes Wachs hinweg, dadurch befoms 
men fie einen dünnen aber. gleichförmigen Wachgübers 
zug. Alsdann gräbt man die Linien und Zahlen, bie 
man aßen will, in das Wachs hinein, und dieſes 
thut man naͤhmlich mis Hülfe eines Papierftreifs, auf 
welchen man vorher die Abtheilungen abgezeichnet 
hat. Sept nimme man einen fehr geräumigen Glas— 
cylinder,, welcher inwendig mit Wachs überzogen ift, 
bringt auf dem Boden deifelben ein Gemenge aus Eis 

ner 
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ner Unge Schwefelfäure und eben fo viel Flußſpath, 
und befeſtigt nun die zu aͤtzende Glasroͤhre mit Hülfe 
eines Wachsſtoͤpſels, welcher zugleich den Dämpfen 
den Ausgang verſperret, fo in den Eylinder, daß fie 
ganz in das Dampfbad überhängt,. jedoch ohne das 
unten befindliche Gemenge zu berühren, Der Glas: 
eplinder wird, um die Entwicelung der Dämpfe 
zu befördern , einer Temperatur von etwa fünf und 
zwanzig Graden ausgefebt. Nach zwoͤlf Stunden 
find die Striche und Zahlen hinreichend sief einge: 
übt, 


j 
Diefer erſte Verſuch gelang dem Erfinder nicht 
vollfommen. Da die Dämpfe zu lange Zeit einiges 
wirkt hatten, fo war das Wachs an einigen Stellen 
abgeſchuppt, da denn die Saͤure zwifchen das Wache 
und Glas eindringen Eonnte. 


Man verſuchte es, bie Röhre nur hoͤchſtens 
zwey Stunden lang in dem Dampfbabe zu laſſen, 
und dadurch bekam man eine vollfommen reine 


Zeichnung. 


Diefe Urt zu graviren wäre wohl der Mühe 
wert), daß ſich ein geſchickter Kuͤnſtler anhaltend 
damit befehäftigte. Man koͤnnte auf diefe Weife Ther⸗ 
mometerffalen gleich auf die Roͤhre des Inſiru— 
ments felbft anbringen, und die Thermometer wärs 
den dadurch an Genauigkeit und Empfindlichkeit ge 
winnen. 


Ich rathe denjenigen, welche auf dieſe Art in 
Glas graviren wollen, ſich einen 1 Fuß langen , neun 
Zoll breiten, und ſechs Zoll tiefen Kaſten anzuſchaffen. 
Wenn man ihn gebrauchen will, fo muß man eine 
I ober 


96 Fortgeſetzte Magie. 


oder mehrere kleine bleyerne Kaſten von zwey Zoll 
Durchmeſſer und Einem Zoll Tiefe bey der Hand ha— 
ben, in welche man das Gemenge aus Schwefelſaͤure 
und Flußſpath ſchuͤtten kann; fiemüßten mit einem mit 
weihen Wachs überzogenen Dedel verfchloffen werden 
£önnen, welder bey einem gelinden Drude auf diefels 
ben fißen bleibt. Zu dem Kaften ift es vortheilhaft, 
mehrere Deckel zu haben, melde nah Umftänden 
ylan oder fonver find, aus Einem oder mehreren 
Stuͤcken beſtehen, auch wohl in manden Faͤllen Aus— 
ſchnitte haben, in welchen man mit weichem Wachſe 
Glasſtuͤcke befeſtigen kann, welche den Daͤmpfen ausge— 
ſetzt werden ſollen. Die kleinen bleyerne Kapſeln, die 
man zur gehoͤrigen Zeit von ihren Deckeln befreyt, 
werden am beſten durch eine zur Seite am Kaſten ans 
- gebrachte Fallthuͤre in denfelben gefchoben, 


Mir Hülfe einer ſolchen Geraͤthſchaft wird man 
auf Flaſchen, die zum Aufbewahren von Reagentien 
und dergleichen beftimmt find , die Rahmen oder Zeis 
“chen diefer Oubftanzen äßen können. 


Auch auf Trinfgläfer laſſen fih Nahmenszüge 
und dergleichen anbringen. Man braucht blos den 
Theil des Glaſes, wo die Zeichnung hinkommen fol, 
mit einem MUeberzuge von Wachs zu verfehen, die 
Zeichnung in dag Wachs machen, und hierauf das Glas 
über einen Ausſchnitt des Kaſtendeckels mit Klebewach⸗ 
fe fo befeftigen, daß die Zeichnung mit den Dämpfen 
in Berührung komme, zwifchen dem Glafe und den 
Rändern des Ausfchnittes aber nichts davon duchdrins 


gen fönne, Journal des Arts, et Manufadtures, 
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Franzoͤſiſcher Bericht, über die Menge des 
Kati (Planzenalkali) durch das Verbrennen 
ver Roßkaſtanien, und der Frucht des 

Spanifchen Fliederbaums. | 


Bericht an bie franzoͤſiſche Kommiſſion zur Be⸗ 
foͤrderung des Ackerbaues und der Kuͤnſte, im Journ. 
des Manuf. et des Arts, Nro. 9., die Roßkaſta- 
nie (Aefculus Hippocaftanum, Lin.) der Spani⸗ 
ſche lieder (Syringa vulgaris, Lin.) — 


Jeder kennt den gemeinen Kaftanienbaum: eben 
fo befannt ift es; daß dieſer Baum eine vorzügliche 
Verzierung unferer Gärten ausmacht, und daß derfels 
be mit zu denen frühften gehört, die ſich im Frühiahs 
te mit großem fehönen Laube bedecken. Auf feine 
zahlveihe, in bie Höhe. gerichtete „, wie die Hutfe⸗ 
derbüfche hinaufſteigende Bluͤthenbuͤſche folgen mit 
einer dicken und“ geftachelten Saamenkapſel bedeckte 
Früchte, die nur hellbrauner als die aͤchte Kaſtanien 
find, | 
. . 

Das Holz wird wenig von den Kuͤnſtlern ges 
braucht, es bat eine zu geringe Härte, und ſpringt 
bey den Arbeiten leicht auf. Man ſchneidet daraus 
blos dünne Bretterchen, deren man fi zur Berfers 
tigung von Käftchen und andern leichten Arbeiten ber 
dient. 


Wenn es trocken ift, fü brennt es ziemlich gut, 
haͤlt aber nicht lange Hitze, und giebt folglich ein 
ſchlechtes Brennholz ab. 


Man bat fih bemüht, von der Frucht Dies 
fes Baumes Nußen zu ziehen. Man bat z. B. 
Smens fortgef. Magie 10. Thl. © be⸗ 
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behauptet, es laſſe fi aus dem mit weißen Wachs 
vermengten Kaſtanienmehle Kerzen bereiten, Zu die 
ſer Abſicht iſt aber gedachte Frucht nicht anwendbar, 
denn ſie enthaͤlt weder Oel noch Fettigkeit, ja was 
noch mehr iſt, fie verbrennt mit vielem Rauche, 
und läßt eine fehr voluminöfe Kohle zuruͤcke. Weit 
entfernt alfo, daß die Beymiſchung vom Kaftanien- 
mehle das Berbrennen des Wachfes befördern follte , 
muß fie felbiges verzögern, wo nicht gar verhindern. 


Eins von den nuͤhlichen Produkten, welche man 
von den gemeinen Kaftanien erhalten kann, ift eine 
Stärke, - welche bey ſchicklicher Bereitung, der aus 
Erdaͤpfeln, oder andern mehligen vegerabilifchen Sub⸗ 
ftanzen gewonnenen, nichts nachgiebt. 


Diefe Frucht kann auch zur Futterung des Vie— 
hes angewendet werden: die Ochſen, die Ziegen und 
die Schafe freffen fie mie Begierde: man bemerkt aber 
auch, daß fie bey diefen Thieren manchmahl als Pur, 
gang wirkt. 


Auf dem platten Lande fammelt man bie Ka— 
fanien ziemlich ſorgfaͤltig, um fie zu verbrennen, 
weil man bemerft hat, daß die Afche derfelben eis 
x gute Lauge giebt, und daß fie fogar bey gleichen 

uantitaͤten mehr wirkt, ale die aus Holzaſche ges 
wonnene. BE, 


Diefe Beobachtung gab vermuthlich die erſte 
Beranlaffung zu den Berfüchen, welche man mit der 
Kaftanienafhe unternommen hat, und durch welche 
man ſich zu der Behauptung berechtigt glaubte , daf 
diefe Aſche mehr Kali (Pflanzenaltali) als die Aſche 
irgend einer andern vegetabilifchen Subftan; liefere. 


Die 
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Die Bekanntmachung diefer Entdeckung mußte 
natürlich zu einer Zeit großes Auffehen machen, wo 
das zur Vereitung des Galpeters und der Geife nös - 
thige Kali fo felten zu werden anfing. Und was hat 
der fo lange dauernde franzöfifche Revolutionskrieg 
nicht für eine erftaunlihe Menge von Schießpulver bey 
fo zahlreichen Kriegsheeren zu Lande und Wafler ges 
foftet, darinnen der Galpeter die Bafis if. Mehre⸗ 
ve Perſonen fammelten ſogleich Noskaftanien , vers 
brannten fie, und laugten die Ufche aus, um bag 
Kali daraus zu gewinnen. 


Seit der Zeit unterſuchte man auch bie ſtachli⸗ 
he Kapſel dieſer Frucht, und ſchon bey den erſten 
Verſuchen fand man dieſe Fruchtkapſel eben ſo reich 


an Kali, als die Frucht ſelbſt. 


Der gute Erfolg bey dem gedachten Verſu— 
he munterte auch dazu auf, Saamenkoͤrner ande— 
rer Pflanzen zu unterſuchen, und man fand, daß 
die Frucht des Spaniſchen Flieders an Kali ſehr reich 


ſey. 


Selten bleibt der Urheber einer Entdeckung lan⸗ 
ge im Beſitze der Ehre derſelben. Kaum iſt ſie be⸗ 
kannt gemacht, fo finden ſich auch ſchon Leute, wel⸗ 
che fie ale die ihrige reklamiren, weil fie ähnliche 
Ideen dartıber gehabt zu haben vorgeben „ oder welche 
Zweifel gegen den Nutzen derfelben erheben. Und 
diefes ift nun hier gefchehen. 


Einige haben vorgegeben , bie ganze Sache 
ſey ſchon laͤngſt bekannt; andere haben behauptet, 
die Kaſtanienaſche gebe nicht das beſagte Produft ; 
noch andere verfierten ganz im Gegentheile, 


dieſe Aſche gebe viel mehr Kali, als man anges 
| G 2 geben 
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geben hatte. Die Ungewißheit, welche aus dieſen 
Behauptungen entſprang, bewog die franzoͤſiſche 
Kommiſſion zur Befoͤrderung des Ackerbaues und 
der Kuͤnſte, die Sache durch Verſuche zu entſchei— 
den. 


Dieſe Arbeit wurde uns aufgetragen. Wir 
glaubten, fie koͤnne nur alsdann nüßlich feyn, wenn 
wir alles mögliche anwendeten, um zu fichern Res 
fultaten zu gelangen. . Um diefe Abficht zu erreichen, 
haben wir une, ebe wir felbft Unterfuchungen ans 
ftelten, mit alle dem befannt gemacht, was bereits 
von andern geleiftet worden war ; erft dann find 
wir zu Berfuchen gefchritten , welche wir nun der 
Kommiffion ausführlich mittheilen wollen , damit 
diefelbe beurtheilen könne, ob wir ihre Abfichten er» 
fuͤllt haben. — 


Diejenigen, welche ſich mit dem Verbrennen der 
drey genannten vegetabiliſchen Subſtanzen, welche 
den Gegenſtand dieſes Berichts ausmachen, in der 
Abſicht beſchaͤftigten, um das Kali daraus zu ge⸗ 
winnen, haben nicht alle dieſe Methode befolgt. 
Einige haben diefe Gubftanzen verbrannt , ohne fie 
vorher auszutrocknen, andere haben fie halb ger 
trocnet angewandt, noch andere haben fie vor 


dem Berfuche mehrere Tage im Backofen ausgetrod- 
net, 


Es iſt gang begreiflich, daß die Quantität 
der Aſche nach dieſen verſchiedenen Zuſtaͤnden der 
angewendeten Kaſtanien verſchieden ſeyn müuͤſſe. 
Denn es iſt z. B. bewieſen, daß ganz friſche Kaſta— 
nien beynahe die Hälfte ihres Gewichis Vegetations— 
waſſer enthalten; die Quantitaͤt Aſche, welche ein 
Zentner friſcher Kaſtanien liefert, muß alſo geringer 
—— ſeyn, 


* 7* 


N Fortgeſetzte Magie. en 


ſeyn, als die, welche man aus einem gleichen Ges 
wichte getrockneter erhalt. Iſt nun die Quantität der 
Aſche verfchieden, fo muß die Ausbeute an Kali eben, 
falls verfhieden feyn. Man kann demnach die aus eir 
nem Zentner Kaftanien zu erhaltende Quantität Aſche 
und Kali nur alsdann genau beſtimmen, wenn man 
die Frucht vollkommen getrocknet anwendet. Es iſt 
aber keinesweges fo leicht, als es ſcheinen mag, 
fie vollklommen trocken zu erhalten, vorzüglich wenn 
man mit etwas großen Quantitäten die Arbeit bes‘ 
ginnt, 


Ob wir uns gleih alle Mühe gegeben haben, 
diefen Grad der Bolfommenheit bey unfern Berfus 
chen zu erreichen, fo müffen wir doch geftehen, daß 
es uns nicht hat gelingen wollen. 


Ben mehreren Berfuchen, welche wir mit Ras 
ftanien unternahmen, welche win für vollkommen tro— 
Een hielten, war die Quantität der Aſche nie Diez 
ſelbe. 


Dieſe Schwierigkeiten bewogen uns, die an— 
geführte Art zu experimentiren aufzugeben. Wir wur—⸗ 
den in unferm Entſchluſſe noch duch die Betrach— 
tung beſtaͤrtt, daß die Quantität der Aſche, wels 
che die Begerabilien liefern, mit der aus denfels 
ben zu erhaltenden Ralimenge keinesweges im Bars 
haͤltniſſe ſtehe; es könnte uns ſehr gleihgültig 
ſeyn, ob wir mehr oder weniger Aſche erhielten, 
wenn wir nur im Stande waͤren zu beſtimmen, 
wie viel Kali eine erhaltene Quantitaͤt Aſche ent— 
halte. 


Wir beſchaͤftigten uns alſo blos damit Aſche 
zu erhalten, und bekuͤmmerten uns nicht mehr 
G 3 um 
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um die Quantität der Materie, welche uns ſolche lies 
ferte. 1 


Wir ließen auf einer Art von Feuerheerd, wels 
cher in einem Laboratorium unter einem gevaumigen 
Rauchfange ſtand, drey Abtheilungen von Mauerfteis 
nen machen. In die eine wurden Kaſtanien, in der 
andern die ſtachligen Kapſeln derſelben, und in der 
dritten Fliederfruͤchte gebracht. Auf jeden Haufen 
warfen wir eine gluͤhende Kohle, um die Haufen ans 
zuzuͤnden. 


Das Berbrennen erfolgte langſam, und war erſt 
nach dreyen Tagen vollkommen beendigt. Die zuruͤck⸗ 
gebliebene Aſche war grau, ſehr fein, und hatte einen 
ftarken laugenfalzigen Gefhmad. Diefer Gefhmad 
war bey der aus der Fliederfrucht gewonnenen Afche 
am ſtaͤrkſten. . 


Alle drey Afchenarten zogen, der Luft ausge, 
feßt, fo viele Feuchtigkeit an fih, daß fie in drey Tas 
gen eine Gewichtszunahme von drey Unzen auf das 
- Pfund erlangt hatten, 


Durch Wirderhohlung der angeführten Opera⸗ 
tion afcherten wir den ganzen Vorrath von Kaftanien, 
Kaftanienfapfeln und Fliederfrüchten ein, welchen wir 
zu unſerer Difpofition hatten. 


Bon jeder der erhaltenen noch warmen Afchens 
arten wurde ein Pfund fo lange mit deſtillirtem Wafs 
fer ausgelaugt, bie dag vom Filtro ablaufende feinen 
Laugengeſchmack mehr auferte. Die erhaltenen Laus 
gen wurden nun in glafirten irdenen Näpfchen abges 
raucht. Gegen das Ende des Abrauchens entffand von 
der Lauge der Kaftanienafche und der Kaftanienfapfels 

afche 
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afche ein Galzhäutchen. Als diefes etwas ſtark ge⸗ 
worden war, unterbrachen wir das Abrauchen,, und 
feßten die Gefäße an einen Fühlen Dre. Nah acht 
und vierzig Stunden wurde die Fluͤſſigkeit abgegoffen , 
und das Galzhäutchen von derfelben getrennt; es 
fanden fich Eleine Kriſtallen, welche wir für ſchwefel⸗ 
faures Rali (ſchwefelſaures Pflanzenalfali) erkannten. 
Bey der Unterfuchung des Galzhäutchens fanden wir-, 
daß diefes ebenfalls aus ſchwefelſaurem Kali beftand ; 
e8 wurde demnach) zu den Kriftallen geworfen, und mit 
denfelben zufammen gewogen, und dag Gewicht betrug 

etwas uͤber eine Drachme (gros). 


Ob ſich gleich auf der 5 der Fliederfrucht⸗ 
aſche kein Haͤutchen gebildet hatte, ſo war dieſe doch 
ebenfalls an einen kuͤhlen Ort geſetzt worden; da ſich 
aber nach acht und vierzig Stunden feine Kriſtallen in 
berfelben gebildet Hatten, fo wurde fie ſowohl, als 
die beyden übrigen Laugen, zur Trocknung abgedunfter. 


Als wir die Rüdftönde für hinreichend ausge, 
trocknet hielten, fo brachten wir. felbige ſogleich auf 
die Waage, und fanden folgende Gewichte: 


Ein Pfund Kaftanienafche gab an Rüdftand ſechs 
Unzen, drey Drachmen, einen Skrupel. 


Ein Pfund Kaftanienfapfelafche fechs Unzen, eis 
ne halbe Dradme, 


Ein Pfund Fliederfruchtaſche acht Unzen drey 
Drachmen. 


Hieraus erhellet, daß die glederſtucheoſche das 
meiſte Kali liefert; darauf folgt zunaͤchſt die Kaſta— 
nienaſche, und dann die Kaſtanienkapſelaſche. 
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Die Farbe diefer Rüfkände war grau, und ihr 
Geſchmack ftark laugenfalzia. | ) 


5 
Der Luft ausarfeßt, wurden fie feucht. Als 
wir nachher eine hinreichende Menge deſtillirtes Waſ⸗ 
fer darüber goſſen, loͤßten fie ih ganz auf. Die 
Auföfung war etwas fehielend, und feßte, als fie us 
| hig ſtehen blieb, einen geringen erdigen — 2— air 
Als wir in eine ebeſti cue Quonicie⸗ ei — 
Aufloͤſungen Schwefelſaͤure eingoſſen/ entſtand ein ſtar— 
kes Aufbrauſen. Aus den vollkommen mit Schwefel⸗ 
ſaͤure geſaͤttigten Auflöfungen Eunnten wir durch wies 
derhohltes Kriftallifiven kein anderes Sal, ale in 
fehaures Kali enthalten, 


Ehen angefahrte Verſuche * wir mehrmahls 
mit friſcher, zu verſchiedenen Zeiten bereiteten Aſche 
wiederhohlt. Wir erhielten, was die Quantitaͤt der 
Ruͤckſtaͤnde betrift, immer dieſelbe Reſultate, in den 
Quantitaͤten aber fanden wir Abweichungen. Die 
Quantitaͤt des aus der Fliederfruchtaſche erhaltenen 
Ruͤckſtandes war zwar immer größer, ale die der 
Lauge aus den andern Aſchenarten, indeffen bey man⸗ 
hen Berfuchen doch geringer, als bey dem erften. 
Der Ruͤckſtand aus der Kaftanienafchenlauge war his 
gegen ſchwerer; der aus der Kaftanienfapfellauge zeige 
te feine bemerfbare Abweichung. 


Die Urſache diefer Abweichungen fheint im 
Trocknen der Rüdftände zu liegen. 


Es ift ſehr begreiflich, daß ein Unterfehied 
des Gewichts entfiehen müfe , menn bey einem 
Berfuche der Ruͤckſtand etwas mehr ausgetrocknet 
wird, als bey einem andern. Vielleicht verbindet 


fi 
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ſich au) ein Theil Kali mit den erdigten Theilen der 
Aſche zu einer Art von Fritte, welche im Waſſer 
unaufloͤslich iſt, und alſo bey dem Auslaugen zuruͤck⸗ 
bleiben muß, Da nun bey dem Verbrennen das Feu— 
er nicht einmal eben fo regiert werden kann, als das 
andere Mahl, fo bilder fich vielleicht bey einem Ber 
ſuche mehr von diefer Tritte, als bey einem andern, 
und auch dieß kann Abweichungen im Gewichte des 
Kali veranlaſſen. 


Es wäre freylih möglich gewefen , uns zu 
verſichern, ob bemerkte Abweichungen wirklich von den 
Urfahen herruͤhren, welche wir angemerkt haben, 
Um zu fehen, ob der verfchiebene Grad ver Yuss 
trocknung dasjenige bewirkt, was wir ihm zuſchrei⸗ 
ben, fo hätten wir berechnen Eönnen, wie viel Säus 
ve dazu gehöre, num die ganze Quantität des bey je— 
dem Berfuche erhaltenen Ruͤckſtandes zu fättigen. 
Hätten’ wir nun gefunden, Daß jedesmahl diefelbe 
Quantität Säure erfordert werde , fo hätten wit 
ſchließen fünnen , daß unfere Bermuthung gegruͤn⸗ 
det. ſey, denn. es hat bekanntlich auf die Quan⸗ 
tität Säure , welche erfordert wird „ eine geges 
bene Quantität augenfalz zu neutralifiven , ei 
nen Einfluß, ob dies Laugenfalz mehr oder weniger 
trocken if, 


Verſuche diefer Art haben wir nicht anges , 
ſtallt; fie erfordern viel Zeit, und feinen uns hier 
überflüßig, weil wir doch eigentlich ſchon dag wuß— 
ten, worauf es hauptfählih ankoͤmmt, dab nahme 
fi die drey von uns unterfuchten Körper kalirei⸗ 
cher ſind, als alle andere vegetabiliſche Subſtan⸗ 
zen, mit welchen man zur Zeit Berſuche angeſtellt 


hat, 
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Aus allem Borhergehenden erhellet erfilich, daß 
die Aſche der Roßkaſtanie, der Kapfel diefer Frucht 
und der Fliederfeucht mehr Kali enthalten, als alle 
andere Begetabilien , von welchen die Ochrifefteller 
reden. 


Zweytens, daß die Aſche der Roßkaſtanie ſo⸗ 
wohl, als die ihrer Kapſel, außer dem Kali —* et» 
was fehwefelfaures Kali enthalte. . 


Drittens, daß die Afche der Fliederfrucht feine 
andere falzige Gubftang enthält, als das Kali. 


Viertens, ob wir gleich aus der Afche der Flie— 
derfruche mehr Kali erhalten haben, ale aus ber der 
Soflanien, und aus der der Kaſtanien mehr, als aus 
der Aſche der Kaſtanienkapſeln, fo fcheint es ung doch 
noch nicht ganz ausgemacht, daß die Kapfeln nicht 
mehr Kali enthalten, ale die beyden übrigen Subſtan⸗ 
zen; vielleicht würde man bey fernerer Wiederhohlung 
dev Berfuche Mefultate finden , die von den Unfrigen 
abweichen und dies bemweifen; vielleicht wuͤrden auch 
unfere Reſultate beftärtigt werben, 


Fuͤnftens, feheint e8 uns möglich, daß die Abs 
weichungen in den Quantitäten Dee, aus eben derſel— 
ben Subſtanz erhaltenen Kali von Umſtaͤnden abhäns 
gen, welche bey dem Berbrennen eintreten; fie hängen 
aber vieleicht auch von der Verſchiebenheit der Sub— 
ſtanzen ſelbſt ab, denn es iſt eine bekannte Sache, 
daß vegetabilifche. Gubftangen duch den Boden , dur 
Umftande , welche bey der Vegetation eintreten u. f. w. 
wodiftzirt werden, und dieſes kann allerdings auf die 
quantitative Verhaͤltniſſe ihrer Beſtandtheile Einfluß 
haben. 


Sech⸗ 
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Sechſtens, da der Grad der Austrocknung bey 
dem erhaltenen Kali nicht mit Genauigkeit beftimme 
werden kann, fo ift es ſehr möglich, daß diejenigen 
Naturforſcher, welche behaupten eine weit größere 
Menge Kali erhalten zu haben, als wir, durch 
Feuchtigkeit getäufht worden find, welche ihrem aus 
genfalze noch anhing. 


Siebentens, find wir der Meinung, daß es 
ſich allerdings der Mühe wohl verlohne, die von 
uns ’unterfuchten Gubftangen jeden Herbft fammeln zu 
laſſen, um fie zu verbrennen und das Kali aus ihr 
rer Afche zu gewinnen. 


Achtens, und daß dieſes um fü vortheilhafter 
ſeyn würde, weil das ſolchergeſtalt erhaltene Kali 
beynahe rein, und durch Neutralſalze weit weniger 
verunceinige iſt, als das, welches man aus den 
meiften andern Pflanzenkoͤrpern gewinnt. 


Neuntens, wir befchließen endlich unfern Bes ı 
richt mit dem Wunſche, daß man mit den Früche 
ten einer großen Anzahl von Pflanzen, Sträuchern 
und Bäumen, eine Reihe von Berfughen unterneh⸗ 
men woͤchte. Es giebt vielleicht mehrere derſelben, 
aus welchen das Kali ſich mit eben demſelben Bor- 
theil gewinnen ließe, als aus den drey von uns un⸗ 
terſuchten Subſtanzen. 


Das Verfahren, deſſen man ſich zu Malme⸗ 
dy bedient, nm die Pappe für bie Tuchfa⸗ 
brikanten zum Tuͤcherglanze zu verfertigen. 


Es iſt in den Tuchfabriken uͤblich, den Tuͤ⸗ 


dern, wenn, fie fo weit fertig find, einen Olanz 
zu 
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zu geben, welcher ihre Güte zu erhöhen ſcheint. In 
allen Manufatturen bedient man ſich zu dieſer Abs 
fiiht einer Art Pappe. Die Bereitung einer hierzu 
ſchicklichen Tuchpappe ift nicht allgemein befannt, und 
nicht alle Pappenarten , welche man dazu anwendet, 
find fähig, dem Tuche in eben demfelben Grade dies 
‚fes fhöne Anſehn zu geben, wodurch es fihöner und 
feiner ſcheint, und weldes den Abfaß deifelben fo 
fehr befördert. Hier folgt die Belchreibung aus dem 
Journ, des Manufa&. et des Arts, No, 6. 


* 


Die Pappe von Malmedy, in Pais de Frans 
chimont, und die Englifihe , werden von den Tuch 
fabrifanten am meifien gefucht. Erſtere wird von 
den Limburgifchen Fabrikanten für die allerbeſte ges 
halten. Bis jet hat man aus der Bereitung Dies 
fer Pappe ein Geheimniß gemacht; ihre Vorzüge 
rühren hauptfählih von der Sorgfalt des Arbeiters 
her, fo wie auch von der Schönheit des angewende— 
ten Papiers, von der Güte des Kleifters, deſſen 
man fih zur Vereinigung der Papierblätter bedient, 
und endlich von dem Verfahren, durch weldes man 
4* Pappe gleichfoͤrmig, dicht und ſchoͤn geglaͤttet ers 
haͤlt. 


Ich werde hier blos von der Pappenfabrik zu 
Malmedy reden; fie gehörte fonft den Benediktiner⸗ 
moͤnchen, und ift mit einer Papiermühle verbunden. 


Die Bereitung des Papiers ift hier diefelbe, 
wie auf andern Papiermühlen ; man zertheilt vie 
£umpen fein, laßt fie durch den Holländer laufen, 
und macht daraus einen homogenen Brey, der fi 
leicht zu dünnen Lagen oder Blättern ausdehnen 
läßt. » 


Ehe 
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Ehe ich mich auf die Bereitung der Pappe felbft 
einfaffe, halte ich für nöchig, den Leſer mir dem . 
Berfahren bekannt zu machen, deflen man fich bedient, 
um den Tuͤchern mit Hülfe der Pappe den Glanz zu 
geben, und ihn auf die Wirkung aufmerkſam zu mas 
chen , welche leßtere hat, wenn fie von guter Beſchaf— 
fenheit iſt. J | | | 


Die Tuchfabrifanten im Limburgifhen und in 
der benachbarten Gegend legen ein Blatt ſchoͤner Pap⸗ 
pe in jede Duplifatur eines Stückes Tuchs; wenn 
fie fo viel Duplifaturen gebildet haben, daß bie 
Summe verfelben eine Die von vier bie fünf Zoll 
erreicht Hat, legen fie. zwifchen zwey drey Linien die 
cker Pappenblätter, welche aus einer groben. Maſſe 
verfertigt find, ein vorher erwärmtes ziemlich ebnes 
Blech. Diefe Bleche werden in einem beſonders da⸗ 
zu eingerichteten Dfen erhißt, in melden fie, ver⸗ 
mittelſt einer ſchicklichen Behandlung einen bis zwey Zoll 
von einander entfernt, in horizontaler Lage erhalten 
werden. Der Grad der Hiße, welchem fe ausgeſetzt 
werden, laͤßt ſich niche beftimmen ; nur muͤſſen fie nicht 
bis zum Glühen gelangen, denn durch eine zu ſtarke 
Hitze würde das Tuch leiden. 


Man errichtet nur eine Schichte von fünf Fuß 
Höhe, wo fi} in jede Duplikatur ein Pappenblatt, 
und in der Entfernung vom vier bis fünf Zoll, 
ein auf gedachte Are eingelegtes Blech befindet. 
Man bringt das Ganze unter die Preſſe, und 
laͤßt es einige ©tunden, deren Anzahl nach der groͤ— 
fern oder geringern Dicke des Tuches verſchieden iſt, 


ftehen. 


Die Defen zur Erwaͤrmung des Blechs Das 


ben die Geftalt eines Wuͤrfels, deſſen Seite drey 
Fuß 
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Fuß bettaͤgt, ſie ſind mit zweyen Roſten verſehen; 
der eine traͤgt die Bleche, der andere, welcher ſich 
in einer Entfernung von anderthalb Fuß unterhalb 
dem erſtern befindet, traͤgt das Brennmaterial, wozu 
Holz genommen wird. Unter dieſem [eßtern Roſte 
befindet ſich ein Raum von nicht genau beſtimmter Hoͤ⸗ 
he, um den Luftzug zu befördern, er giebt den Aſchen⸗ 
heerd ab. 


Die Einrichtung dieſer ————— Deſen ift, 
mie man ſiehet, fehr einfach. 


Die Bleche find dazu beffimmt, die Wärme, 
melde fie im Dfen eingenommen haben, in die Maſſe 
Bes Tuches zu verbreiten 5 die Peppenblätter bewirken 
eine gleihförmige Bertheilung diefer Wörme, fie ges 
ben den Härchen zugleich eine beftimmte Loge, wel⸗ 
che fie nicht leicht wieder verlaffen, und fo befümmt 
das Tuch, welches duch das Mafchen und andere Bes 
Handlungen eine rauhe Oberfläche und ein grobes Ans 
fehn erhalten hatte, einen fehönen Glanz, vermittelft 
deſſen es ſich nun auch viel fanfter und feiner anfühs 
fen läßt. 


Um zu beurtheilen , welchen Borzug eine wohl, 
bereitete Pappe mit einer ebenen und glänzenden Ober 
fläche, bey diefer Operation vor einer fohlechten hat, 
fo muß man aufmerkfam erwägen , was bey derfelben 
vorgeht. Die Härhen des Tuches nehmen ihre bes 
ſtimmte Lage durch die vereinigte Wirkung der Wärs 
me und des Druckes an, der MWärmefloff verbindet 
fih hier mit den Waſſertheilchen, welche noch im 
Tuche vorhanden find, die Härchen kommen alfo hier 
gleihfam in ein Dampfbat, welches fie erweicht, des⸗ 
wegen ift die Lage, toelche fie annehmen, dauerhaft, 


Iſt 


a u 
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Iſt die Pappe gleichfoͤrmig, das heißt, iſt ſie 
an der einen Stelle eben ſo groß als an der andern, 
ſo wirkt der Waͤrmeſtoff auf alle Theile des Tuches 
gleichfoͤrmig. Unſere Operation bewirkt daſſelbe, als 
das Plaͤtten bey der Hauswaͤſche. Es iſt bekannt, 
daß in verſchiedenem Grade poroͤſe Subſtanzen den 
Waͤrmeſtoff nicht auf dieſelbe Art durchlaſſen: hieraus 
folgt nothwendig, daß eine an verſchiedenen Stellen 
ungleihförmig poröfe Pappe den Wärmeftoff an dies 
fen verfchiedenen Stellen verfchiedentlich aufnehmen 
und durchlaſſen werde; bey Anwendung einer folchen 
Pappe kann alfo das Tuch unmöglich einen gleichföts 
migen Glanz erhalten, es werden ſich darinnen we» 
niger glänzende Stellen zeigen, welche Flecken zu feyn 
feinen. 


Deswegen wenden die Fabrifanten alles an, 


um fich eine gleichförwig dichte und glatte Pappe zu 
serfchaffen, 


Jeht will ich nun meine Lefer mit der Methode 
befannt machen, deren man fich bedient, um die gleich— 
förmigfte und glättefle Pappe zu verfertigen. 


Bey dem Papiere, welches man dazu anmen, 
det, will ich mich nicht weciter aufhalten , ein jedes 
gut verfertigtes Papier iſt dazu brauchbar. 


Sch habe bereits oben gefagt, es komme haupt» 
fählih auf die Güte des Kleifters, auf die Sorg⸗ 
falt des Arbeiters, und auf den Mechanismus an, 
welchen man gebraucht, um die Pappe zu glätten, 
und fie gleichförmig dichte zu machen. 


Der Rleifter wird aus Staͤrke gemacht, man 


muß dazu die allerbefte Staͤrke anwenden ; es falt 
von 
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‚von felbft in die Augen, daß man unmöglich eine 
aleihförmig dichte Pappe erhalten könne, fobald - der 


Kleifter Theilchen von Kleye oder andere Unreinigkeis . 
ten enthält. R | 


Man Elebt fo lange Papierblätter aufeinander , 
bis das Aggregat die Dide einer ‘Linie oder etwas 
darüber erreicht hat. Und nun hängt man die Paps 
pe zum Trocknen auf. Ehe fie noch ganz ausgerrods 
net ift, fo läßt man fie dureh ein Streckwerk gehen , 
welches aus zwey fid um ihre Achfe drehenden Wals 
zen beftehet. Hier wird ber Kleiſter gleichfoͤrmig 
vertheilt, . und der überflüßige ausgepreßt. Durd) 
diefe Operation ift alfo die Pappe ſchon gleichfoͤrmi⸗ 
ger und Dinner geworden , und nun läßt man fie 
ganz trocknen, und wenn dieſes geſchehen iſt, fo läßt 
"man fie zum zweytenmahl durch dag Streckwerk ges 
hen, da denn die noch vorhandenen Unebenheiten völlig 
verſchwinden, und die Pappe zum Glaͤtten vorberei- 
tet wird. 


Nun wird der Bogen mit Hafen auf‘ einem 
bewealichen Rahmen befeftige , welchen man auf, 
eine drey bis vier Fuß von der Erde entfernte 
Tafel lege. Ueber dieſer Tafel befindet ſich ein 
Arm in ſenkrechter Lage, fein oberes Ende ift. be 

feftigt, an ſeinem untern Ende ift mit eiſernen 
Klammern ein Ugarkiefet fefte gemadt. Der Arm 
wird durch ein Mäderwert in Bewegung gefeßt, 
und der Kiefel reibet nun das Pappenblatt, und 
befreyt es von alfen noch vorhandenen Unebenheiten. 


Die Tafel ift fo eingerichtet , daß der Arm 
felbft fie, nebſt dem darauf liegenden Rahmen 
mit dem Pappenblatte, bey jeder feiner Bewegung 
gleihförmig drey bis vier Linien in einer Rich— 

tung 
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tung ſorttreibt, die auf feiner eigenen ſenkrecht iſt. 
Jedes Pappenblatt wird, wenn man es für nöthig 
hält, diefer Operation des Glaͤttens mehrmahls unters 
worfen, man muß aber wohl bemerken , daß diefes 
Glaͤtten die Pappe bey weitem nicht allein geſchickt 
mache, den Tuͤchern ihren Glanz zu geben: die Güte 
des Kleiſters und die Maſſe felbft bleibt immer die 
Hauptſache. 


Alle noͤthige Bewegungen werden durch sin Waſ— 
ſerrad bewirkt. In Frankreich giebt es keine ſolche 
Pappenfabriken; es waͤre aber wohl der Muͤhe werth, 
ſolche anzulegen. Die Tuchfabriken der Republik zies 
ben ihre Pappe aus England es ift nothwendig, 
daß fie fich ſelbſt dieſes Zweiges der Induſtrie bes 
mächtige. | | 


Ueber die Schwimmfunft. 


Nah des Oronzio de Bernardi vollftindigen 
Lehrbegriffe der Schwimmkunſt, auf neue Verſuche 
über die ſpezifiſche Schwere des menfihlichen Körpers 
gegründet, aus dem Staliänifchen uͤberſeht von Krieg, 
Erf. Thl. Weimar 1797. 


In der That bleibe es eine unbegreifliche 
Sache, woher es gefommen ift, daß eine Kunft , 
welche den entſcheidendſten Nutzen für die menfch 
liche Gefundheit und unfer Leben hat, und bet 
es fogar nicht an Annehmlichkeiten fehlt , bisher fo 
ſehr vernahläßige worden, wenn nicht die Weich— 
lichkeit der Europaͤiſchen Lebensart uns einen ſol⸗ 
chen Widerwillen gegen Alles, was Unfirengung 
und koͤrperliche Abhärtung erfordert , einflößte. 
Bey den kultivirteſten Völkern dev alten Welt, 

Sallens fortgef. Magie 10, Thl. 9 bey 
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bey den Griechen und Römern war die Gadje ganz 
andere. Unter diefen machte die Schwimmkunſt einen 


soefentlichen Theil von der körperlichen Erziehung aus. 


Unfere neuen Paͤdagogen, von Locke an, verlangen 
einmüthig, daß die Jugend im Gchwimmen unter» 
richtet werden müßte, und ihre Gruͤnde find ſehr eins 
leuchtend. | 


Das Baden wird fchon wegen feiner. wohlthaͤ⸗ 
tigen Wirkung auf die befte Stärke unfers Körpers 


von allen Aerzten angepriefen, und ift befonders juns 


gen Leuten ſehr zutraͤglich; aber für den, welcher das 
Schwimmen nicht verfteht, iſt das Baden in freyen 
Gewaͤſſern sin gefährliches Spiel. Wie viele Mens 


fhen finden nicht jährlich, anftatt der gehofften Glies 


derſtaͤrkung, ihren Tod in den Slüfen u. ſ. w. Bil 
lig follte man die Jugend von Kindheit an durch eis 


nen geprüften Schwimmeifter das Schwimmen duch . 


tägliche Uebungen fernen laffen, nicht nur um den 
Körper zu ſtaͤrken, fondern auch, damit fie fih in 
kuͤnftigen Nothfaͤllen duch das Schwimmen retten 
koͤnne. 


Noch wichtiger iſt der Vortheil von Seiten 
derjenigen, welche durch- ihre Lebensart genöthige 
ſind, ſich dem Waſſer oft zu uͤberlaſſen, oder zum 
Vergnuͤgen auf Kaͤhnen fahren, denn wie leicht 
ſchlaͤgt ein Kahn an Pfaͤhlen, am Sandboden, durch 
Ueberladung, durch Windftöße uw. ſ. w. um. Und 
wie viele taufend Menfchen treiben nicht ihr täglis 
ches Gewerbe auf dem Meere, fo wie die Fiſcher. 
Es ift alfo gut, ſich auf alle künftige Faͤlle bereit zu 
halten, und da man, wenn man Kuͤnſte zu einiger 
Bollfommenheit bringen will, dieſelben allegeit von 
ber frühen Jugend ausüben muß, weil das Gedächt 
niß und die, Lebenskraͤfte mis den Jahren abnehmen , 


ſo 
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ik es Pflicht für Aeltern und Borgefeßte, Kinder 
be darinnen unterrichten zu laffen. 


Ueberhaupt follten alle Kuͤſtenbewohner, ale , 
die an Geen und Fluͤſſen wohnen, ver Ausuͤbung 
der Schwimmkunſt ihre alte Rechte wieder geben, 
und felbige zu einem nothwendigen Zweige der Er⸗ 
ziehungskunſt machen; denn dieſe treten am öfter» 
ften in den. Fall ein, von diefer Kunſt Gebrauch mar 
chen zu müflen. Jn großen Gtädten, welche an 
Shen liegen, vergeht felten ein Jahr, da nicht 
bald eine größere, bald eine geringere Anzahl von 
Menfchen im Waſſer umkommen, nicht, weil niemand 
dabey zugegen iſt, fondern weil unter der Menge 
der gaftenden Zufhauer Niemand mit den Regeln ver 
Schwimmkunſt bekannt ift, oder darinnen feine Ue⸗ 
bung und feine Menfchenliebe beſitzt. Wie fehr kon— 
trafticen die Wilden der Suͤdſee mit uns aufgeklär« 
ten, wie ſehr befhamen fie uns in diefer Ruͤck icht! 
Sie gewöhnen fih frühzeitig zu den Schwimmuͤbun⸗ 
gen, und dadurch fihern ſie fi fi ch und ihre Kinder gegen 
das Ertrinken. 


Man muß aber auch gegenfeitig geftehen, daß 
die Schwimmkunſt, vberflächig betrachtet, eine ger 
fährlihe Kunſt zu feyn ſcheine. Und diefes ift wohl 
der Hauptgrund, der fo vielen Welten abraͤth, ihre 
Kinder damit befannt zu machen, denn es Laßt fih 
die Schwimmkunſt nicht auf dem Lande erlernen. 
Man glaubt insgemein ,- der Menſch ſey ſpezifiſch 
fehwerer, als das Waſſer, und das Schwimmen 


beſtehe in der Kunſt, folhe Bewegungen zu mas 


chen, wodurh man den Körper, : feiner groͤßern 


Schwere ungeachtet, über dem Waſſer erhalt. Lift 
man alfo in feinen Bewegungen nach, entweder auf 


Entkraͤftung, oder, welches noch ſchlimmer iſt, ei 
92 nee 
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nes Krampfes wegen, fo ift man augenbliklih in 
Gefahr zu Grunde zu gehen. Diefer Grund fehredt 
fogar geübte Schwimmer ab, ſich auf das Waſſer zu 
begeben. 


Wie aber, wenn jene Meinung von der gröffern 
ſpezifiſchen Schwere unfers Körpers ungegruͤndet wür 
re? Wenn der Menfch fo gut wie alle Thiere vom 
Waſſer getragen würde? Wenn man alfo auch ohne 
alle Bewegungen im Waſſer ficher ſeyn fönnte, und 
die Schwimmkunſt ung nicht bloß lehrte, den Körper 
von einem Drte zum andern Hin zu bervegen, fondern 
ihn auh ohne Bewegung und ohne Anſtrengung ber 
Kräfte an einer Stelle ftile zu halten? dann würde 
ie Nußen nicht nur ungleih weiter auszudehnen 
feyn, fondern fie würde felbft auch viel winiger ger 


faͤhrlich feyn. 


Ein folches Syſtem der Schwimmkunſt haben 
wir im Jahre 1794. in zwey Bänden, groß Quart, 
duch ein Werk erhalten, davon hier Fin Auszug 
folgt, und zu Neapel in italiänifcher Sprache heraus— 
fam. Der Berfaffer erzähle, wie derfelbe zu der Ents 
defung gekommen, daß die allgemeine Meinung , der 
menſchliche Körper ſey ſpezifiſch ſchwerer als dag Waſ— 
ſer, und folglich muͤſſe er ſeiner Natur nach darinnen 
ertrinken, wenn man (hm nicht durch kuͤnſtliche Bewe— 
gungen zu Huͤlfe koͤmmt, falſch ſey. Er hat vielmehr 
gefunden, daß wenn man ſich ſfrey und ungezwungen in | 
gerader Stellung im Waſſer erhält, der ganze Kopf 
und Hals über die Oberflaͤche hervorragt, und alfo 
das Athemholen ganz ungehindert bleibt. Durch eine 
ſolche Entdefung mußte die Schwimmkunſt natürlich 
eine ganz andre und vollkommnere Geſtalt erhalten, 


Aber 


Fortgeſetzte Magie. 117 


Aber iſt die Entdefung auch gegründet, oder 
hat ſich der Berfafler nicht getauft? Wie war es 
möglih, daß diefe Entdefung fo lange hätte unents 
deckt bleiben können? Diefe und ähnliche Zweifel 
muͤſſen ſich einem Jeden entgegen. ftelfen, welcher - 
von diefem neuen Schwimmſyſteme hört. Indeſſen 
gewinnt die Sache bereits ein günftigeres Anſehen, 
wenn man erfahrt, daß diefes Merk nicht in der er— 
ften Hiße der Phantafie, die der Verſuch gefpannt has 
ben £onnte, fondern erſt nach einer zroölfjährigen Prüs 
fung, nach vielfacher Beftättigung durch mehrere Vers 
ſuche entftand, und vielleicht leitet überhaupt jeder Waſ—⸗ 
ferverfuch die gefpannte elektriſbe Phantaſie beffer ab, 
als ein VBerfuh auf dem Lande, vder ein ©tubenerr 
periment. 


Der Berfaffer hat feine meiften Berfuche in ben 
Hafen von Stalien, und öfters in Gegenwart einer 
zahlreihen Menge von Zufhauern, und nicht, wie 
die meiften Berfuhe gemacht werden, im firengften 
Inkognito, oder in Gegenwart weniger Freunde ans 
geſtellt. Selbſt ver Neapolitanifhe Miniſter, der 
General Acton, dem der Berfaffer diefe Schrift zus 
geeignet bat, verordnete zur Verſuchaſſekuranz eine 
eigne Kommiſſion, um der gemachten Entdeckung auf 
die zuverläßigfte Spur zu fommen. Gelbft die Mir 
litairakademie Della Runtiatella zu Neapel, ließ 
fie duch einige ihrer Mitglieder unterfuchen. Beyde 
Berichte ſtimmen zu ihrem Bortheile. 


Man hat Hier alfo nicht zu befürchten, die Ur 
beit eines bloßen Theoretifers zu leſen, fondern 
man fann verfichert ſeyn, daß die gegebenen Regeln 
die Nefultate häufiger Verſuche find. Diefes wird 
niche nur zum Theil duch die Zeugniffe der gedach— 
sen Rommiffion und der Akademie , fondern noch 
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mehr dadurch beſtaͤttigt, daß der Verfaſſer, einem 
Auftrage des Könige zufolge, das Schwimmen nad 
der bier befchriebenen Methode bey des Geeafademie 
in Neapel, wirklich bereits gelehrt bat, und zwar, 
roie einige hier erzählte Beyſpiele beweifen, mit dem 
beften Erfolge. | | 


Man ift in den mehreften Staaten auf Anftals 
ten zur Erhaltung die Menſchenlebens, und der 
Rettung verungluͤckter Perſonen bedacht; eine Schwimm⸗ 
ſchule würde "aber einen der erſten Plaͤtze darunter 
verdienen. Ducch eine folhe würde man nicht nur 
den Berunglücten felbft zu Hülfe fommen, ſondern 
ihrem Unglüce felbft zuvor fommen , und auf diefe 
Art die Menge des Menfhenjammers um ein Bieles 
vermindern, 


Die erfte Beranlaffung zu dieſer Entdefung mar 
folgende: Durch eine anhaltende Beſchaͤftigung mit 
den ernfthafteren Wiſſenſchaften, durch eine fißende 
Lebensart, und durch einen übermäßigen Trieb zu 
ftudiren und zu leſen, war die Gefundheit des Bers 
faffers in einem hohen Grade zerrüttet worden. Er 
mußte viel ausftehen, und verfuchte mancherley Mits 
tel. Zuleßt wurde ihm von dem berühmten Arzte 
Cotugno der Gebrauch dir Seebaͤder, als das vors 
zuͤglichſte unter allen Mitteln , die ihm helfen koͤnn⸗ 
ten, verordnet. Und da gefhahe es, daß, während 
derſelbe im Waller und der gefehäftslofen Ruhe Hülfe 
für feine zerruͤttete Geſundheit fuchte, er gerade einen 
Örpenftand der ernfthafteften Beſchaͤftigung vdarinnen 
fand, und fih vornahm, die Geſetze des Schwimmens 
zu ſtudiren. So gefhah es, daß er als ein Geiftlis 
cher ein Werk über die Schwimmkunft fehrieb. So 
lehrte ber Fall eines Apfels vom Baume den großen 

Newton 


re 
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Newton die Öefege der Körperfchwere, und zweh, 
ſenkrecht auf den Tiſch geftellte Brillenglaͤſer, welche 
einigen Kindern zu einem Zeitvertreibe dienten, und 
ihnen die entſernten Gegenſtaͤnde, zu ihrem Erſtaunen, 
dem Auge naͤher brachten, gaben zur Erfindung der 
Fernroͤhre Anlaß, welche Galilei nachher vervoll⸗ 
kommte. Go wurde auch Galilei durch die Frage 
eines Slorentinifchen Gaͤrtners: woher es fomme , daß 
das Waller von dem Boden der Eifterne von felbft nur 
bis zuc Höhe von zwey und dreykig Fuß fliege, auf 
das Nachfinnen und die Entdeckung der Schwere der 
Luft geleitet. So entdecken Raturforſchungen bey ans 
haltendem Nachdenken die an ſich fo einfachen und doch 
allgemeinen Gefeße der Natur, die ſich felten am 
Schreibpulte vom bloßen Nachſinnen auffangen laſſen. 


Die Phyſiker glaubten, daß der Körper eines fer . 
bendigen Menfchen eigenthümlich ſchwerer, als das 
Waller ſey. Das Bolk glaubte es ebenfalls, und was 
daffelbe in diefem Wahn beftärkte, war, daß es fait 
töglih Menfhen, wie die Fliegen ins Waſſer fallen 
und darinnen umkommen ſah. Wie viel Unglüd, und 
welchen unerfeßlihen Schaden hat wohl das menſchli— 
che Geflecht in, fo vielen Sahrhunderten, durch dies 
fen menfohenwürgenden Grundfaß erlitten? Wir würs 
den dieſes umftändlicher erfahren, wenn man in ben 
jährlichen Todtenliften die Zahl der Ertrunkenen ber 
fonders anmerfte, 


Der Seedienſt wird von der niedrigften, wils 
beften Volksklaſſe verrichtet , und von diefer hat bie 
Philoſophie wenig Wuftlärung zu erwarten. Die 
übrige Volksklaſſe, welche durch ihre Erwerbzweige 
oder Landgemaͤchlichkeiten vom Seedienſte fih ent 
fernt halten, und welche in dieſer Cache einiges 
94 Licht 
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Licht geben Könnten, werden duch ihre Erziehung 
davon zucückgefehredt. Ben den Mömern hatte 
das Schwimmen das Gepräge einer Tugend oder 
guten Erziehung, wie das Spruͤchwort beweifet : 
er hat wider dag Lefen noch Schwimmen erlerner, 
wenn man einen toben ungeſchickten Wäftling karak— 
terifiven wollte. Dahingegen wird unter den fultis 
virten Bölkerfchaften Europens das Schwimmen für 
eine Yusfchweifung in den Sitten, oder gar für ein 
Laſter gehalten, welches den ernfthafteften Tadel vers 
dient. Jedermann weiß, daß Aeltern, Berwandte, 
Freunde und Lehrer, aus Ueberzeugung von der 
großen Gefahr, der man fih im Waſſer ausfeßt , 
der zarteften Tugend den Tebhafteften Abſcheu, dem 
Waſſerelemente nahe zu kommen, durch Gefchren und 
Drohungen einzuflößen fuchen. in fo verderbter 
und allgemein eingeführter Sittengebrauch unterhielte 
nothwendig dieſes Volksurtheil durch alle Stände im 
gemeinen Umlaufe. Hiezu gefellte ſich noch, daß der 
Menſch, wegen der Meizbarkeit feines Körpers, als 
ein Landbewohner , gegen das Waſſer eine natürlis 
che Abneigung hat. Man fprüße Jemanden Waffer 
in das Geſicht, oder über den entblößten Leib, fo 
mird man wahrnehmen, wenn ihm diefer Fall gleich 
nicht unerwartet aufftößt, daß ihn demungeachtet doch 
ein Schauer überläuft , und daß der Arhem einige 
Augenblide in Stocken geraͤth. Alfo ift unfte Kul— 
tur, unfere Geſchaͤftsarten, und die verwöhnte Ber 
fchaffenheit unfers Körpers daran Schuld, daß wir 
bas Berhältniß, in welchem wir mit dem Waſſer fte, 
ben, nicht fennen, Und wie fann man, ohne eine ges 
naue und vertrauliche Befanntfchaft mit dem Waffer 
richtige Begriffe vom Schwimmen haben? Der Ber 
faſſer erzaͤhlt, wie ihm zu Muthe gewefen, als er ſich 
geyoͤthigt geſehen fih im Adriatiſchen Meere zwi⸗ 
ſchen 
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ſchen Klippen und Gteinen eine Gtelle zum Baden 
auszufuchen ; der bloße Unblik eines fo großen Ges 
wällers, welches oft mit ftürmifchen Wogen drohte, 
benahm ihm den Much, und zitternd flieg er in das 
Seebad. Endlich verfchaffte der öftere Gebrauch ihm 
die Bekanntſchaft, den ungenivten Umgang ,. und zus 
letzt die Bertraulichleit mit dem Waller, Endlich 
kam er bis zum Scherzen, und da derfelbe mehr kuͤhn 
als überlegt immer weiter aieng, fo fühlte er, daß. 
das Waſſer die Schwere feines Rörpers verminderte, 
und endlich faft ganz aufhob, indem es ihn auf bie 
Oberfläche trieb, und ihn zum Schwimmen nöthigte. 
Hier lernte er die Leichtigkeit des menfchlichen Körpers 
im Waſſer. a | 


Irrthum in den Meinungen, und Furcht find 
alfo die graufamen Tyrannen gewefen, die fo viele 
menfchliche Schlachtopfer getoͤdter, und dag menfchliche 
Geſchlecht zum Theil entvölfert haben. . Der Menſch 
ift eigenthümlich Teichter als das Waller; er muß alfo 
beftändig auf der Oberfläche deſſelben bleiben, er muß 
fhwimmen. 


Sn der That wiſſen auch die Wilden febr gut, 
und fie wiffen «8 duch die Stimme der Natur, die 
in ihnen noch rein im Driginaldialefte und unver; 
dorben fpricht , daß der Menfchenkörper im Waſſer 
ſchwimmt. Sie find berühmt wegen ihrer Geſchick- 
lichkeit im Schwimmen, welche fo groß ift, daß wer 
der Sturm noch Gefahr, noch die Weite des Wr- 
ges fie im geringften ſchreckt. Sie ſchwimmen alle 
ſtehend, und fo, als ob fie auf ihrem Geburtslande 
gehen. Dabey firengen fie ihre Glieder nicht an, 
fie werfen ihre. Körper nicht Hin und ber, und ent 
feäften-fih auf keinerley Weife. Sie fißen ım 
Waſſer, ruhen auf dem elaſtiſchen Woſſerpolſter 
95 mit 
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mit Springfedern gemächlich aus, ſchwimmen, nadjs 
dem es ihnen ihre Laune vorfchreibt, nach allen Gras 
ben dev Gemädlichkeit, und legen. lange Wege ohne 
Anſtrengung, vielmehr mit geſtaͤrkten 3 kai 
zuruͤcke. 


Hier entfaltet ſich ein Kontraſt zwiſchen ber ſoge⸗ 
nannten, Aufklaͤrung des kultivirten Europa und den 
Bölkern Auftraliens, den Amerikanern und allın Wil 
den, denn diefe folgen der lauten Stimme der Natur, 
und bem Benfpiele ihrer Borfahren und gleichzeitigen 
Brüder , bereits von den erften Zeiten der Weltſchoͤ⸗ 
pfung an, bis auf diefe Grunde, da vielleicht Europa 
noch in sidlen Sahren an feine Schwimmakademie zu 
denken Luft haben wird, da der kleine Junge des Wils 
ben feinen Bater , ohne ein mathematifches Schwimms 
U B C täglich vor feinen Augen in dem Meere fpas 
Bieren gehen fieht, und darinnen fein Siena inid, treibt, 


Der Grund, auf welchem dag ganze hier aufge» 
ſtellte Schwimmſyſtem beruht , iſt gleichfam wie der 
thierifche Körper im Embryo, in folgenden Gäßen abs 
gekürzt enthalten. Der Mienfch hat, fo lange ex lebt, 
den Borzug , daß fie) fein Körper im Meere eben fo 
gut, ale in Fluͤſſen, vbenauf erhält, weil derfelbe 
weniger wiegt , als eine dem Inhalte nach gleich große 
Menge oder: Bolumen von Waffer. Und diefen Bors 
zug behauptet er fo lange, als feine Bernunft fich nicht 
fo fehr verwirrt, daß er die Herrfchaft über ſich felbft 
verliert, und unföhig wird, von feinen Gliedmaßen 
den gehörigen Gebrauch zu machen , und den Schaden 
zu verhüten, welcher aus einer unbefonnenen Bewe⸗ 
gung in des Defonomie der vornehmſten Lebensverrich⸗ 
sungen: entfpringen kann. 


Das 
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Das Wert hat zwey Theile. In dem erſten, 
der hier als Auszug in die Magie aufgenommen 
worden, unterſucht der Verfaſſer die Meinungen 
der beruͤhinteſten Schriftſteller über dieſe Materie, 
er legt die Gründe feiner gemachten Entdeckung fs 
fentlich dar, und beftättigt fie duch Beweiſe und 
Berfuhe, die fo entfheidend und cinfeuchtend find, 
daß fein Zweifel und feine Ausnahme dabey ftatt 
Lassen 


Sm * Theile wird vom rich ge⸗ 
handelt; die wahren Geſetze deſſelben werden beſtimmt 
Angegeben‘, nebft den Mitteln, wodurch man die fehr 
lerhaften Gebräuche verbeſſern kann, welche die fchleche 
te Methode vermegener oder unmilfender und ununfers 
richteter Schwimmer eingeführt hat, die auf ein tödte 
liches Gerathewohl dag Schwimmen ſelbſt unterneh⸗ 
men, und Andre blindlings lehren wollen. 


Die Meinuhgen der Philoſophen über diefe Gas 
‘che theilen fi in drey Partheyen. Die eine glaubt, 
daß der Körner des lebendigen Menſchen ſpezifiſch 
ſchwerer, als das Waſſer ſey. Die andre, daß er eis 
ne gleiche Schwere mit dem Wafler habe. Die von 
der dritten Klaffe, daß er zwar etwas leichter, ale 
daffelbe fen, jedoch nur fo wenig, daß wenn man ihn 
gerade ins Waller taucht, kaum noch der Scheitel über 
die Oberfläche hervorrage. ' 


Die Meinungen der erftern erhielt fi eine lange 
Reihe von Jahrhunderten hindurch, nachdem fie 
ihre Enrftehung in’ der Schule des Ariſtoteles ev 
halten hatte. Sie war aber nur aus einem mangels 
haften Zeugniffe der Sinnen, nicht aus Berfuchen 


und Darauf gegründeten Sdlüfen der Bernunft 
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entftanden. Ariſtoteles fahe, daß Menfchen ins 
Waſſer fielen und farben, und nun behaupire er, und 
brachte e8 durch fein Anfehn dahin, daß man eg glaub» 
te, daß der Menſch eigenchümlich ſchwerer, als das 
Maler fiy. Die Herefchaft des Peripatetifers kam 
zwar endlih aus der Mode, dev große Haufen ber 
Gelehrten aber fteht noch jeßo darunter, und bildet 
fih ein, der menſchliche Körper ſey eigenthümlich 
fhwerer als das Waller. Gelbft der berühmte Hals 
ler ließ fi von dem Strome der Meinungen mit das 
hinreißen, indem er im erften Bande feiner Elem. 
Phyf. corp. hum. f&hrieb: Das eigenthümliche Ges 
wicht des thierifchen Körpers ift etwas größer , ale 
das Gewicht des Waſſers, fo daß alle fefte Theile defs 
ſelben, fo lange fie nicht in die Faͤulniß geratyen find, 
im Waſſer untergehen. | 


Nah dem Briffon ift das Schwimmen diejenis 
ae Handlung, wodurch der Menſch, oder ein Thier 
fi, ihrer größern fpezififchen Schwere ungeahter, 
über dem Waſſer erhalten , indem fie fonft unterges 
hen müßten Der Ueberfhuß ihres Gewichts aber 
ift fo geringe, daß es ſchon hinreichend ift, wenn fie 
ihre Bruſt ein wenig ausdehnen, und mit ihren Hans 
den und Füßen eine Bewegung machen, weldye fie der 
Richtung der Schwere entgegentreibte. Und das ift 
das, was Menfchen und Thiere thun, wenn fie 
ſchwimmen, im Diction. raifonne de Phyfique, Art. 
nager. 


Andere Weltweifen nehmen die Meinung. an, 
daß der menfchliche Körper von gleicher ſpezifiſcher 
Schwere mit dem MWafler ſey. Go erklärt ſich 
Wilke in einer eigenen Abhandlung über das 
Schwimmen, f. Neue Schwed. Abhandl. eter B. 
Ich feße es als bekannt voraus, daß der menfchliche 
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Körper ungefähr einerley eigne Schwere mic dem Waſ⸗ 


fer hat. 


Endlich giebt es Gelehrte, welche die dritte Mei, 
nung vertheidigen, daß nahmlich der Körper eines Ir, 
bendigen Menfchen eigenthuͤmlich leichter , als das Waſ— 
fer fen. Eigentlich ift der berühmte Borelli der Ein 
zige, welcher unfern Gegenftand ausdrücklich unters 
fucht, und mit vieler Einficht darüber geurtheilt hat. 
Seine Worte find folgende: Es ift kein Zweifel, daß 
der Menſch, fo lange er lebt, ſpezifiſch leichter, als 
das Wafler ſey; denn immer ragt ein Theil dee 
menfhlichen Körpers aus dem Waller Hervor. Und 
dieß ift bloß eine Wirkung der Natur, keine Folge eis 
ner fünftlihen Bewegung der Slieder, wie die Taus 
cher erfahren, welche eben fo, wie ein Stuͤck Holz, 
duch das Waſſer felbft von dem Boden auf die Dber« 
Häche getrieben werden, und im Gegentheil nicht ans 
ders zu einer beträchtlichen Tiefe gelangen koͤnnen, als 
daß fie entweder einen Anfaß nehmen, und fih aus 
der Luft ins Waſſer ſtuͤrzen, oder daß fie durch Hülfe 
ihrer Muſkeln nah dem Boden ſchwimmen, oder ends 
lich, daß fie das Gewicht ihres Körpers vermehren, 
indem fie Steine oder Bley mit fih nehmen, Und 
eben fo wenig koͤnnen fie nachher auf dem Boden ſtille 
fiehen, wenn fie fih niche an einem Felſen oder gro—⸗ 
Ben Steine fefthalten. Und kurz darauf, da er bie 
Größe des Unterſchiedes in den fprzififehen Gewichten 
des Körpers und des Waſſers angeben will, fagt er: 
derjenige Theil des Körpers eines Thieres, welcher 
aus dem Mailer hervorragt, ift, wie die Erfahrung 
lehrt, in Vergleich mit dem ganzen Körper überaus 
Hein. Borelli de motu.animal, P. I. prop. 218. 


Der 
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Der Berfaffer der Abhandlung, über eine ‚neue 
Methode, Ertrunkene zum Leben zuruͤckzubringen, bes 
tuft fih auf den Borelli, und äußert fid) auf folgen, 
de Art: Der Menfepeukörper iſt der Regel nach in ver 
ſpezifiſchen Schwere nur wenig vom Waſſer verfHieden. 
Wenn fi daher Jemand, ber das Schwimmen vers 
ſteht, und nicht furchtſam iſt, gevade ins Woſſer wirkt, 
und ohne die Hände und Füße zu. bewegen, bloß ſei⸗ 
ner eigenen Schwere überläßt, fo wird er ganz untere 
gehen , und nur mit einem fer Kleinen Theile des Kos 
Ies aus dein Waſſer hervorragen. Der Mund, die. 
Raſe, die Augen, die Ohren und bie Stirn bleiben 
unter »dem Waſſer, und er kann in oieſem Zuſtande, 
“wie man offenbar fieht, nit athmen. 


Altieri fagt in feinen Elem. Phyf. de Hydraul. 
phaen. : Leute, welche nicht ſchwimmen gelernt haben, 
ertrinfen deswegen im Waſſer, weil fie erftlih duch 
den Fall einen Schuß befommen, welcher fie herunter 
waͤrts treibt; zweytens, weil fie ihre Hände und Füße 
fo unordentlich und ungeſchickt bewegen, daß ſie das Unter⸗ 
ſinken befördern. Da aber der menſchliche Körper 
ſpezifiſch leichter als das Waifer ift, obgleih ver Uns 
teefehied nur wenig beträgt, ſo muß er aud aus dem 
Waſſer wieder empor kommen, und nach Berhältnig 
des, vorhergehenden Falles hoͤher empor kommen, als 
es ſeine Leichtigkeit mit ſich bringt; und ſo wird er 
etlichemal abwechſelnd unterſinken und emporkommen. 
Wenn aber das Waſſer durch die Naſe und den Mund 
in. das Innere des Körpers dringt, fo wird die Luft. 
in-den Lungen verdichtet, ja es wird wohl ein. Theil 
verfelben aus den Lungen herausgetrieben; dadurch bes 
koͤmmt der Körper eine größere ſpezifiſche Schwere, 
ale das Waſſer hat, und finft wie ein Gtein zu Bo⸗ 
ben. | 


Der 
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Der Modiglaube, daß der Menſch von Natur | 
ſchwerer, als das Waſſer fey, veranlußte fo viele und 
fo .öfters Perfonen, um Mittel ausfindig zu machen , 
‚wodurch man fih im Waller gegen das Extrinfen fis 
ern und verten koͤnnte. Wird man es wohl wagen 
zu läugnen, daß die größten Männer ihre Kräfte anges 
ſtrengt haben, um Schwimmharniſche, Gürtel und - 
Weſten von fehr leichten Marerien zu erfinden und zu 
verfertigen‘, damit die Menſchen, durch den Gebrauch 
dieſer Werkzeuge, in den Stand geſetzt werden, ſich 
bey einem Ungluͤcke auf dem Meere, oder bey dem Ue— 
berſetzen über Fluͤſſe vor dem Ertrinken zu bewahren? - 
Wir haben ja gefehen, daß die vornehmſten Akademien 
Europens in diefer Außerft wichtigen Sache nicht uns 
thätig gewefen find. 


Der Gebrauch der Binſen, der Blaſen, der le— 
dernen Schlaͤuche, der hohlen Kuͤrbiſſe, der Flaſchen, 
imgleichen des Bimsſteins und des Korkholzes, iſt faſt 
fo alt, als der Menſch ſelbſt. Die alte und neue 
Menſchengeſchichte giebt uns unbezweifelte Beweiſe das 
von. 


Der Ritter Lauguer, in Portugieſiſchen Dien⸗ 
ſten, gab 1675. eine kleine Schrift unter dem viel, 
verfprechenden Titel: Naufrage fans peril, Schiffs 
bruch ohne Gefahr, heraus. Er giebt darinnen eine 
Mafehine an, welche fo Elein iſt, daß man fie in der 
Taſche bey fi) tragen, und vermittelt welcher man 
über tiefe Fluͤſſe ja felbft ber Meere fiher gehen 
fand. Dev König Ludwig der vierzehme von Frank⸗ 
reich war mit einem zahlreichen Gefolge Augenzeuge 
ſeiner Verſuche. 


Im Jahre 1741. gab Bachftrom eine Schrift 
über die Schwimmkunſt heraus, Er ſchlaͤgt dar in⸗ 
* nen 
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nen einen Harniſch von Korkholz zum Schwimmen vor, 
den er durch viele Proben bewährt gefunden, und er 
beſchreibt die Art ihn zu verfertigen. 


Nicht lange nach Bachſtrom erfand Bonnal die 
Schwimmweſte von Korkholz, die den Menſchen vor 
dem Ungluͤcke des Ertrinkens ſichern ſollte. 


Unter den Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris findet ſich eine von 1757, 
die einen Gelaci zum Verfaſſer hat. Dieſer bemuͤht 
ſich Mittel anzugeben, den Menſchen zum Schwimmen 
zu bringen, und er empfiehlt hierzu eine Art von Ka— 
miſol aus kleinen Stuͤcken von der bekannten, ſchon 
mehrmahl gedachten Korkrinde (Korkholz). 


Der Englaͤnder Wilkenſon erfand auch eine Jar 
de von Korkrinde, und der Comodore Byron verfie 
cherte, fie auf feiner Neife um die Welt, in den Jahr 
ven 1764 und 1765, mit großem Vortheile bey ſei⸗ 
nen Matrofen gebraucht zu haben, da, wo die fürmis 
fhen Wellen fie außerdem verhindert haben würden ang 
Land zu geyen, um Waſſer einzunehmen. 


Der Graf Puyſegur „Generallieutenant der 
Franzoͤſiſchen Armeen, bat ſich ebenfalls damit bes 
ſchaͤftigt, Mittel zur Erleichtirung des Schwimmens 
zu verfertigen. Er gebrauchte einen Gürtel von Kork 
vinde , welchen derfelbe in einem ©endfohreiben an 
den Abt de la Chapelle befchreibe 1765, Es heißt 
darinnen, daß er im Sabre 1762, in Duͤnkirchen, 
in Gegenwart genannter Herren damit Verſuche ans 
geftelft. 


Ozanam, Mitalied der Akademie ber Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Profeſſor der Mathematik ſagt in 
| ſei⸗ 
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feinen Recreat. Phyf. et Mathem. von einer 
Schwimmmaſchine, und er ſchlaͤgt dazu zwey kleine 
Kiſten oder Röhren von einer. feſten, Leiten und 
waferdichten Materie vor, welhe vermittelft eines 
Riemens un die Lenden des Schwimmers gebunden 
werden koͤnnen. | 


Dir vorhin in der litterariſchen Republik bes 
kannte Abt de la Chapelle hat ih auch fehr viel mit. 
diefem , der Menſchheit ſo wuürdigen Gegenftande bes 
fHaftige. Er erfand eine Art von Schwimmweſten 
aus Korkrinde, die er der Akademie der Wiffenfchaften 
vorlegte; darauf ließ er fich ſelbſt eine auf feinen eige— 
nen Leib annähen, und ſtellte felbit in Benfeyn der 
Komniffarien der Akademie in Fluͤſſen Verſuche an, 
welche ihren vollkommnen Beyfall erhielten. 


Es würde überrlüfig feyn, wenn ich noch meh» 
rere ſolche Beyſpiele anfıhren wollte, indeſſen wıll 
ich es doch nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß 
vor wenigen Jahren 1732. ein Pariſer Phyſikus Ku— 
geln und Flaſchen, theils von Blech, theils von Leder, 
theils von Wachsleinwand verfertigen, und einen gan— 
zen Laden damit verſehen ließ, wo ein Jeder, der 
das Schwimmen lernen wollte, ſich die nöthige Ges 
raͤthſchaft ausfuchen konnte. Dabey ift noch anzumers 
Een , daß der Magiftrar ven Phyſiker dag Drivilegium 
ertheilte, eine öffenelihe Schwimmſchule nach feinem 
Borihlage zu errichten. Wer eine ausführlichere 
Kenntniß von denen Werkzeugen, Maſchihen und Kleie 
dern, die zum Schwim nen erfordert werden, zu haben 
wuͤnſchet, der wird in der Mailaͤnd ſhen Samm! ung 
kleiner Schriften, und in T'hevenots Art de Nager, 
Paris 1781. Befriedigung finden, 
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Es ergiebt fih aus dieſen forgfältigen- und ange 
‚ firengten Bemühungen fo vieler großer Männer die 
nothwendige Folge, daß man fihs niemals aud) nut 
im Traume vorgefiellt habe, daß der Menſch fih duch 
die ſpezifiſche Leichtigkeit feines Körpers über dem 
Waſſer erhalten könnte, und daß diefe fo groß wäre, 
daß er auch alsdann noch freyen Athem behielte, wenn 
er fich gerade ins Waſſer berabließe, und feine Bewe⸗ 
gungen machte. Man würde ſich nicht nad Mitteln 
und Mafchinen umgefehen haben, wenn man nur gs 
muthmaßt hatte, daß dag, was man ſuchte, fity fon 
von Hatur im Menſchen befaͤnde. 


So unbezweifelt diefes ift, fo überzeugt ung die 
Erklärung, die fo viele angefehene Schriftſteller von 
der Schwimmfunft geben, noch mehr davon. In der 
Enepklopädie, unter dem Artikel Nager, in Briſſons 
Woͤrterbuche unter eben demſelben Artikel, in des 
Borelli oben angeführten Werke, und in fo vielen 
andern Schriften wird die Schwimmkunſt durch die- 
Geſchicklichkeit ſolche Bewegungen zu machen, als er- 
forderlich find, um den Körper auf der Oberfläche deg 
Waſſers zu erhalten, erkläre. Borelli geht darin 
fo weit, daß er die Luft, die durch das Gchlagen der 
Aerme und Hände gegen die Oberfläche des Waſſers 
zufammengedrüct wird, zu Hülfe nimmt. Eine fal 
fhe Borausfeßung, die lauter unrichtige Folgerungen 
geben mußte. So groß auch der Bortheil feyn mag, 
welchen man duch die Bewegungen erlangt, fo darf 
man doch nicht glauben, daß ein Menſch fich durch 
fie lange ſchwimmend erhalten fönne, wenn er wirklich, 


es fen auch noch fo wenig, ſpezifiſch ſchwerer, als das 
Waſſer wäre, 


Bey 
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Bey dieſer Lage der Sache muß der obige ange, 
führe Leichtigkeitsſatz auffallend neu erſcheinen. 


Ich ſchwimme, und dag Meer mag ruhig oder 
ftürmifch und tobend ſeyn; ich mag mich nahe am Us 
fer oder auf der offnen See befinden, fo ſchwimme ich, 
fagt der Berfaffer, nach meinem Belieben ganz ruhig 
fort, oder bleibe, wenn mich Bedürfniß oder Luft 
treibt, ftilfe flehen, fo aut, als ich auf der Erde auf 
meinen Füßen fefte und gerade ſtehe. Sch feße mich 
bort hin und rede, und bediene mich der wogenden 
Wellen wie eineg fihern Sitzes. Ich bleibe da in der 
Bewegung, die mir gefällt, und Hände und Füße find 
bald in Thätigkeit, bald in Ruhe. Jetzt ruhe ich 
aus, dann gehe ich weiter, immer ſchwimmend, und 
da ih meine Kräfte fchone, fo laſſe ih mich auch 
nicht von den treulofen Wellen überwältigen. Sa ich 
verwandle fogar ihr natürliches Gchwanfen und ihre 
Stöße auf eine geſchickte Weiſe in Mirtel zu meiner 
Schaukelſtuͤße, und in ganz neue Werkzeuge zus U» 
wendung aller Gefahren und alles Unglüds, in Werks 
zeuge zu meiner Krafterhohlung, zur Erhaltung des 
Gleichgewichts, und zur Erleichterung des Schwim— 
mens. Und wenn ich bemerfe, daß mein Körper der 
Anftrengung gegen das tobende Meer müde ift, fo lege - 
id) mich auf den Rücken und ruhe ganz gemaͤchlich auf 
dem neptunifchen Sopha aus. Ich uͤberlaſſe mid) ganz 
dem Meere, und lajfe mich von feiner Fluth und din 
polfternden Wellen im Arme tragen, aber ich bieibe 
immer oben und ſchwimme, und fo fammle ich mir neue 
Kraͤfte, und bediene mich des nähmlichen Meeres 
gleihfam als einer Wiege , welche leider unzahliche 
Menſchen dem Tode entgegen gewiegt hat. 


3 2 Daß 
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Daß diefe Fähigkeit Fein Vorzug meines Körz, 
pers allein, fondern einem jeden gefunden Menſchen 
eigen ift, er fen von welchen Alter, von Br 
Größe, von welden Gewichte oder Korpulenz 
wolle, mager oder fett, iſt eine Wahrheit, von 
welcher auch die eifrigſten und eigenſinnigſten Geg— 
ner durch zuverläßige, entfcheidende, und unter bem 
Augen des Volkes und firenger, unpartheyifher, ich 
möchte fogar fagen eigenfinniger, und nicht Leicht zu 
befriedigender Beobachter, oft wiederhohlte Berſuche 
auf das vollfommenfte überzeugt worden find. 


Daß dieſe Fähigkeit in dem Menfchen durch 
bloße Zucht, und durch eine gewiſſe Berwirrung 
der Bernunft gehemmt und zurüd gehalten» wird, 
ift eine Wahrheit, welde duch die That auf 
dag einleuchtendfie erwiehn if. Denn die Furcht 
oder der Schrecken bringt in dem Menfchen eine 
Unordnung hervor, welche feine Kräfte laͤhmet, 
und in feinem, Koͤrper das Gleichgewicht aufhebt, 
in melden fih feine Sinne und Schwimmglieder 
erhalten muͤſſen. Daß diefes nicht übertrieben fey, 
wird ein Feder einfehen, der ſich nur an die Bey— 
fpiele erinnert, da die Furcht die Gefundheit der 
Menſchen zerrüttet, ja ihnen fogar dag Leben ges 
raubt hat. 


Man Höre alfo auf fih zu fürchten, und vers 
halte ſich im Waſſer, wie es ſich gehoͤrt: ſo wird man 
mitten in dem unruhigſten Meere uͤber den alten 
Kinderirrthum lachen, und ganz ſorgenfrey umbere 
fhwimmen. Man entfage dem Mißtraum der miß⸗ 
geleiteten Vernunft, und man überlaffe fi), fo zu 
fügen, wie die unvernünftigen Thiere, dem Nature 
inftinkte, fo wird man fehen, daß man ſchwimmen 
| fann. 
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kann, Mer das Recht feiner, Erhabenheit über den 
Haufen der ſchwimmenden Thiere behaupten will, der 
entfirne von ſich alle Furcht, und rufe feinen ftols 


- pernden Geift in bie Schranken der gefunden und 


ungeftörten Bernunft zuräd. Bon diefer wird er 
Licht, Rath und Belehrung empfangen, wie er fi 
verhalten müfe, um alle Theile feines Körpers in 
eine folche Lage zu bringen, daß ihm der Hals eben 
diefelbe Dienfte leifte, welche das Ruder dem Schif— 
fe leiſtet, und nicht nur die Richtungen des Koͤr⸗ 
pers beftimme, fondern auch das vornehmfte Werk 
zeug zur Hervorbringung einer jeden Beränderung 
werde, die man ihm nur bey irgend einer Bewe—⸗— 
gung und Entwidfelung geben will, es mag während 
dem Herumſchwimmen, oder wahrend dem Ausruhen, 
beym Untertauchen unter die Oberfläche bes Meeres, 
oder beym Emporkommen aus der Tiefe deſſelben 


fipn. 


Div Folge beweifet den Satz: der Körper eines 
lebendigen Körpers ſchwimmt im Waſſer von feldft und 
ohne die geringfte Beyhülfe einiger Bewegung; und 
bey der geraden Stellung bleiben Kopf und Hals ganz 
außerhalb dem Waller, fo daß das Arhmen nicht ges 
hindert wird. 


Wenn ih mid, fogt der Berfafler, ins 
Waſſer werfe, fo finfe mein Korper darinnen uns 
ter, und fahrt durch die Kraft des Stoßes, wels 
hen er duch den Fall befam, fo tief herab, bie 
diefe Kraft duch den Widerſtand des Waſſers 
aufgehoben if, Alsdann fteht er einm Augenblick 
flille, und fährt darauf ſchnell wieder zurück, und 
bleibet ruhig auf der Oberflaͤche; mit dem gans 


zen Theile aber, vom Halfe bie zum Scheitel, 
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ragt er noch über diefelbe hervor. Und das geſchie⸗ 
bet im Regenwaſſer fo gut, wie in der See, und 
bey einer noch fo großen Tiefe. Hat alles Schwanken 
aufgehört, und der Körper fich ganz ing Gleichgewicht 
mit dom Waſſer geſetzt, fo ragt er fo weit hervor, 
daß der öberfte Theil der Schultern in einer Ebene 
wit dem Spiegel des Waſſers liegt. 


Es erhellet alfo nach den Regeln der Hydroſtatik, 
daß der ganze Körper um fo viel fpezififch leichter, als 
das Waſſer ift, fo viel der Theil, welcher außer dem 
Waſſer Hervorragt, vom ganzen Körper beträgt. War 
ve er ſpezifiſch ſchwerer, fo müßte er gang unterfinfen , 
und geradezu zu Grunde gehen, Das gefchieht aber 


nicht. 


An den Erfcheinungen, welche unfer Körper 
ben feinem Kalle ins Wafler liefert, haben wir 
einen vedenden Verweis von feiner fpezififchen 
Leichtigkeit in Bergleih mit den Waſſer. Zmwey 
Kröfte wirken auf uns, indem wir ung ing Meer 
werfin; dag eine ift unfer abfolutes Gewicht, dos 
andere der Stoß, welchen wir durch den Hall 
befommen. Beyde zwingen uns zu Grunde zu 
gehen. Wenn nun alfo unſer Körper ſpezifiſch 
fehwerer als das Waſſer ift, woher fümmt es 
denn , daß wir, troß dieſer beyden vereinigten 
Kräfte, weit entfernt, immer in der Tiefe zu blei⸗ 
ben, fehr bald wieder zurückkehren, und von dem 
Waſſer gleihfam ausgeworfen, auf die Oberfläche 
wieder emporkommen? Wer über diefen Gtreit 
richtig urtheilen will, der werfe fih ins Waffer, 
ſo wird er vom Waſſer belehrt und überzeugt 
werden. Er wird das empfinden, was der Ver— 
faſſer taufendmal an fih empfunden Hat, wenn 

der⸗ 


Fortgeſetzte Magie. 135 


derſelbe ins Waſſer ſprang. Indem derſelbe gerade 
in die Tiefe hinabfaͤhrt, fuͤhlt derſelbe, ſeinem Be— 
richte zufolge, wie erſt die Schnelligkeit des Falles 
allmaͤhlig abnimmt, dann, wie ſie ganz aufhoͤrt, und 
endlich, wie er wieder nach der Oberflaͤche zuruͤck— 
geſtoſſen wird. Dieſe Stimme der Natur, welche 
man, vermoͤge der Aufmerkſamkeit auf ſich, deutlich 
belaufihen fann, ift eben das größere fpezififche Ges 
wicht des Waſſers, welches dem” Stoße, den der 
Körper bekommen hat, entgegen wirkt, und weil dies 
fer ſpezifiſch leichter ift, fo wird feine Wirkung 
duch die Gegenwirkung des Waſſers überwältigt, 
und daher geht er wieder nach der Dberfläche und 
bleibt dafelbft. 


Ein jeder wird fih davon überzeugen , daß bag 
Waller auf die untere Geite der Körper hinauf 
drüct, welche in daffelbe getaucht werden, wenn er 
die Gruͤnde erwägt, aus welchen ſpezifiſch leichtere 
Körper im Waſſer nah der Oberfläche getrieben 
werden. Dffenbar gefchieht es daher, weil der Druf 
auf die untere Seite des eingetauchten Körpers ſtaͤr— 
fer. ift, als auf die obere. Dover man kann fagen, 
der Körper wird mit größerer Kraft aufwärts ges 
ftoßen, als ev duch fein eignes Gewicht berunters 
wärts getrieben wird. Wenn alfo vie Fluͤſſigkeit 
eigenthümlich fehwerer als der Körper ift, fo macht 
der Ueberſchuß ihres Gewichts eben die Kraft aus, 
welche den Körper aufwärts zu foßen ſtrebt, und 
die, wenn fie die Wirkung des Falles auf ihn 
überwunden hat, ihn in die Höhe zu gehen, und 
mit einem Theile über die Oberfläche des Waſ— 
fers Hervorzuragen zwingt. Was man nun im 
Waſſer empfinde, wenn man untergeht, wieder 
emporfömmt, und mit dem Kopfe außerhalb fies 

5 4 ben 


* 


136 Fortgeſetzte Magie. 


hen bleibt, ſtimmt gang mit der Theorie ber anges - 


führten Erſcheinung überein, ‚ja mas man zur Ers 
laͤuterung deifilben gefagt hat, das hat der Berfaffer 
im Waſſer feibft durch die aufmerffume Beobachtung an 
feinem empfinofamen Körper wahrgenommen. 


Die Elaſtizitaͤt if von dem fluͤßigen Zuflande des 
Malers unzertrennlich, cine Sigenſchaft, permöge des 
ven 8 ſich nad) einem jeden Stoße und nad) jeder 
Trennung ın fvinen vorigen Zufiand zuruͤck zu bringen 
ſucht, und das mit deſto größerer Kraft, je heftiger 
die Erſchütterung war, und je mehr es dadurch i 
ſeinem ganzen Umfange bewegt wurde. Man kann 
ſich virfiellen, als ob es theils wegen dieſer Claſtizi⸗ 
taͤt, theils wegen der natürlichen Anziehung aller ſei⸗ 
ner Theile untereinander in allen Punkten eine zurüͤck— 
ſtoßend. Kraft ausuͤbe, welche jedem Körper wider⸗ 
ſteht, der es durchdringt und trennt, und weil es dem 
Duradiıngınden Körper zur Grundlage dirnt, fo trägt 
es hn meht bios, fondern ſtoßt ihn ſogar zurücke, und 
wirft ihn, um ſeine Theile wieder zu vereinigen, aus 
feinem Innern heraus, und trägt ihn auf feinem Ruͤ⸗ 
cken weiter fort. 


Bergleicht man den obigen Verſuch, den ber 
‚ Zerfaffer mit feinem Korper machte, mit den Gefer 
Bin ver Hydroſtatik, Fo, zeigt es fich ebenfalls, daß 
man ſpezifiſch laichter als das Waſſer ſey. Ich will 
bier dieſe Geſetze in der Kürze anführen, damit ein 
jeder ſich deſto beſſer von der Behauptung überzeuge, 


Denn ein Körper ſchwerer, ale eine Menge Wafs 


fer. ift, die gleichen Inhalt mit ihm ausmacht, fo * 
er im Waſſer zu Boden. 


Um 


‚ 
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Umgetebrt, wenn ein Körper leichter iſt, als eine 
Menge Waller von gleihem Inhalte, fo fteiget ex in 
demfelben in die Höhe, 


Sit endlich das Gewicht des Körpers eben fo 


groß, als das Gewicht einer Menge Waſſers von gleis 


chem Inhalte, fo fteigt der Körper in demfelben wes 
der in die Höhe, noch geht derfelbe unter, fondern er 
bleibe an jeder Stelle und in jeder. Lage, in der man 
ihn ins Waſſer bringt. 


Diefe drey Regeln find fehr Klar, und laſſen 
fih leiht duch eine Wage beftättigen, wenn man 
in die eine Schale derfelben einen beliebigen Koͤr— 
per, und in die andere eine Menge Wafler von 
gleihem Inhalte thut. Steige die Schale mit 
dem Waſſer, fo wird die andere finfen, zum Ber 
wei, daß der Körper fehwerer, als das Waſſer 
ift. Steige hingegen diefe, fo wird jene finfen, 
und folglich der Körper leichter, als das Waſſer 
fenn. Bleiben endlich beyde Schalen in dem Gleich» 
gewichte, fo iſt der Körper mit dem Waffer von gleis 
eher Schwere, 


Aus dieſer eben fo zuverſichtlichen als faßlichen 
Darftellung wird jeder die Nichtigkeit jener drey vor» 
angeſchickten hydroſtatiſchen Grundfäße einfehen. Nun 
aber hat man feine genauere Wage, die fpezififche Ges 
wichte der Körper zu meſſen, als das Waller felbit. 
Wenn daher mein Körper in die Höhe fleigt im Waſ⸗ 
for, ohne daß ih ihm durch die geringfte Bewegung 
zu Hülfe fomme, fo folgt daraus, daß er ſpezifiſch 
leichter, als das Waſſer iſt, und alſo darinnen ſchwim— 
men muß. Dieſen Verſuch Hat der Verfaſſer zu wie 
dsrhohlten Mahlen mit angeſtellt, und immer bafe 
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felbe Refultat erhalten, daß fein Körper ſpezifiſch leich⸗ 
ter als dag Waſſer ifk. 


Zum Bemweife von ber Richtigkeit dieſes Satzes 
wird es genug ſeyn, es als eine unwiderſprechliche 
Tharfache anzuführen, das Hunderte von Menfchen 
von verfchiedenem Alter, Temperament und förperlis 
cher Beſchaffenheit Verſuche mit fih felbft mitten im 
Meere angeftellt, und zum Erftaunen der Zufchauer 
insgefammt geſchwommen haben. Der Füngling,, 
wie der Greis, der Schwache, wie ber Starke, der 
Magere, wie der fette Ausgebauchte, alle bemwiefen 
durch die That das allgemeine Naturgefeß‘, daß der 
menfohliche Koͤrper ſpezifiſch leichter als das Waſſer 
ſey und deher in demfelben fhwimme, 


un legt ung der Werfaffer noch mehrere Ver⸗ 
füche zur Beftättigung feines Satzes dar, und er flüßt 
fih auf die Entſcheidung der Hndroftatifchen Wage. 
Man weiß, daß der Gchrauch derfelben auf dem Lehrs 
faße des Archimedes beruht. Diefer bewieß, daß ein 
Körper im Waſſer um fo viel weniger als in der Luft 
wiegt, fo viel das Gewicht einer Menge Waller von 
gleichem Snhalte mit dem Körper beträgt. 


er alfo wiſſen will, um wie viel ein feſter Koͤr— 
per das Waſſer an ſpezifiſcher Schwere üdertrift , der 
darf nur erſt den Körper in der Luft, und dann im 
Waſſer wägen. Iſt diefes gefchehen, fo kann ex fas 
gen: die ſpezifiſche Schwere des Körpers ift um fo viel 
größer, als die ſpezifiſche Schwere des Waſſers, fo 
viel das Gemicht des Körpers in der Luſt größer iſt, 
ala der Verluſt, welchen er im Wafler erleidet. 


Nach 
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Nach diefer Methode hat man gefunden , daft 
j. B. das Gold neunzgehnmal ſchwerer als das Waſ— 
fer iſt. Durch eben diefes Mittel entdeckte Archimes 
des, daß die Krone des Könige Hierp nicht von reis 
nem Golde war; denn da er fie im Wafler wog, fo 
verlor ſie nicht genau den neunzehnten Theil des Ges 
wichts, welches fie in der Luft hatte, 


Um die Schwere meines Körpers, fahrt der 
Berfüffer fort, auf dieſe Weiſe zu unterfüchen , 
brachte ih ihn auf eine Mage, und fand fein 
Gewicht in der. Atmoſphaͤre zwey hundert und funfs 
zig Pfunde, jedes zu zwölf Ungen. Nun war bereits 
ein großes Faß mit Regenwoſſer - zu rechte geſtellt; 
nach diefem wurde der Arm der Wage, an wels 
dem er hing, hingedreht, und dann fein Körper 
ganz langfam und in gerader ©tillung in das Waſ—⸗ 
fer eingefinft, So wie derfelbe in das Waſſer bins 
einkam, verminderte fih fein Gewicht, und folglich 
mußte der andere Arm leichter gemacht werden. 
Und dies ging nad und nad) fo weit, daß die 
zweyhundert und funfzig Pfunde ganz weggenommen 
waren, und doch noch ein Theil feines Körpers 
aus dem Waſſer hervorragte, nahmlich von dem ober» 
ften Theile der Schultern an, der ganze Hals und 
der Kopf. 


Es iſt ganz deutlich, was aus dieſem Br» 
ſuche zu folgen if. Wenn fein Körper ſchwerer 
gerorfen wäre, als eine dem Inhalte nach gleiche 
Menge von Wafler, fo würde er fih ganz unters 
geraucht haben und zu Grunde gegangen ſeyn. 
Un dem andern Arme der Mage wäre alsbann 
‚der Ueberſchuß feines Gewichtes über das Ge— 
wicht des Waſſers übrig geblieben, woraus ſich 


DEV 
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der Unterſchied zwiſchen dem, was er in der Luft, 
und dem, was er im Waſſer — ſehr leicht erge⸗ 
ben Härte, Und fo wie man daraus, daß das Gold 
in der Luft neunzehn, und im Wafet achtzehn wiegt, 
fließt, daß dieſes eine Pfund des Unterfiedes, das 
Gewicht der Menge von Waller, die fo groß, als 
das Gold ift, ausmacht; fo würde man auch aus dem 
Unterfchiede beyder Gewichte feines Körpers (das in 
der Luft und das im Mailer), das Gewicht einer 
Menge von Waller, die fo groß, als des Berfafs 
ſers Rörper tft, erkennen, Sein Körper wog aber 
nicht mehr , als das Waller, konnte alfo auch wicht 
darinnen zu Grunde gehen, und die Wage blieb fie- 
ben, che er fih nod gan; ins Waller getaucht Bat. 
Daraus erhellet, daß fein Körper das Waller an Leiche 
tigkeit übertrifft. 


Noch wehr: fein Körper taucht ſich nicht nur 
nicht ganz ins Waſſer, fondern es bleibt noch ein 
Theil deifelben außerhalb dem Waſſer. Nun ift es 
eine Regel der Hydroſtatik, daß der Theil eines fe— 
ften Körpers, welcher aus dem Waſſer hervorragt, 
die ſpezifiſche Leichtigkeit deffelben in Vergleich mie dem 
Waſſer anzeigt ; folglich läßt fih aus dem Theile * 
nes Koͤrpers, der uͤber den Schultern iſt, ſehen, 
wie viel ſein Koͤrper das Waſſer an — 
uͤbertrifft. 


Um dieſen Gab der Regel, zu Gunſten bes 
Berfaflers , deutlicher zu entwickeln, bemerfe man 
Folgendes. Man ftelle fi vor, der Körper wers 
be in zehn gleich große Theile abgetheilt. Neun 
derfelben tauchen fi” unter dem Mafler ein, und 
der zehnte raget tiber der Oberfläche des Waſſers 
bervor 5 fo verhält fih die ſpeziſiſche Schwere dee 

Waſ⸗ 
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Malers wie neun zu zehn, oder dev. Koͤrper wiege 
Neunzehntheil von dem Gewichte einer dem Inhalte 
nach gleih großen Menge Waſſer; iſt alfo um Eins 
zehntheil, oder um fo viel, als der hervorragende 
Theil von der Größe des ganzın Koͤrpers beträgt, - 
leiter, als das Waſſer. 2 


So uͤberzeugend auch übrigens der erwähnte Ver⸗ 
füh an uch war, fo ließ er doch noch immer ben 
Zweifel übrig , ob, dieſes nicht etwa ein beſondrer 
Vorzug ſeines Koͤrpers ſey. Um alſo jeden Schatten 
von Argwohn zu zerſtreuen, wiederhohlte derſelbe den 
naͤmlichen Verſuch mit mehreren Perſonen von vers 
ſchiedenem Alter und Körperlichkeit, allein fo viele und 
mancherley Verſuche auch derfelbe anſtellte, fo kommen 
fie doch alle mit dem Berfuche an der Perſon des Bers 
faffers überein, 


Um die Ueberzeugmg von ber Richtigkeit 
dieſer Schwimmgrundregel noch weiter auszudehs 
nen, wurden noch einige Berfuche unternommen. 
Sn einem großen Faſſe wurde nahe am vbern 
Rande ein Loch gebohrt, und eine Roͤhre einge> 
ſteckt, die eine Spanne lang war, und eine Hotis 
zontaleichtung hatte, damit das Waller durch fie 
in ein anderes darunter geftelltes Gefäß fließen 
könnte. Darauf füllte man das Faß mt Regen— 
waſſer genau bis an das Loh an, doc fo, daß 
noh fein Tropfen aus der Roͤhre herausfloß. 
Hierauf wog der Verfaſſer feinen Körper auf ber 
Mage, und fand fein Gewicht zwey hundert funfs 
zig Pfunde ſchwer. Alsdann ſtieg derſelbe behut⸗ 
ſam in das Faß hinein, und fo wie er feinen 
Körper in das Waſſer tauchte, fing das Waller an 


duch die Roͤhre in das andre Gefaͤß überzulaus 
fin, 
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‘fen, Es kam bey diefem Verſuche darauf an, daß 
der ganze Körper untergetaucht wurde, und fo Tans 
ge unter dem Maflır aushieit, bis die Oberflaͤ⸗ 


che mit der Roͤhre gleich war, und nichts mehr 
herauslief. 


Da dieſis geſchehen war, fo wurde das Waſſer, 
welches durch die Roͤhre gefloſſen, und ſich in dem klei— 
neren Gefaͤße geſammelt hatte, gewogen und man fand 
es zweyhundert und zwey und ſiebenzig und Zweyneun⸗ 


theil Pfund ſchwer. 


Durch das gaͤnzliche Eintauchen ſeines Koͤrpers 
ins Waſſer wurde unſtreitig ſo viel durch die Roͤh— 
re herausgetrieben, als der Raum in ſich faßte, den 
ſein Koͤrper einnahm. Nach hydroſtatiſchen Geſe— 
tzen aber giebt das Gewicht irgend eines Koͤrpers, 


verglichen mit dem Gewichte einer dem Inhalte nach 
gleich großen Menge Waffer die fpezififchen Schweren. 


diefer Körper. Da nun das Waller zmenhundert 
zwey und fiebzig ein Neuntheil, und fein Koͤrper 
zweyhundert und funfzig, Pfunde wog, fo war jenes 


offenbar um zwey und zwanzig und ein Neuntheil ſchwe⸗ 


ser als diefer, oder Diefer um zwey und zwanzig 


Pfunde leichter als jenes. Und dieſes ift das Ges | 
wicht desjenigen Theils des Körpers, nähmlich des 


Halfes und Kopfes, wilder aus dem Waſſer herr 
vorragt. 


Werl aber nicht alle Theile des Menſchen— 
förpers von gleicher ſpezifiſchen Schwere find, 
und befondere der Kopf zu den ſchwerſten Theis 
fen gehört, und die obige Regel bloß das Raums 
einnehmen der Theile bercifft, fo laͤßt ſich auch 
bier das abfolute Gewicht der hervorragenden Theife 

nicht 
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nicht nach den angegebenen Gewichtzahlen des Verfaſ— 
ſers berechnen. 


Derſelbe Verſuch wurde in verſchiedenen Tagen 
und mit vielen Perſonen wiederhohlt, und jedesmal 
fand man das Waſſer ſchwerer, als den eingetauchten 
Koͤrper, ſo daß man mit Recht auf die Allgemeinheit 
der Regel ſchließen kann. 


Man ſteige ins Meer und ſchwimme in aufrech⸗ 
ter Stellung, mit ausgebreiteten Aermen und geoͤffne⸗ 
ten Beinen; auf einmal ſuche man mit den Händen 
fo ſchnell als möglich gegen das Waſſer zu fchlagen , 
und in demfelben Augenblicke die Beine aneinander zu 
bringen, um in die Höhe zu ſpringen. Der Erfv 9 
iſt, daß man mit dem größten Theile des Leibes aus 
dem Waffer heraufſchießt, und weil die Aerme duch 
den Sprung dicht an ben Körper, und. die Beine 
ebenfalls an einander zu Liegen kommen, fo ſinkt der 
Körper nach dem Sprunge tiefer, ins Waſſer herab, 
als vorher , ift aber der Schuß, welchen er durch 
den Fall befommen hat, überwunden, und ev fümmt 
wieder auf die Oberfläche hervor, und bleibt fill ſte⸗ 
ben, fo ragen Hals und Kopf ganz aus dem Waſſer 
hervor. 


Dieſer Verſuch iſt für den Zuſchauer ſihr befrie⸗ 
digend. Denn ſtellt er ſich in einen Kahn, ſo kann er 
den ganzen Menſchen, welcher den Verſuch mit ſich 
anſtellt, deutlich ſehen, er ſiehet ihn den Sprung mas 
‚chen, und ſich aus dem Waſſer in bie Höhe heben, er 

fiebt ihn nachher tiefer unterſinken, und wieder auf bie 
Oberfläche empor kommen ; er ſieht ihn endlich, wenn 
er ftille ſteht, mit dem Kopf und Halfe aus dem Waſ⸗ 
fer hervorragen. 


Um 
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Um das Wefentliche dieſer Erfcheinung recht eins 
zufehen, erinnere man ih an die hydroſtatiſchen Ges 
ſehe von den Körpern, welche ſpezifiſch leichter als das 
Maler find. Das Holz z. B. geht unter, wenn man | 
es ins Waſſer wirft, ift aber die Wirkung des Wur⸗ 
fes oder Stoßes aufgehoben, fo wird es duch die Ges 
genrirfung der ſchwereren Fluͤſſigkeit zuruͤcke gerries 
ben, und bieibt auf der Dberflihe. Ein Theil von 
ibm fleft im Waſſer, und zwar fo viel, als noͤchig 
ift, um eine Menge Waller aus feiner Stelle zu treis 
ben, die fo viel wiege, als das ganze Gh Holz; 
mit dem übrigen Theile ragt eg mit der Oberfläche 
des Waſſers hervor. Borelli beruft ſich auch auf die» ° 
fe Erſcheinung, und wendet fie zur Erklärung des eis 
zählten Verſuches an, und er ziehen dın Schluß dar— 
aus, daß der menfchlihe Körper ſpezlfiſch Leichter 
als das Waſſer fey. Borelli demotu Animal. Prop. 


179. 


Dieſer Berfuh ift fo oft, und von fo vielen 
Hundert Perfonen von —— Alter und Kor⸗ 
pulenz, und immer mit fo guten Erfolge wieder⸗ 
hohle worden, daß zuletzt ein Spiel daraus wur« 
de, und man untereinander wettere, wir fih am 
Höchften aus dem Waſſer empor fihwingen koͤnne. 
Und da gab es Linige,. wel he ſo gewandt und | 
behende in ihren Glieverbewegungen waren, daß 
fie bis an die Kniee außer dem Waſſer hervor— 
fprangen. 


Nah verſchiednen vergeblichen Verſuchen, 
den Gchmerpunft feines Körpers , indem er ſich 
auf das Waſſer legte, und * zwey ſei⸗ 
nee Freunde Bleygewichte hier und da auf fein. 
nen Leib legen ließ, nah des Borellt Art zu 
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entdecken, mußte er feinen Plan zum Schwerpunfte 
abändern. Borelli ließ ſich einen "nackten Menfehen 
auf ein ebenes Brett legen, und brachte einen \s 
feitigen prifmatifchen Keil darunter an, um dag 
Brett, verbunden mit feiner Laft, in feinem Schwer: 
punkte ſenkrecht zu unterftüßen. Nun kam das Brett 
allemapl in fein Gleichgewicht, wenn die Unterftüs 
bung dis Keils zwifchen den Hintern und die Schaam⸗ 
glieder des darauf liegenden Menſchen traf. Alſo 
liege an dieſer Stelle der Schwerpunkt des Mens 
ſchen. 


Der Berfaſſer fing alſo den Verſuch von neu— 
em an, aber immer vergebens, wenn er gleich die 
Gewichte auf dem ganzen Unterleibe umher legen 
lieg. Endlich entdeckte er den wahren Schwerpuntt, 
und zwar in dem fchwerdtförmigen Fortſahe, oder 
in demjenigen Theile, welcher von oben an die wah⸗ 
ren Ribben graͤnzt, und gerade laͤngs dem Zwiſchen⸗ 
raume, zwiſchen dieſen und den kurzen Ribben hin— 
läuft. Hier fand fi fein ausgeſtreckter Körper der 
Länge nad) vollfommen im Gleichgewichte, blieb im» 
mer ruhig, und mit der Oberfläche des Waſſers 
parallel. Wenn er nun duch die aufgelegte Ge— 
wichte dahin gebracht wurde, daß er fih uͤberall 
gleihförmig unter das Waſſer tauchte, fo war feine 
ganze Leichtigkeit überwältigt, und ex fanf zu Bo⸗ 
den. Wurden aber die Gewichte, welche in einem 
Schnupftuche eingewifelt lagen, damit fie nicht vom 
Leibe herabfallen möchten, nach und nach wieder wrg+ 
genommen, fo kam der Koͤrper wieder in die Höhe 
und in feine vorige Lage. 


Hier folge eine Pruͤfung von dem Schwers 
punkte des Borelli. Diefer legte den nadten 
Sallens fortgef, Magie 10, Cl. A Men 
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Menſchen auf ein Brett, und ſuchte ben Schwer—⸗ 5 


punkt vermittelft eines —— Keils, das heißt, 


er ſuchte den Schwerpunkt des Bretts und des Mens 
ſchen zuſammen genommen. Es faͤllt aber in die 


Augen, daß die Beine, welche von geringerem Ge— 


wichte find, den groͤßeren Theil des Brettes eins 
nehmen, der Unterleib hingegen , die Bruft, der 
Kopf und die Aerme nehmen den Eleinern Theil ein, 
und find ſchwerer als die Beine. Borelli hätte 
zuerfi das Brett auf der Schärfe des Keils ins 
Sleihgewicht bringen, es in dem gefundenen Punks 
te feit halten, dann den Menfchen darauf bringen, 
und ihn fo lange hin und her fchieben follen, bie 
er den Schwerpunkt gefunden hate, 


Ein Menfh, welder fi dev, Länge nach ger 
rade aufs Waller legt, verhält fih wie ein Stab. 
Will er fi erheben, und dabıy im Gleichgewich— 
te bleiben, fo muß der Punkt, an dem er achos 


ben wird , der Schwerpunkt ſeyn, fonft wisd.er. _ 


fi immer auf die eine oder andere Geite neigen. 


Daſſelbe gefchieht, wenn man einen Stab aufs Wafs 


fer legt... Druͤckt man auf ihn im Schwerpunkte, 
fo taucht er fih fo ins Waſſer, daß er ftets der 
Dberfläche parallel bleibt, geſchiehet aber der Druck 
außerhalb dem Gchmwerpunfte, fo bleibt er nicht im 
Gleichgewichte, fondern gehet bald mit dem ei— 
nen ,, bald mit dem andern Ende auf oder nieder 
waͤrts, je nachbem fih die Stelle des Drucks ins 
dert, * 

In bir Schwimmkunſt iſt es vun der Auf 
ferften Wichtigkeit, den Schwerpunkt des Koͤr— 
pers zu Finnen. Denn da fie lediglich in der 
Geſchicklichteit beſtehet, alle Theile bey ben dir 
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Schiedenften Gtellungen des Körpers im Sleichges 
mwichte zu halten, fo muß man für jede Lage das 
gehörige Berhältmiß fuchen , und niche der dunfeln 
Stimme der Gewohnheit folgen , die einen oft in 
unſchickliche und peinlihe Lagen bringt. Die Kınnts 
niß des Gchwerpunfts ift in allen Künften , wel 
che es mit dem Gleichgewichte zu thun Haben, und 
befonders in der Malerey und. Bildhauerfunft noth— 
wendig, denn man mag einem Bilde eine ©tellung 
geben , welche man will , fo müllen die Linien, 
welche man von den entgegen gefeßten Enden zieht, 
einander immer an der tele des Schwerpunkts 
durchkreuzen. 


Sonſt iſt die Regel bekannt, daß man bey 
der Stellung einer Figur darauf zu ſehen habe, daß 
die Bertikallinie durch den Schwerpunkt innerhalb 
der Grundflaͤche falle, auf welcher die Figur ſteht. 
Der Schwerpunkt ſelbſt aber iſt eigentlich kein fe— 
ſter Punkt, ſindern er ändert ſich nach der ver» 
ſchiednen Lage der Haͤnde und Fuͤße. 


Jehzt will ih zu unſerm Verſuche wieder zu⸗ 
ruͤckkehren. Die Gewichte, die den Körper des 
Berfaſſers im Meere zum Miederfinfen brachten , 
wurden auf die Wage gelegt, und zufammen ſechs 
und zwanzig Pfunde ſchwer befunden. Bergleichen 
wir damit dag , mas man oben von der Keichtig- 
feit feines Körpers gegen das Regenwaſſer gefagt 
haben , daß fie naͤhmlich zwey und zwanzig Zwey— 
neuntheil Pfunde betrug , fo mache der Unterfchied 
drey Pfunde und drüber , welcher unftreitig daher 
rührt , daß das Seewaſſer ſpezifiſch ſchwerer, ale 
dag Megenwafler if. Ein Kubit »Palmo wiegt Ein 
Pfund drey Unzen, und zwölf Trappeſt mehr, ale 

82 eben 
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eben fü viel Negenwaffer. Weiter unten wird man 
dag abfolute Gewicht ſowohl des Regenwaſſers, ale 
des Seewaſſers, nebft: der Bergleichung deffelben mit: 
dem Pariſergewichte finden. 


Da nun der Körper des Verfaſſers zweyhuns 
dert und funfzig Pfunde, das Regenwaſſer aber zwey 
und. zwanzig Pfunde , oder ohngefähe den. eilften: 
Theil feines Körpergewichts mehr betrug , ſo muß 
der Unterfchied: in. dem Gemichte feines. Körpers 
und des: Seewaſſers noch größer feyn , und «8 er— 
giebt ſich, daß der menſchliche Körper ungefähr um 
den zehnten Theil feines Gewichts leichter, als das 
Seewaſſer if. 


Der Berfaſſer begnügte fih nicht: an Einem 
Verſuche, und er wollte: von feinem: Körper allein: 
nicht eine. allgemeine Regel herleiten. Er wieder, 
hohlte daher denfelben Verſuch mit feinen bereits ges. 
dachten beyden DBerfuchsgehülfen und Freunden, und) 
naher noch ſehr oft mit vielen andern Perſonen, 
und faft allemahl fand er den Ueberſchuß der Leich- 
tigkeit. des Körpers gegen das Waller einerlen. Und 
aus dieſen Gruͤnden trug: er kein weiteres Beden— 
ken, die gegebene: Regel als allgemsin geltend auf 


J 


zuſtellen. Un 

Vielleicht wird mander einen Mangel an Grs 
nauigfeit in den erzählten Verſuchen vermuthen. Eis 
nige werden. unzufrieden ſeyn, daß fie nicht mit mas 
thematiſcher Schärfe beftimmt find; Andre werden 
das Verzeichniß dev Perfonen, mit denen der. Vers 
ſuch angeftellt iſt, nebft der Angabe ihrer ſpezift⸗ 
fhen Gewichte, und eine genaue. Auseinanderſetzung 
des. erhaltenen Reſultats vermiſſen. 


In 
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In dem fünften Kapitel führe der Verfaſſer 
pornehme und einfichtsvolle Beobachter an, die feis 
ne Berfuhe an einigen hundert jungen und alten 
Perſonen prüfen ließen, und darunter fih der Koͤ— 
nigl. Reapolitanifche Minifter, ein Generalmajor 
des Seeweſens befanden, und alle Prüfende bezeugten 
von ſich, daß fie die Fähigkeit zu ſchwimmen, und 
dabıy mit dem ganzen Kopfe außer dem Waſſer her 
vorzuragen und frey zu athmen von Natur befäßen. 
Man gebrauchte alte, erfahrne Matrofen , junge, im 
Schwimmen noch ganz ungeuͤbte, und gegen daß 
Waſſer noch nicht abgehärtere , und alle gaben ven 
Drüfenden durch die That den Beweis , von der 
ung Menfchen natürlichen angebornen Fähigkeit zu 
fhwimmen. _ Man bediente fi) auch verfchiedener 
Merfonen von Erziehung , denen man feinen abge 
härteten Rörper Schuld geben Eonnte, und die. Lehr 
zer der Königl. Militaivafademie erhielten vom Koͤ⸗ 
nige den Auftrag, die Sache im Meer genau zu 
unterfuchen. Drey diefer Profeſſoren warfen ſich 
darauf ins Merr , und beftättigten durch fich die 
Wahrheit von dem, was der Berfafler von ſich bw 
hauptet hatte. 


Aus dem angeführten Protokolle dieſer Zeus 
gen erfichet man , wie es einem Menfchen , der 
ganz unerfahren im Schwimmen iſt, die erften 
Mahle einfalle,, fi) zu benehmen. Wenn der 
Menſch im Waffer eine gerade Gtellung annimmt , 
und das Geſicht gegen den Himmel richtet, ders 
geftalt , daß ein Theil des Hinterhaupts ſich ins 
Waſſer eintauchet , fo ſchwimmt er nicht nur, fon 
dern er behält auch den Athem frey. Allein daran 
ift bey Unerfahenen die Furchtfamkeit und eine uns 
geſchickte Michtung der Glieder Schuld. Wird man 
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aber in der Folge breift, und giebt man den Glie— 
dern eine günftigere Stellung , fo ragt der ganze 


Theil des Körpers über den Schultern, naͤhmlich 


der Kopf und Hals, über dem Waller hervor. 


Nah den Berichten der darüber angeftellten 
Kommiffion hat die Schwimmkunſt durch das Ber- 
fahren des Herrn Canonikus eine ganz neue Gr 
fialt gewonnen , indem der Grundfaß derfelben ift, 
bie Kräfte des Schwimmers zu fehonen , und ihm 
das Ausruhen zu erleichtern. Ale Gchmimmer , 
mit denen Verſuche angeftelt wurden, flimmten das 
rinnen überein , daß die ©tellungen der neuen Ochus 
fe einen in den Stand feßten, fich fo. lange , und 
fo meit man wollte, im Waſſer zu erhalten und forts 


zubewegen 5 dahingegen bie alte Schule, nah ber . 


die Kräfte bald erfhöpft , und das Athemhohlen 
erfchwert wurde‘, den Schwimmer weder eine fo 


fange Zeit, noch eine fo lange Strecke hindurch 


führen Eonnte, Indeſſen ift es gewiß, daß bie 
Gefhwindigkeit bey der neuen Methode viel gerin- 
ger als bey der alten ift ; allein beynahe in als 
len Fallen koͤnmt es mehr darauf an, gewiß zu 
feyn, daß einen die Kräfte nicht verlaffen , als 
einige. Augenblide früher an einem Orte anzulans 
gen. Ueberdies wird in der neuen Schule das al» 
te Syſtem nicht verworfen oder verboten, wenn 
einem an Geſchwindigkeit mehr als an Ausdauer ge⸗ 
legen iſt. 


Es iſt ausgemacht, daß die neue Methode 


das Schwimmen ungleich geſchwinder lehrt, ale. 


die alte, und es iſt vielleicht nicht uͤbertrieben, 

daß ſie ihren Schuͤler in Einem Tage ſo weit 

bringt, als die andere in Einem Monate. Es 
kann 
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kann auch nicht anders feyn, denn die alte Merhos 
de fing damit an, den Menfchen im Waſſer furcht- 
fan zu machen ; fie legte ihm Panzer von Kork 
rinde, aufgeblafne Dchfenblafen , oder andre Din, 
ge an, die ihm gleihfam ſtillſchweigend fagten ‘ 
daß er fih nur buch fie, oder durch ein Fünftlis 
ches Schwimmen im Waſſer erhalten Eönne , ohne 
fie aber zu Grunde geben müßte. Der wagende 
Schwimmer, welcher von ſolchen Prinzipien aus— 
ging, glaubte, er verdanke es blos feinen beſtaͤndi— 
gen Anftrengungen , daß er nicht unterging ; und 
daher wandte er ohne Zwifchenruhe alle feine Kraͤf— 
te an, wodurch er entweder wirklich zu Boden ges 
trieben wurde , wenn er fie nicht vecht zu gebraus 
hen verftand, oder fich doch abmattete, wofern es 
kunſtmaͤßig gefhah. Die neue Schule im Gegens 
theil geht von der troͤſtenden Nachricht aus , daß 
der Menſch leichter als das Waſſer ift, und dieſes 
ſtumme Borgefühl der zugefiherten Einbildungskraft 
hat auf den Glauben und die Phantafie des Lehr— 
lings die Wirkung, welche fi bey fo vielen, für 
wohl erfahrnen , ale unerfahrnen Schwimmern ger 
äußert hat. Waren fie nahmlich erft duch phyſika⸗ 
fifhe Gründe von dieſer Wahrheit überredet: und 
überzeugt worden, und ſahen fie Erempel nad 
ber neuen Lehre vor ihren Augen, fo befkättigten 
fie diefelbe nachher mitten im MWafler ſtatt aller 
Theoriefatheder an fich felbft, zu ihrem eigenen Er» 
ftaunen, Bergnügen, und nicht geringem Aufſehn 
unter den gaffenden Zufhauern; und das allein if 
genug , um die Entdefung und die Methode bes 
Herrn Canonikus zu empfehlen. 


Man hat nicht nut Bortheile von diefem Ber 
füche zu Hoffen , fondern es muß auch bie neue Mer 
8A thus 
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thode zur Zeit eins Gturms Nutzen gewähren. Es 
laͤßt fih ſchon von felbft beurtheilen , daß es in 
geriffen Augenblicken befonders vortheilhaft ſeyn muͤſ⸗ 
fe , wenn man feine Kräfte fparen kann; und ba 
bey einem Schiffbruche die Wellen jederzeit vom 
Minde gegen das Ufer gefloßen werben, ſo wird 
der Schwimmer von, den Wellen felbft dahin getras 
gen; er darf fih alfo nur über dem Waſſer erhals 
ten, und ift keines angeflvengten Schwimmens bes 
nötbigt, aufer in dem Augenblide, da er dag Land 
erreicht, und don den zurücprellenden Bellen vüds 
waͤrts getrieben wird. Es wird damit nicht behaup> 
tet, daß die neue Schwimmmethode Menfchen in 
allen Fallen retten werde, denn es koͤnnen, befons 
ders bey Schiffbruͤchen, Ereigniffe eintreten, dage— 
gen die Kunft nichts vermag ; indeflen fann man 
doch fo viel behaupten, daß in ber neuen Entdes 
fung ein allgemeines WRettungsmittel gegen unglüd« 
liche Zufale auf dem Waſſer liege. Diefes war ein 
‚Auszug aus dem Berichte des Ritters Forteguerri, 
der über die gemachten Berfuche die Auſſicht hatte, 
Neapel, datirt den 29. Dftob. 1792. 


Das fechfte Kapitel Handelt folgende Materie 
ab : Der todte Körper von Menfchen und Thies 
zen ſchwimmt im Waller. Die Erfcheinungen und 
Beränderungen , welche Zeit und aͤußere Einwirs 
tungen in ihm hervorbringen. Vom Regenwaſſer, 
welches fih in der Luft mit dem, was es daſelbſt 
antrifft ,„ auf das innigfte verbindet, wiegt der Nea— 
politanifhe Kubikpalmo fehs und funfjig Pfunde, 
acht Unzen, ſechs Trapefin und acht Gran , das 
Pfund zu zwölf Unzen gerechnet. Diefes macht , 
wenn ber Neopolitanifche Palmo“ 116,15 Parifer 
Linien „ ferner vwoenn 152 Neapolitanifche Pfunde 

huns 
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hundert Pariferpfunde; wenn der Pariſer Kubikfuß 
Waſſer fiebzig Pariferpfunde machen , daß der New -- 
polit. Kubikpalmo nah der Logarithmenberechnung 
56,92 Neap. oder 37,45 Pariſer Pfunde beträgt, 


Doch darf man nicht glauben , daß. biefes 
Gewicht bey allem Regenwaſſer genau und jeders 
zeit einerley fey. Man weiß aus der Erfahrung , 
daß ſich daflelbe ändert , je nachdem die Atmof 
phäre zus Zeit des Megens mehr oder. weniger 
mit Dünften angefülle if. So ift 5. B. das 
Waſſer, welches man im Anfange des Regens 
fammelt , gemeiniglich ſchwerer, als das , welches 
man am Ende auffingt. Denn der Regen führe 
anfangs die fremdartigen Theile , die in die Luft 
aufgeftiegen find , und fo zu fagen auf und nieder 
darinnen herumfcehwimmen , mit fich fort, und der 
Fall der Megentropfen fohläge fie nieder. De, 
welcher im Winter fält, ift leichter, als im Som— 
mer; denn die Sommerwaͤrme vermehrt die Aus— 
dünftungen , theils weil von der Sonnenhitze alle 
Körper ſtaͤrker ausdünften,, theils weil die Hiße 
die Luft mehr bewegt , mehr Winde erregt, und 
duch die Berdimnung der Atmoſphaͤre und ber 
Dünfte ſelbſt, den Weg zum Höhern und geſchwin— 
dern Aufſteigen der Duͤnſte und des Waſſers oͤff— 
net und erleichtert ; dahingegen hemmt die Kalte 
das Auffteigen derfelben. Und der Regen auf ho» 
ben Bergen ift reiner , als des in tiefen Thälern , 
da die obere Luftregionen , oder Atmoſphaͤrſchich- 
tem , lockrer und dünner find, und die gröbern 
Theile nicht in ſich ſchwimmend erhalten Fönnen , 
folglich oben fperififch Teichter find als unten , oder 
nahe über der Erde, fo wie das Waſſer auf der 
Dberfläche der Meere, Flüffe und Landſeen ohn- 
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fehlbar leichter ſeyn muß , ale das auf dem Grun— 
be, theils weil alle foezififh fehwerere Stoffe nad 
der Tiefe , ſtufenweiſe nach ihrem Gewichtsinnhalte, 
mehr oder weniger tief , und die groͤbſten auf ben 
Grund finken, theils weil die unterften Grundſchich⸗ 
ten der Gewaͤſſer von der obern gedrückt werden , 
fonderlich in Untiefen. So Eönnen die untern Luft- 
regionen eine Menge aufgelöfter Dünfte tragen , bie 
für die obern viel zu ſchwer find, und fo iſt aud 
die Luft, die wir in tiefen Bergwerken und unterm 
Häuferftode einathmen , viel unteiner und gröber, 
als die höhere. Diefe Erfahrungen find Urfache , 
‚ warum: diejenigen, welche ſich des Regenwaſſers bes 
dienen muͤſſen, daffelbe im Fruͤhlinge, und eis 
nige Zeit nach dem Anfange des Regens einfamm, | 
len, um es deſto reiner und leichter zu ihrem Be 
bürfniffle zu befommen. 


Kerner feßen die Naturforſcher das Gewicht 
eines Kubikpalme Seewaſſer auf 57 Pfunde 11 
Ungen 18 Trappefi und 8 Gran , und bey dieſer 
Angabe kann man bleiben, ale ob bier eine Ber» 
änderung ſtatt fände. Die Theorie lehrt uns, daß 
die größere Schwere des Seewaſſers, im Bergleir 
che mit dem Negenwafler , vom Salze und von ans 
dern Dingen herrührt , die das Land und die Luft 
in das Meer abfeßen ; und da diefer fremdartigen 
Theilhen , nach der verfchiedenen Lage des Meer» 
grundes , bald mehr bald weniger vorhanden find, 
fd muß auch das Gewicht des Seewaſſers veränderr 
fich fenn. So weiß man , daß das Seewafler an 
den Mündungen der Fluͤſſe ſuͤßer iſt: Aus eben 
demfelben Grunde ift auch das Waſſer des Kafpis 
fehen Meeres füher ale das in der Mordfee , und 
das Waſſer des großen Deeans auf der Oberfläche 

füßer, 


Fortgeſetzte Magie. 155 


füßer , als naher am Boden, und ale das Mailer 
des mittellandifchen Meeres. 


Diefelbe Berfehiedenheit muß fih auch in rn 
Waſſer der Flüfe und Quellen finden ; denn im 
dem es durch die Eingeweide der Erde und der Ges 
birge dringt , fo verbindet es ſich bald mehr bald 
weniger mit den ftemdartigen Theilchen, welche es 
auf feinem Wege antrifft, und muß daher auch in 
Meinem Gewichte ebenfalls veränderlich feyn. 


Nah dem Berichte von verfchiedenen Seeſchlach⸗ 
ten aus den altern und neueften Zeiten, da eine 
Menge erfhoßner und über Bord gemorfener Mens 
fchen , auf dem. mit Menfchenblut gefärbten Meere 
herum fchwammen , erfiehet man die Leichtigkeit der 
menfchlichen Körper , fo wie viele erwürgte und ges 
ſchlachtete Thiere und Bögel eben fo obenauf ſchwim— 
men. 


Ih halte es für überflüßig, noch mehrere 
hiſtoriſche Nachrichten anzuführen, um eine Wahrs 
beit zu beweifen, welche einem jeden fogleich einleuchs 
ten muß, der feinen. eigenen Sinnen mehr als ber 
gemeinen Meinung traut. Auf allen Schiffen ift man 
von diefer Wahrheit fo überzeugt, daß man es fi 
zur Megel gemacht hat, diejenigen, welche auf dem 
Meere flerben, auf die Urt zu begraben, daß man 
ihnen ein Gewicht an die Füße bindet , damit fie 
auf dem Boden des Meeres ihr Grab finden und 
nicht wieder in die Höhe gehoben werden. Man 
muß fich alſo überzeugt halten, daß die Leichen oh— 
ne diefe Borfiht von den Wellen umher geworfen 
werden würben. 


Es 
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Es ift mic, ſagt der Verfaſſer, nicht unbe 
fannt , und man hat oft genug Gelegenheit es zu 
fehen , daß Menfchenleichen , die durch Schiffbruch 
umgefommen find , aus dem runde des Meeres 
ang Ufer geworfen werden. Cie find , fagt man, 
fo ungeheuer aufgeſchwollen, daß man wohl fieht, 
fie blieben in ihrem natürlichen Zuftande auf dem 
Boden ; erft aledann , wenn fie in Faͤulniß übers 
gegangen, und duch die in ihrem Sunern entwidels 
te Luft aufgeblafen und ausgedehnt worden! find , 
werden fie zum Schwimmen erleichtert und gehoben. 


Zerſchneidet man die Gefäße, Möhren und 
Glieder des Menfchen oder eines Thieres , fo ent 
weicht die Luft und dag Blut, welches ven Dr» 
ganen und Gliedern ihre ausgedehnte MWölbung gab, 
fleömt fort ; die Theile fhrumpfen zufammen. Die 
Lebenskraft, welche der Drganifation des Ganzen 
und allen Theilen ihre gehörige Spannung gab , 
ift verſchwunden, folglic wird die Neizbarfeit und 
Spannung bis in die letzte Faſer zetnichtet ; das 
ganze Stuͤck fällt zufammen , und daher ſinkt es zu 
Boden. So lange aber der todte Körper noch ganz 
und unverdo.ben oder von der Gährung noch nicht 


aufgeblafen ift, und ein größeres Volumen ausmacht; 


fo lange die Theile, woraus er befteht , von ihrem 
Zufammenhange in der Eigenfehaft eines Ganzen 
nicht gefvennt werden, fondern in der Gemwebeverbin« 
dung gelaffen werden, in welcher fie im Leben was 
ten, fo lange nehmen fie auch einen größeren Raum 
ein und ſchwimmen. 


Es heißt in ber gewöhnlichen Volksſage, daß 
ein Menſch, wenn er ins Waſſer fälle , erſt drey⸗ 
| mapl 
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mahl von dem Waller empor gehoben werde , daß 
er hierauf zu. Boden niederfinfe, und nach vier und 
zwanzig * — zum Vorſchein komme. 
Borelli giebt drey Gründe an , warum der 
menſchliche Körper , feiner ſpezifiſchen Leichtigkeit 
ohngeachtet, dennoch untergeht; erſtlich den Schuß, 
welchen der Körper duch den Fall erhält; zwey— 
tens, die unordentlihe und ungefchikte Bewegung 
der Hände und Füße, wodurch der. Körper nies 
berwarts getrieben wird ; und drittens die Zunahs 
me des Gewichts, die durch das Ausathmen der 
Zuft, und das Einſchlucken des Waſſers bewirkt 
wird. Inn 

Re 

WVielleicht ift aber unfre von Kindheit an uns 
zur Natur gewordene Gewohnheit „ wenn wir fl» 
len, daß wir ung auf die Hände herabmwerfen, um 
uns’ an etwas zu halten , nach der Driginalbalanz 
der vierfüßigen Thiere , bey unferm jetzigen aufrechs 
ten Gange mit in Rechnung zu bringen. 


Ale Körper, welche ſpezifiſch leichter ale das 
Maler find , gehen zu wiederhoßlten Mohlen ab» 
wechſelnd unter und fommen wieder empor. Der 
Stoß, welchen fie durch den Fall befommen , 
treibt fie niederwaͤrts; duch die Gegenwirkung 
bes Waſſers werden fie zurückgehalten, und wiis 
der in die Höhe geftoßen , die Gefchmwindigfeit , 
welche fie. auf diefem Wege erlangen , macht, daß 
fie wieder empor kommen , als ihr ſpezifiſches Gr 
wicht erfordert ; fie fallen daher wieder zuruͤcke, 
und werden duch den all etwas herunter ge— 
prüft. Diefer Kampf mit den MWafferfäulen und 
Den Menfchenförper dawrt fo lange , * der 
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Körper in die Lage gefommen ift , die fein ſpezifi⸗ 
ſches Gewicht , d. i. die reitende Wage , der 
Menfh ; der auf feinen MWafferfäulen nunmehr rus 
hig reitet, es erfordert, und das Gleichgewicht 
zwiſchen beyden wieder hergeſtellt ift. Alsdann Halt 
ihn das Mailer unverändert auf feiner Oberflaͤche. 


Es ift nicht zu laͤugnen, daß bisweilen der 
Körper eins Menfchen , ber da lebt, wenn er ing 
Hafer füllt, feine fpezififche Leichtigkeit verliert , 
werk er in den Augenblicken der Todesgefahr den 
Mund zu ‚öffnen pflege , wobey ihm eine Menge 
Waſſer in. den Magen, und auch einiges weni— 
ge8 in die Lunge eindringt. Becker mar der 
erfte , melcher behauptete : daß die Ertrunfenen 
fein Waſſer verſchluckten, und daß eine gan ges 
ringe Menge, wenn. es fih in die Luftröhre hins 
eindrängt , hinreichend wäre fie. zu erſticken. Da 
er dieſe Meinung auf Leichenöffnungen gründete , 
und fie Doch dem gerade entgegen war , was ans 
dere Phyſiologen vor ihm behaupteten ; fo hat 
man bie Sache in neuern Zeiten forgfaltig uns 
terfucht , und Leichen der Ertrunfnen in diefer Abs 
ficht geöffnet , auch Thiere mit Fleiß im Waſſer 
erſticken faffen. Das Reſultat davon war diefes : 
daß ſich gemeiniglic viel Waller in dem Magen , 
und fehr wenig in den Lungen befindet , bey manz 
chen Individuen aber gar feines. in den Eingeweis 
den angetroffen wird. Alſo gilt fowohl das, was 
Berker behaupret hat, als das, mas vor ihm 
Borelli und fo viele andere Phyſiker gefagt und gir 
glaubt haben, 


So wahr und fehön indeffen diefe Lnterfüs 
chungen feyn mögen , fo kann doch der Berfaftr 
ftis 
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feine Berwunderung nicht bergen ,„ daß man bey 
den Erteunfenen feine Ruͤckſicht auf das Zellgewebe 
genommen bat, welche doch alle Glieder unfere 
Körpers umſchließt, verbindet , verwahrt und zu 
‚ihren Beftandtheilen gehört. Mer weiß z. B. nicht, 
daß es einen Hauptbeftandtheil ausmacht in den Luns 
gen und die Lungenbläschen bilder Wem ift es 
unbefannt , daß durch die zufammenhängende Gän- 
ge und Höhlen des Zellgewebes der beftändige Zus 
fammenfluß der Feuchtigkeiten in allen Arten * der 
WBaflerfucht , und bey allen Uebeln, wo fih Feuch— 
tigfeiten anhaufen, und von einer Gtelle zur andern 
nach entfernten Theilen geführe werden, möglich 
mird ? Wer hat nicht von Anhaͤufungen der Luft 
bey Berwundungen in Theilen gehört, die weit von 
den Lungen entfernt. find ? Iſt es nicht natürlich , 
daß das Waller, welches in vollem Sturze in die 
Merkzeuge des Athwens und in den Magen eins 
dringt, nur in geringer Menge da bleibt, wo es 
binfömme , und fi vielmehr durch das ganze weite 
Gebieth des Zellgewebes verbreitet ? Man erwäge 
diefis, und alsdann fage man, ob man nicht Urs 
fahe Habe fih zu vermwundern , daß die neuern 
Schriftſteller über einen fo wichtigen Punkt ein 
zaͤnzliches Stilffehroeigen beobachten. 


Da es alſo eine Thatſache iſt, daß der Menſch, 
welcher im Waſſer erflidt , eine große Menge 
Waſſer verſchlucken, und den Magen damit anfuͤl— 
fen kann : fo glaube Borelli , daß durch das Ge⸗ 
wicht deifelben die Gchwere des Körpers vermehrt 
werde 5 und darinnen giebt ihm der Berfuffer nicht 
Unrecht. Er glaubt ferner , daß die Luft aus den 
Lungen ausgehaucht würde, und das Waſſer an id» 


se Stelle trete, wodurch gleichfalls die Schwere zus 
ned» 
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nedme, Es kann ſeyn; erwägt man aber bie vor⸗ 
hin gemachte Bemerkung , über die Leichtigkeit und 
Schnelligkeit, mit der fih die Fluͤſſigkeiten duch 
das Zellgewebe verbreiten , fo wird man leicht eins 
fehen , daß , wenn auch das Eindringen des Wafs 
fers in die Lungen, die vornehmfte und nächſte Urs 
fache des Todes ift, es fih doch nicht in ihnen ans 
häufen kann; daher man. auch nur wenig davon in 
ihnen findet. | 


Es iſt * behauptet worden, daß man Koh 
nahe allgemein annehmen Eönne, daß die fpezifte 
fhe Leichtigkeit des Körpers gegen dag Waſſer 
obngefähr den eilften Theil feines Gewichts bes 
trage ; dag gilt aber nur von lebenden Körpern. 
Bon den Leichnamen der Ertrunfenen läßt es fich 
nicht behaupten, Bey  diefen finden unendliche 
Schmwierigfeiten oder Verſchiedenheiten in Anſe— 
bung ihrer ſpezifiſchen Leichtigkeit ſtatt, welche 
theile von der Zeit, theils von der Befchaffenheit 
des Körpers , theils von dem Zuftande des Mee— 
res felbft, und von allen den mannigfaltigen Ums 
ftänden, mit denen die Berunglüdung des Mens 
fchen verbunden feyn kann, abhängig find. Hier 
zu kommen noch die verſchiednen Grade der Faͤul— 
niß, einer Erſcheinung, deren Natur und Weſen 
noch lange nicht gehörig aufgeklaͤrt iſt. Alle diefe 
Dinge. bilden zufammen eine lange Weihe von 
Gliedern an der Kette der Veränderungen , wels 
hen die Ertrunkenen unterworfen find. Eben 
diefe Dinge aber find bis jeßt noch wenig oder 
gar nicht unterfucht 5 fie können daher auch Fein 
Licht über unfern @aß verbreiten, daß der menſch— 
liche Körper , fo lange er lebe, "ungefäht um den 
eilften Theil feines Gewichtes (eichter ift, ale eis 
ne dem Inhalte nah glei große Waſſermaſſe. 

Mas 
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Mas diefer Entdeckung einen fo großen Werth gibt, 

iſt, daß fie einzig und allein zum Wohl des Mens 

‘fchengefchlechtes dient, das durch fie aus einem alten 
* berderblichen Irrthume geriſſen wird. 


Noch muß ich einer andern Urſache eingedenk 
ſeyn, warum Verungluͤckte, der ſpezifiſchen Leichtig— 
keit ihres Koͤrpers ungeachtet, dennoch haͤufig zu 
Boden ſinken; dieſe liegt in den Hinderniſſen, weh 
che fich ihnen entgegen fielen, 


Das erfte deifelben glaube ich in den Unties 
fen fühen zu muͤſſen. So viel ih mich bey Leus 
ten erkundigt habe , fagt der Berfaffer , welche 
Augenzeugen von Schiffbruͤchen geweſen find , fo 
haben fie denfelben einftimmig verſichert, dat dies 
jenigen, die in tiefem Waſſer ertrinfen, ſehr bald 
wieder zum Vorſchein fommen , und todt auf der 
Dberfläche umher ſchwimmen. ind aber Uhnties 
fen vorhanden > fo geräth der Berunglücdte ; ber 
duch die unordentlihe Bewegungen feiner Hände, 
und Süße feinen Fall noch mehr befchleunigt , 
ſehr gefchwinde auf den Boden, Hier reift er 
vielleicht Dinge an , in benen er fich verwickelt , 
und von denen er aufgehalten wird ; ober er ſtoͤßt 
auf Felfen, Steine, oder andere feſte Grgenfians 
de, und durch dag Todesſchrecken verwildert, Halt 
‘er fih daran fehle, in der Meinung , ſich dadurch 
zu retten. So bleibt er dort angehalten und be 
graben, ohne jemals wieder zum Borfehein zu 
fommen, oder fo lange, bis feine erſtarrten Glie— 
der, mit denen er fib an den SFelfen angeflams 
imert hatte, erfhlaffen und nachlaſſen. Auf dirfe 
Art koͤnnen verſchiedene Umſtaͤnde verſchiedene 
Wirkungen hervorbringen, und es kann leicht ges 
ſchehen, daß man etwas für eine Wirkung der 
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Zeit halt, was bios von aͤußern Hinderniffen her— 


ruͤhrt, dergleichen fih bey den Unfällen auf —* 


Meere fo Häufig einfinden. r 


Ein anderes Hindernig machen die Kleider 
aus. Gemeiniglich fallen diejenigen , welche das 
Ungluͤck Haben zu ertrinfen , bekleidet ins Waſſer. 
Sind nun die Kleider von fo geringerem Gewichte, 
daß fie den Ueberſchuß der Leichtigkeit, des Körpers 
über das Waſſer nicht übertreffen, fo koͤnnen fie fi 
doch leicht ivgendieo anhängen, und dadurch verhins 
dern, daß der Menfch nicht wirder in die Höhe 
koͤmmt. ind fie aber gar fehwerer, ale jener Lies 


berſchuß beträgt , ſo geht der Menſch zu Grunde, 


* 


das Gewaͤſſer mag ſeicht oder tief ſeyn. Nach einis 
ger Zeit kann alsdann der Körper freylich durch die 
gährende Faͤulniß fo ausgedehnt werden, und aufs 


ſchwellen, daß derfelbe, befonders wenn. die Kleider 


ihn nur mit einem geringen Gewichtsgrade zu. Bus 
den zogen, wieder auf die Oberflaͤche zuruͤcke getries 
ben wird. Hier wird er durch das Hin» und Her— 
fchlagen der Wellen feiner Kleidungen bald beraubt, 
und daher koͤmmt es, daß folche Berunglüdte meis 
ſtens nat ans Ufer geworfen werden. 


Auch die Zeit bringt- manche —— 
bey den Ertrunkenen hervor. Die Furcht ziehet den 
koͤrperlichen Umfang enger zuſammen, und machte, 
daß er einen kleinern Raum einnimmt, Dieſe Zus 
ſammenziehung der Oberflaͤche, wozu die ſpezifiſch 
groͤßere Waſſerkaͤlte die erſte Veranlaſſung giebt 
dauert auch in den Leichnamen noch.einige Zeit fort, 
nachdem Die innern Eingeweide  flufenweife ihre 
Waͤrme durch die Stockungen des Blutumlaufg 
verloren haben. Biswerlen erſtarret der Körper 
von der Herbie oder Winterkaͤlte, wobey fein Ums 

fang 
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fang fih ebenfalls verkleinert. Wenn. diefe Urs 
-fahe noch zu den äußern Hinderniffen dazu komme, 
und den Körper zu Boden treibt, fo kann er nicht 
eher wieder empor kommen, als bis die Zufammen. 
ziehung, oder daß ich fo fage, diefer Eonvulfivifche 
Zuftand durch die Zeit und das Waſſer wieder geho— 
ben iſt. Daß die Faͤulniß ebenfalls von der Zeit 
abhängt, und die nähmlihen Wirkungen hervor— 
bringt, iſt ſchon vorhin angemerkt worden, 


Ich habe noch nichts von den todten Körpern 
der Fiſche gefagt, ich will alfo auch hieruͤber meine 
Beobachtungen mitteilen. Die todeen Fiſche kom— 
men auf die Dberflüche und ſchwimmen. Menn 
man Fifehe mit Harpunen fängt, fo fiehet man dies, 

ſes beſtaͤndig; felbft wenn fie. wit der Flinte gefchofe. 
fen werden, ohngeadtet alsdann Bley in den Koͤr— 
per koͤmmt, geſchiehet das nähmliche. Als der Ber⸗ 
faffer, im Sommer 1791, an der Küfte mit Ber» 
ſuchen befhäftiget war, welche feine Entdefung bes 
trafen, machte fi) fein Geführte einen Zeitvertreib 
mit der Jagd. Zu diefem Endzwecke ſtellte er fich 
‚öfters zwiſchen die Felſen am Ufer, um auf die Fir 
fe in den Strömen und in den Buchten zu lauern, 
und dieſer ſchoß öfters ziemlich große Fiſche von ders 
ſchiedener Art; ale aber ſchwammen oben auf dem 
Waſſer, wenn fie todt waren. Mährend der Zeit 
er auf diefe Weiſe feine Neigung zur Jagd befries 
digte, fo verſchaffte er uns ſchmackhafte Tafelge⸗ 
richte, und zugleich neue Beweiſe und Beyſpiele 
von der fpezififchen Leichtigkeit unſerer Körper. 


Nah fo vielen Verſuchen, nad fü vielen ent 
ſcheidenden Erfahrungen und Beobachtungen muß 
fih ein jeder überzeugt halten, daB das Bermögen 
zu ſchwimmen, den todten Körpern aller Thiere fo» 

da wohl 
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wohl, ale der Menfchen, von Natur eigen ift, und 
daß die Abweichungen von  diefer allgemeinen Re— 
gel von andern außerlichen Urſachen herruͤhren, die 
ber natürlichen Schwimmleichtigleit in die Queere 
fommen. 


Die Abfiht des Berfaffers war, die Schwimm— 
kunſt auf fefte und duch unlaugbare-Berfuche bes 
waͤhrte Grundfüße zurüde zu führen ; und ba das 
Schwimmen den Körper des Menſchen in eine Vers 
bindung mit dem Waffer bringt , fo begreift man 
wohl, daß es hier auf die ſpezifiſchen Gewichte beyr 
der Körper, und auf diejenigen äußeren Hülfsmittel 
anfömmt, wodurch der Menfch die Oberhand über 
das Waller gewinnen Fann. Man bat alfo bier 
zwey Fragen zu unterfuchen. Die erſte: kann der 
Menfh, fo lange er lebt, und den freuen Gebrauch 
ſeiner Kräfte behält, feinem Körper nah Willkuͤhr 
eine größere oder geringere Ausdehnung geben ? 
Die zweyte: kann er in eben dieſem Zuftande fein 
abfolutes Gewicht vermindern , ohne zugleich die 
Ausdehnung feines Körpers zu verkleinern ? 


Wer vom Sterben ſpricht, ſpricht vom Aufhoͤ⸗ 
ten aller willkuͤhrlichen thierifhen Bewegung : und 
mer von Bewegung redet, der verfteht darunter das 
Leben. Diele Berwechslung der Ausdrüce ift bey 
den munnigfaltigen Srfcheinungen des Lebens und 
des fcheinbaren Todes nicht immer richtig. Doch | 
ich darf mich in diefe Unterfuchung nicht einlaifen, 
und da ich den Menſchen hier blos im dem freyen 
Gebrauche feiner Kraͤfte betrachte, fo kann ich aller» 
dings bende Ausdruͤcke für gleichbedeutend anneh⸗ 
men. Die Bewegung ift dag, was die Glieder in 
diejenige Verfaſſung verſetzt, wobey fie ihre Thaͤtig⸗ 
keit außern. Das Yufbören der Bewegung iſt Uns 

thaͤ⸗ 
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thätigfeit, d. i. der Zuftand einer ganzlichen Erftars 
zung, der Zuftand einer rohen, unbelchten Materie, 
Iſt ein organifcher Stoff der Bewegung und des 
Gefuͤhls beraubt, fo muß man ihn zu der rohen , 
oder wie fi die Schulen ausdruͤcken, todten Mas 
terienklaffe rechnen, Bey einem Menfchen, welcher 
lebt und fih bewegt , dehnt ſich die Oberfläche der 
- Theile aus, theils vom Ein » und Ausathmen der 
Kuft, wie eine aufgeblafene Ochfenblafe, theils vom 
Ausdehnen und Nachgeben der Muffeln und klo— 
pfenden Schlagadern , und folglich bekoͤmmt die Maſſe 
aller ſeiner Gliederflächen einen größeren Umfang. 
Dem todten Körper fehlt die Bewegung, daher vers 
mindert fih der Umfang und die Oberfläche der 
ganzen Körpermafle, und das Ganze verfällt in ben 
Zuftand einer drücdenden Trägheit, die nicht einmal 
die Wärme mehr aufblaͤht. Und diefer Unterfchied 
zroifchen den Lebenden und todten Menfchen wird 
fluffenweife vom Juͤnglinge bis zum reife immer ger 
ringer; denn bey jenem ift alles Leben, alles elaſtiſch 
aufgebläht, und von einem gewiſſen Plus froßend ; 
bey diefem hingegen ehrt alles in die Eleinften Gren— 
zen feines Umfangs zuruͤcke. Alles ſchrumpft ein, 
und»finft in eine ‚träge Schwäche etwas mehr ale 
Pflanzenleben zurück. 


Hieraus fiht man, daß ber menfchlihe Körper 
im Leben einen größeren Umfang als im Tode haben 
muß. Nun aber fchwimme der Körper eines jeden 
todten Menfihen oder Thieres, troß alles Zuſammen⸗ 
ſchrumpfens und alles Mangels an Bergung ; um 
fo viel mehr muß er ſchwimmen, fo lange er noch 
den freyen Gebrauch feiner Kräfte hat, und fi in 
dem Zuftande einer großen Kraftfüle und lebhaften 
Elaſtizitaͤt befindet. 


=3 Aus 
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Aus dem gaͤnzlichen Mangel an Bewegung 
bey dem todten Koͤrper muß nothwendig eine Zur 
ſammenſchrumpfung erfolgen. Das Blut, welches 
ohne Bewegung iſt, dehnt bie Herzfammer nicht 
mehr aus, und folglich ſchlagen auch die Pulsadern 
nicht mehr, dadurch fonft das ganze Gefaͤßſhſtem 
einen. Augenblick lang aufſchwillt. Sie waͤlzen 
Das in ihnen enthaltene. Blut mit aller Kraft den 
Blutadern zu, und ziehen mun ihren leeren erft volle 
gefiopften weiten Kanal enger zufammen, Die - 
Muſkeln werden nit mehr mit den bedürftigen 
Saͤften verfehen, und fallen daher zuſammen. Als 
{es welkt, und mit dem aufhörenden Pohhammer 
des Herzens, der vom Winde vegiert wird, geräth . 
alles in Unordnung , und der Mechanismus vers 
ſchwindet. 


Der Zuſtand des Lebens hingegen zeiget uns 
von allen dieſem gerade das Gegentheil. Das Blur, 
welches unaufhörlih aus den Pulsadern in bie 
Blutadern , und aus diefen in jene fich ergießt , 
gleicht jenem Eöniglichen Strome, der alles beleat,, 
wohin er ſich nur verbreitet, und an feinen weiten 
Ufern, die gleihfam mit Kunſtwerken befeßt , den 
Fleiß unzaͤhliger Wrbeiter 'unterflüßt. So viele 
Drüfen in dem menfhlichen Körper find, fo find fie 
alle mit dev Arbeit, welche ihre Abſicht nach dem 
Plane der Natur erfordert , befhäftigt. Eine jede 
treibt ein anderes Gewerbe , alle aber arbeiten eins 
ander gleichfam in die Hände, und erhalten die Des 
konomie unferes Körpers gemeinſchaftlich im Gange, 
Man kann fagen , die Drüfen find kunſtreiche Fil— 
trirwerkzeuge, welche nad ewigen Gefißen fo ger 
ordnet find, daß, fo wie eine von der andern weiter 
entfernt ift , fo werden die Gäfte in ihnen fiuffen, 
weife immer feiner ausgeſchieden, und wenn biefe 

auf 
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auf ihrem beftändigen und ununterbrochenen Forts 
gange das große Geſchaͤft der Ernährung aller 
heile vollendet haben, fo entweichen fie heile durch 
die ausführend n Gefaͤße, theils aus den feinſten 
Roͤhren der Haut, duch die unmerklihe Ausduͤn⸗ 
"fung, und machen andern neuen Saͤften, welche zur 
Erhaltung des Lebens nothwendig gehören, Platz. 


Wenn bdiefe Betrachtung ung auf der einen 
Seite die unendliche Menge von Kanälen erblicken 
laßt; fo lehrt fie ung auf der andern, daß es auch 
unzahliche Irere Räume geben muͤſſe, ohne welche 
die Bewegung , die zu fo vielen Arbeiten nothwen⸗ 
dig iſt, niche Statt haben könnte Sie lehrt uns 
‚ferner, daß die Gefüge bey der unaufhörlihen Ber 
wegung fih beffändig ausdehnen und erweitern müfs 
fen, dergeſtalt, daß in einem lebendigen Schwim⸗ 
mer inwendig und auswendig der Flaͤcheninnhalt 
alle Yugenblide , befonders in den Lungen , ale 
mechfelnden Blafen , größer ausgedehnt, und in 
Ruͤckſicht auf die Schwimmregeln , dem Beftrebin 
des Waſſers entgegen gerudert wird. Sie lehrt 
uns endlich , daß alle die feinften Theilchen einen 
gewiſſen Trieb, Kraft und eine Thaͤtigkeit beſitzen, 
welche eben das ift , was das Weſen unferır Ma— 
fine, den Zuftand des Lebens ausmagıt. 


| Einen Beweis davon fann ung eine zu übers 
triebene Bewegung. der menſchlichen Maſchine ges 
ben, Wir wollen, einmahl das thun, was Carda⸗ 
nus an fi zu thun pflegte, "welcher die Dinge gern 
aufs auferfte trieb, um ihre wahre Beſchaffenheit 
und ihre Urſachen beſſer zu erfennen, Rach einer 
‘jeden heftigen Bewegung , ale Kaufen, Fechten, 
Tanzen hat der Menfch ein blühenderes, munterers 


und volleres Unfehen , als gewöhnlich, Niemand 
24 wird 
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wird Läugnen, daß das eine Wirkung der Bewegung 
ſey. Alſo beloͤmmt der Körper durch Leben und 
Bewegung eine größere Ausdehnung , und folglich 
wird eben dadurch feine ſpezifiſche Leichtigkeit gegen 
bus“ Waſer vergrößert, 


Mir wollen aber auch unfere eigene Empfins 
dung hierbey zu Rathe ziehen. Durch bie Bewer, 
gung des Blures , weldes fih aus dem Herzen 
nad) allen Theilen ergießt, wird in dem ganzen Koͤr⸗ 
per Wärme und mit ihr Leben verbreitet. In der 
Bruſt empfinden wit oft eine beträchtliche Wärme , 
während wir in den aͤußerſten Theilen der Hände 
ind Süße Kälte verfpüren. Geben wir uns als 
dann in Brmwegung , und vermehren wir dadurch 
den Umlauf des Bluts, fo dringt auch die Wärme 
immer weiter vor, und wir fühlen eg, wie nad) 
Aid had ale Filte vertrieben wird, | 


Der große Boerhave , — nur ben Uns 


fprüichen det Bernunft folgte, und ſich nicht durch 


das bloße Anſehn eines Mannes feiten hieß, ſtellte 
es ale ein allgemeines Geſetz der Natur auf, daß 
fich “ein jeder , ſowohl fefter als flüfiger Körper , 
wenn er erwarme wird, nad allen Seiten ausdehnt. 


Zufulge dieſes beſtaͤndigen Naturgeſetzes entfernen 


ſich die Theilchen eines Koͤrpers um ſo mehr von 


einander, je größer die in ihm enthaltene Wärme, 


if. Man wird es alfo auch umgekehrt als ein Tas 
turgeſetz anfehen fönnen, daß, wenn ein Körner, der 
durch die Wärme ausgedehnt war, fich wieder er» 
kälter , alsdann die Theilchen ſich wieder einander 
eben fo ſehr nähern, als fie vorher voheinander ents 
fernt waren. Ufo Hänge die Ausdehnung eines 
Körpers von dem verfchiedenen Graden der Wärme 
und Kälte ab, und da wir bey der Temperatur, in 
nr | wel⸗ 
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welcher wir Ieben , weder den aͤußerſten Grad der 
Wärme noch der Kälte Eennen ; fo folgt daraus, 
daß wir von Natur ven der Ausdehnung und von 
der Zufommenziehung der Körper niemahls eine 
ganz genaue Kenntniß haben koͤnnen. Sch weiß 
zwar wohl, daß auch die Kalte unter gewiſſen Um; 
ſtaͤnden biftändig eine Ausdehnung, hervorbringt , 
und um dieſes zu verftehen, darf man nur nicht gang 
in der Phyſik ein Fremdling feyn. Allein diefe Art 
von Ausdehnung fann hier nicht in Anſchlag ges 
bracht werden: denn wenn bie Kälte erſt fo ſehr ayf 
den Menfchenkörper wirken füllte, daß fie ihn aus— 
dehnte, fo ıft der Tod und bie ganzlihe Trennung 
und Zerfiörung feines innern Baues unvermeidlich. 


= 


So viel ift alfo gewiß, daß, dem angeführten 
Raturgeſetze gemaß, mit der Ab» und Zunahme der 
Werme unfers Körpers auch eine Ab - und Zunahme 
ſemes Umfang:s verbunden if. Was die Urſache 
der Wärme fen, weiß man eigentlich nicht, indeſſen 
begnuͤgt man fih ihre Wirkungen zu erforfehen. 
Einige geben zwar das Einatmen der dephlogiftis 
firten Luft zur Urfache an; andere nennen andere Prins 
zipien. Dem ſey aber wie ihm wolle, genug, der 
Menſch erwärmt fih und kühler ſich wieder ab, folgs 
lich aͤndert fich fein Umfang. 


SH fomme nun auf die Unterfuhung der 
zwenten Frage: kann der Körper fein obfolutes Ges 
wicht vermindern, ohne zugleich feinen Umfang zu 
andern? Das Gold vermindert fein Gewicht im 
Schmelztiegel niemals, wenn es gleich dem heftig- 
ften euer, welches man irgend machen fann, aus—⸗ 
gefeßt wird, mit feinem Umfange ift es nicht eben 
fo, dieſer muß, dem angezeigten Naturgefehe zur 
folge, zunehmen. Andere Körper erleiden unter ab 

zu fichen 
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lichen Umfänden eine Abnahme ihres Gewichte , 
und die Phyſiker fehreiben Dies den Unveinigkeiten 
zu, die fih in ihnen befinden. Doch es find alle 
diefe Dinge zu unbeftimmt , und taugen nicht fuͤr 
unſere gegenwaͤrtige — **— "Dazu wuͤrden 
andere Verſuche, nach andern Vorſichtsregeln ans 


geſtellt, N. ſeyn. Wir wollen ung daher 


an Beobachtungen halten. 


Es ift fein Zweifel, daß ber Rörper eines les 
bendigen Menſchen, auf den ich bier allein meine 
Unterfuchungen einfchränfe, fehr mannigfaltige Gras 
be der Wärme annehmen , und daher wohl einen 

kleinen Verluſt derſelben ohne Rachtheil feines Uns 
fanges ertragen könne. Die Waage des Saucto⸗ 
rius würde ung dies beweifen koͤnnen. Allein ohne 
fo weit zu ſuchen, können wir uns an ung felbft das, 


von überzeugen. _ Das Leben des Menſchen haͤnget 


von den Speiſen ab, die er ißt, und von den Aus—⸗ 
[eerungen, welche darauf erfolgen. Wenn er alfo 
den Umfang , der dem Grade feine Wärme ange 
meſſen iſt, beybehaͤlt, und die Ausleerung befördert, 
fo wird er fein abfolutes Gewicht vermindern. Der 
Kaum aber, welchen der Körper im Waſſer eins 
nimmt, entfpricht dem abfoluten Gewichte des Koͤr— 


— IR 


pers, wird alfo diefes vermindert, fo wird auc je · 


ner Eleinee‘, und folglich vagt ein defto größerer Theil 
über der Dberfläche hervor. Es bleibe alfo ſehr 
wohr, daß, wenn der Leichnam eines, Menſchen 
ſchwimmt, der lebendige Körper noch beffer m 
men müfe. 


Ferner bemerkt der Berfaffer , daß die Wär» 
mewmaterie duch die Bewegung ihrer Theilchen die 
Schwere der Theile, welche den Körper ausmachen, 
vermindern muß. Die Gentrifugalkraft iſt nichts 
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anders, als die Verminderung der Anziehungskraft 
oder der Schwere. Wenn alſo die Theile ſich vons 
einander zu entfernen fireben, fo müflen fie dadurch 
ihr Gewicht vermindern. Das war, nach dem 

Berfaffer, dev Grund, warum man gemeiniglich den 
todten Körper für ſchwerer als den lebendigen hielt. 
Der Zuftand des Todes bringe die gegenfritige Uns 
näherung der Theilchen, und den Mangel der Wärs 
mematerie wit ſich; es fehle insbrfondere die Lebens» 
kraft, die Gentrifugaltvaft , und der ganze Körper 
faͤllt allein unter die Herefchaft. dev Anziehung und 
der Schwere. 


Durch die Centrifugalkraft erklaͤren wir uns 
die von den Phyſikern beobachtete Erſcheinung, daß 
die Schwere der Koͤrper unter der Linie geringer und 
unter den Polen größer ſey. Die mit dem Pendul 
hierüber angeftellten ſehr genauen Verſuche uͤberzeu— 
gen uns binreichend davon. Wir fehen daraus, 
was für Unrerfchied in einem und ebendemfelben 
Körper flatt finde , wenn man ihn in verfihiedenen 
Klimaten betrachtet. 


Das, was ich hier gefage habe, befümmt durch 
die Beobachtung, die Pomme an bufterifchen Maͤd⸗ 
chen gemacht hat, noch mehr Gewicht. Die Phy— 

ſiker, ſagt er, werden mit Vergnuͤgen die Kranken 
im Badewaſſer ſchwimmen ſehen, ſo lange der Koͤr— 
per noch nicht abgekuͤhlt iſt; denn alsdann wird das 
ſpezifiſche Gewicht deſſelben groͤßer, weil die innere 
Waͤrme abgenommen hat , Die Luft wird weniger 
ausgedehnt und er finft zu Boden. 

Pomme ſieht die Wärme, und bie durch fie 
bewirkte Verdünnung der Luft, als Urſache dieſer 
Erfcheinung an; aber er bemerkt fehr gut, daß man 

| an 
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an feinen Mädchen feine Meteorismoe , feine Auf 
blaͤhungen oder Ausdehnung der Theile wahrnahm. 
Er ſagt ausdruͤcklich: wenn fich der Körper abges 
fühle hatte, fo fank er zu Boden. Es war alfo 
entweder die fFeuermaterie oder der Märmefloff , 
oder die Kraft der. hyſteriſchen Aufblaͤhungen, wel, 
che den Körper fo viel leichter machte, daß er 
ſchwamm. Man muß über dies bemerken , daß 
Pomme das Syſtem von der Berkürgu:g der Ner—⸗ 
ven in Krankheiten, die von bösartigen Ausduͤnſtun⸗ 
gen herrühren , annimmt , und daher das Bad ger 
brauchen läßt , um eine Berlängerung der Nerven 
und mit ıhr die Heilung zu bewirlen. Bey einer 
Berfürzung der Nerven kann man nicht annehmen, 
daß der Körper am Umfange gewonnen habe, man 
muß alfo glauben, daß der Wärmeftoff in den hyſte⸗ 
rifchen Kranken -eine fo große Gentrifugalkraft aus— 
übe, daß fie dadbuch zum Schwimmen gebracht wers 
den, und daß feine Entweichung Die —— it, 
warum fie untergehen. 


Der Berfaffer der Abhandlung über eine neue 
Methode , Ertrunkene ing Leben zurüczubringen , 
merkt gleichfalls folgendes an: Glaubwuͤrdige 
Schriftfteler berichten, daß wenn hyſteriſche Fraus 
engperfonen fich während des Paroxismus ins Falte 
Dad feßen , fie darinnen fhwinmen ; wenn aber 
der Parorismus vorüber ift, fo finfen fie zu Boden. 
Diefes kann von zweyen Urfachen herrühren , von 
den heftigen und anhaltenden Gonvulfionen , denen 
fie unterworfen find, und von der Gcſchwulſt und 
Aufblaͤhung des Unterleibes, Nah der Meinung 
diefes gelehrten Verfaſſers wird alfo die abfolute 
Schwere im Zuftande der Convulſionen fo fehr ver» 
mindert , daß der Körper in dem wenigen Waſſer 
des Bades ſchwimmt, und wieder untergeht, wenn 
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jener Zuſtand aufhört, Die Aufgeblährheit dee 
Körpers , fonderlich des Unterleibes, ift freylich ein 
Grund, welcher gelten kann, weil ein folches Symp— 
tom ein natürliches Attribut diefer Krantpeis ift. 


Diejenigen Phyſiker, welche, durch unzweydeu— 
tige Beobachtungen bewogen , m dem Nervenfafte 
eine Eleetrizisie wahrzunehmen glauben ; ferner dir, 
jenigen, welche annehmen, daß fich aus den verfchies 
denen Gäften und feinen Materien , welche ſich bes 
fändig in dem Körpes herumbewegen, Dünfte oder 
Sasarten erzeugen , möürden ung vielleicht eher er» 
klaͤren können, wie es möglich fey, daß das Schwere 
leichter, und das Leichte ſchwerer werde. Die ers 
ftaunenswürdigen Erfcheinungen der Hnfterie und 
des Wahnfinns laflen fich nicht unter die Rubrik des 
Wunder und Zaubereyen bringen. Wie wenig 
kennen wir noch die wunderbaren Kräfte der Natur ! 
Wir flaunen, wie die Kinder, bey ihren Wirfuns 
gen, ohne je die Hoffnung zu haben, die Urfachen 
derſelben zu ergründen. 


Der thierifche Körper ift in Nüfficht auf das, 
was in ihm enthalten ift, was ſich in ihm erzeugt, 
und aus ihm hervorgebracht wird, dem Planeten dev 
Erde nicht unaͤhnlich. Was entftehen nicht in diefem 
aus den Zufammenfluffe fo vieler verfihiedenen Körper 
und Flüfigfeiten toͤglich für neue Erzeugniſſe, und für 
unbeareifliche Wirkungen, Wie viele und mancherley 
derfelben bietet ung nicht allein die Electrizitaͤt dar ! 
Die Phyſik ift voll von Erfcheinungen, welche von 
diefem Prinzip abhängen. Und wer wird es läugnen, 
‚daß der tbierifehe Körper ung nicht ähnliche Erſchei—⸗ 
nungen fiefere? Die Geſchichte der Arzneykunde iſt 
voll von folchen feltfamen Ereigniffen, von denen wir 
nicht das geringfte begreifen. 2 
| ie 
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Die außerordentliche Behendigfeit und Ges 
wandtheit in dem Gebrauche der natürlichen Kräfte , 
die man zu allen Zeiten an fo vielen Menſchen mit 
Erflaunen bewundert hat, ſcheint ebenfalls von dem 
nahmlichen Prinzip der Leichtigkeit, welches ſich der 
Körper zu verfchaffen weiß, abzuhängen. Die Täns 
zer, welche ſich dur) ihre Spruͤnge in der Luft, 
wenn gleich, nur auf wenige Augenblicke, ſchwebend 
und unbeweglich erhalten, und dadurch das Erſtau— 
nen des Bolks erregen, beweifen diefes zur Genüge. 
Ohne einen gewilfen Enthufiasmus , und eine alle 
gemeine Anfirengung der ganzen Mafchine läßt fich 
fo etwas nicht bewerfftelligen. Se mehr man das 
her dem Tänzer Befall zuklatſcht, defto mehr feßt 
ev fih ins Feuer, und defto erhabener, zeigt er fich. 
Er macht ſich alsdann leichter, dadurch, daß ev den 
Waͤrmeſtoff, melcher die Schwere vermindert , in 
feinem ganzen Körper in Bewegung feßt. Ein 
Menfh , der unfähig ift ſich in Enthufiasmus zu 
feßen , wird flets durch. feine Schwere niederwärte 
gedruckt werden , und in allen feinen Untetnehmuns 
gen mittelmaͤſſig bleiben. Daß der Enthufiasmus 
Menfchen im Luftfprunge leichter machen , und ihn 
in der Luft ſchwebend erhalten könne, das dem Ber 
faffer zu: glauben , dazu gehört eine überitaliänifche 
Begeiſterung für den Luftflug. 


Ladas konnte fo fehnell laufen, daß er kaum 
eine Spur von fiinen Fußtritten in dem Boden zus 
ru lief. Der Mittelpunkt feinee Schwere fam 
durch die Schnelligkeit feiner Füße in eine Linie zu 
liegen, deren Richtung mit dem Horizonte faft pas 
rallel lief. 


Hier könnte man dem Verfaſſer einwerfen : 
Konnte die Schnelligkeit des Koͤrperſchwunges bes 
wir⸗ 
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wirken, daß der Schwerpunkt des Koͤrpers, an—⸗ 
flate niederwärts zu drüden, nach einer Linie, wels 
che mit dem Horizonte parallel lief, wirkte, d. i. 
ſortflog, ohne gegen die Erde zu. drücken? Konnte 
die Schnelligkeit dag bewirken, fo müßte fie es bey 
den Kanonenkugeln voch vielmehr thun, und doch 
weiß jeder Artillerift , daß dieſe feinen Augenblick 
aufhören, fi durch die Schwere nad der Erde zu 
neigen. Daß die Eindrüde in dem Boden , bey 
einem fehnelen Laufe fo. geringe find , ruͤhrt nicht 
von einer Berminderung oder veränderten Richtung 
der Schwere , Sondern vonder fehr kurzen fluͤchti— 
‚gen Wirkung der Zeit ber. | 


So war. auch der. Läufer Alexanders bes 
Großen, Philolides, berühmt, imgleichen dev 
Thebaner Latenes, der bey einem Pferdewettrennen 
den Girg davon trug. Plinius erzählt, daß ein 
Knabe von neun Jahren von Mittag bis auf den 
Abend im ſchnellſten Laufe inf und fiebzig Meilen 
zuruͤck gelegt babe, da 75,000 Schritte oder fünf 
und... fiebzig Roͤmiſche Meilen angegeben werben 5 
diefes waͤre gerade fo viel, als ein Acquationsgrad 
oder fünfzehn geographiſche Meilen. Das aber 
glaube, wer da will! 


| Man kann zwar diefe Erzählungen nicht ganz 
verbürgen, indeſſen ift doch der Verfaſſer uͤberzeugt, 
daß auch bey einer ſchaͤrfern Prüfung derfelben ıms 
mer noch etwas Grokes und Außerordentliches übrig 
bleiben wird, welches ung zur Bewunderung Dev 
ausnehmenden Behendigkeit diefer Leute, die das 
Auge der Zuſchauer auf fih zu ziehen wußten, aufs 
fordert. Und wollen wir denn immer blos das 
Wunderbare folcher Ereianıffe anflaunen , ohne je— 


mahls der Urſache nachzuſuchen? Würde Auf⸗ 
| oͤſung 
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Löfung ſolcher Aufgaben nicht für die menfchliche 
Geſellſchaft nürßlicher feyn, als die Auseinanders 
feßung fo vieler anderer trodenen und unbraudbas \ 
ven Materien , die nebft dem Berlufte der Mühe, 
welche man darauf gewandt hat , und noch den 
Nachtheil bringt, unfere Einbildungsfraft zu verder⸗ 
ben? 


Wenn wir aber gleich nicht wiffen , wie «8 
zugeht , und wodurch es möglich wird , daß ber 
Menfh bey der Ausübung feiner Kräfte eine fo gro— 
fe Gewandtheit und Gefhiklisfeit bemeifen kann; 
fo fönnen wir ung doch die Gade felbft zu Nußen 
machen, und menigftens nach dem Beyſpiel anderer 
ver ſuchen, ung bey dem Schwimmen eine größere 
Leichtigkeit zu geben. Sicyon war ein fo berühm» 
tee Schwimmer bey den Griechen, daß er in kurzer 
Zeit einen Weg ‚von adıtzig Stunden zuruͤcklegte. 
Alexander erzählten feinem Buche, daß es zu feis 
ner Zeit einen Fiſcher von bewundernswuͤrdiger Staͤr⸗ 
ke im Schwimmen gegeben habe. Dieſer ſchwamm 
eine Strecke von funfzig Stunden, und das that er 
noch obendrein zur ſchlimmſten Jahreszeit und bey 
ſtuͤrmiſchen Wetter. Er beruft ſich bey dieſer Gas 
che auf das Urtheil und Zeugniß des Publikums, 
welches es mit angeſehen, und einer ziemlichen Ans 
zahl von Perfonen, welde dem Schwimmer in eis 
ner Barke gefolgt find. 


Die Staliänifche Geſhichte iſt voll von den 
wunderbaren Thaten des Peſon, wilcher nicht 
nur wegen feiner Geſchicklichkett im Shwimmen, 
ſondern auch ſeiner amphibienartigen Natur we— 
gen, fo berühmt war, Den Rahmen Peſon 
hatte er wegen ſeiner Fertigkeit im Schwimmen 
und Untertauchen erhalten. Man erzählte fo viele 
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wunderbare Öefchichten von ihm, welche unfer Berfaf- 
fer Bernardi aus der Bolksfage auf Treu und Glau— 
ben anzunehmen fiheint, daß nichts weiter fehlte, als 
dag man ihn zu feinem Nahmen noch einen Fifch- 
ſchwanz angevichtet hätte. Man fehe von ihm nach 
den oben angeführten Alexander ab Alex. genial. 
die, lib. 2. — 


Die angeführten Beyſpiele zeigen ung offenbar, 
daß es eine Kunſt giebt, fich leichter zu machen, und 
fi) in den Stand zu ſetzen, bey dem Gebrauche feiner 
Kräfte weder fo bald zu ermüden, noch von dem Druck 
‚der Schwere, ſelbſt wenn fie duch die Kälte verſtaͤrkt 
wird, befiegt zu werden. Es giebt in der Natur cin 
wunderbares Feuer, das uns anzuͤndet und leichter 
macht; und es lehrt uns die Bernunft die Mits 
tel, uns die Kunft des Schwimmens zu erleichtern, 
da der Körper des lebendigen Menfehen leichter, als 
der todte Leihnam iſt, und es nicht ſchwer halt, une 
dur Anwendung der Kräfte noch leichter zu mar 


chen. 


Das neunte Kapitel erklärt , daß die phyſi⸗ 
ſche Urſache der fpesififchen Leichtigkeit des menſch—⸗ 
lichen Körpers in feiner Drganifation liege, und 
daß alle organiſche Körper fhwimmen. Der Ber- 
faffer richtete feine Gedanken auf den kunſtreichen 
organifchen Bau des thierifchen Körpers, und er 
ſchmeichelte ſich, in den Höhlungen und leeren 
Zwiſchenraͤumen der vielen Möhren und Kanälen 
deffelben , ferner in der Bewegung der Saͤfte und 
ver Luft, welche beftändig in den Körper hinein 
dringt ,„ den Gegenftand ſeiner Unterfuchungen zu 
entdecken. Und in der That ſchien ihn dieſer 
Weg zum Ziele zu führen; er hatte hier ein wei⸗ 
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tes Feld vor ſich, und es boten ſich ihm mancherlen 
günftige Ausfichten dar; allein er mußte gefteben, da 
es ihm noch an zuverläfigen Erfahrungen und Berfus 
chen, die allein ber, diefer Art von Unterfuhung Ge⸗ 
wißheit geben können, fehlte; fo mar er zwar für feis 
ne Perſon uͤberz ugt, aber keinesweges vollkommen be⸗ 
friedigt. 


Um alſo die Sache zur Gewißheit zu bringen, 
entſchloß er ſich Verſuche mit organiſchen Koͤrpern an— 
zuſtellen. Die erſten, welche ex dazu gebrauchte, war 
ren Hoͤlzer, trockne und grüne von allerley Art. Dies 
fe, dachte er bey fich ſelbſt, ſchwimmen alle im Wafs 
fer ; ihre ſpezifiſche Leichtigkeit ift keinem Zweifel uns 
terworfen. Berflöret man nun ihre Organiſation, und 
ſieht, daß fie alsdann zu Boden finfen, fo fann man 
wohl mit Gewißheis ſchließen, daß ihr Grundſtoff 
ſpezifiſch ſchwerer ift, „und daß fie im gefunden und 
natürlichen Zuftande nur vermöge der, durch die Orga— 
nifation entftehenden leeren Zwifchenräume , und der in 
dieſen enthaltenen Luft ſchwimmen. Vielleicht giebt 
dieſer Berfuch einen befriedigenden Beweis. 


Er nahm alfo arbnes und trocknes Holz, und 
that es, um allen zufälligen Ereigniſſen, die den Bers 
ſuch hätten ftören können, vorzubeugen, in ein Faß mit 
Waſſer; es ſchwamm. Darauf nahm er e8 heraus, 
und fchlug fo lange mit einem Hammer darauf, bie 
das Trockne faft zu Pulver verwandelt, und das Grüs 
ne ganz zufammen gefhlagen war. Als es nun von 
neuem ins Waller Fam, ſo gieng bendes fogleich zu 
Grunde, Diefer Berſuch beftättiare feine Bermurhuns 
gen. Indeſſen bemerkte er noch auf der Dberfläce 
des Waſſers eine Menge ganz kleiner Stuͤckchen trods 
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nes Holz, bie nicht untergiengen. Er beobachtete fie 
duch ein Vergrößerungsglas, und da ſahe er, daß fie 
‚in ihrem Bau noch unverfehre waren, und ducch den 
Hammer nichts gelitten hatten, Er zerſchlug fie da— 
ber noch beſonders, und that darauf eins nad) dem ans 
dern ins Waller, wo e8 denn fogleich unterging. Das 
waren alfo eben fo viele neue Berfyche, als er ſolcher 
Stuͤckchen hatte Er wiederhohle die Menge von 
diefen Verſuchen an Hundert verſchiedenen Hoͤlzern, 
und der Erfolg war immer derfelbe zum offenbaren 
Beweife, daß die Gubftanz des: Holzes ihrer. Natur 
nad) ſpezifiſch ſchwerer als das Waſſer ift, und daß 
die Urſache des Schwimmens oder der ſpezifiſchen Leich— 
tigkeit in der Organiſation liegt, welche der Materie 
im natuͤrlichen und unverdorbenen Zuſtande eine groͤſ⸗ 
ſere Ausdehnung und ein kleineres ſpezifiſches Art 
giebt. 


Er fahe auch. ſchon fehr wohl A daß. die 
in den Zwifhenräumen eingeſchloſſene Luft einen 
beträchtlichen Einfluß auf das Berhalten  diefer 
Körper im Waller haben möchte, und er wuͤnſchte 
fib daher eine Luftpumpe, um die Luft aus dem 
Holze, befonders dem grünen, herauszuziehen, und 
alsdann den Erfolg beobachten zu koͤnnen; allıin 
er Eonnte an dem Orte frines Yufenihalıs ‚keine 
erhalten, und entſchloß ſich daher, fih der Wir— 
fung des Feuers zu bedienen, Zu diefer Abſicht 
feßte er ein Eupfernes Gefaͤß mit Regenwaſſer auf 
das Feuer, und that verfchiedne Stuͤckchen teod» 
nes und grünes Holz, dag zum Theil mit, zum 
Theil ohne Rinde, aber ganz gefund und unverdor⸗ 
ben war, hinein. Alle fhwammen. Sobald nun 
das Waſſer zu kochen anfing, fo flieg eine Menge 
Schaum aus ihnen hervor. Anfangs glaubte er, 
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daß dieſer von der, in dem Waſſer ſelbſt entholtenen 
Luft herruͤhrte, welche durch das Feuer verduͤnnt und 
herausgetrieben würde; allein, da er bey fortwaͤhren⸗ 
‚der Wirkung des Feuers zunahm, fo mußte er auf den 
Verdacht gerathen, daß er nicht aus dem Stuͤckchen 
Holz herkaͤne. Er gab alfo recht genau darauf Ach» 
tung, und da fahe er denn gan; deutlich, daß dic 
Bläschen aus den Poren des Holzes hervordrangen. 
Nachdem das Gchaumen eine Zeit lang gedauert hatte, 
fo verminderte es fich nach und nach, und hörte endlich 
ganz auf; fogleich aber fanf aud) das Holz zu Boden, 
und kam, ſelbſt da das Waſſer kalt geworden war, nicht 
wieder zum Vorſchein. 


Aus dieſem DBerfuche zeigte ſich offenbar, daß 
die Luft duch das Fochende Waſſer aus den orgas 
nifchen Körpern herausgetrieben wird. Durch ihre 
gewaltfame Ausdehnung zerftörte fie die Organen, 
und öffnete dem Waffer den Eingang in alle Zwis 
ſchenraͤume. Die Subſtanz des Holzes blieb alfo ih. 
rem eigerien Gewichte uͤberlaſſen, ‘ohne Durch. eine 
kuͤnſtliche Ausdehnung unterftügt zu werden; und weil 
fie ſchwerer als das Waſſer iſt, fo fank fie darınnen 
zu Boden, 


Schon Wolf berichtet im erſten Theile feiner 
nüßlichen Verſuche, daß er aus ein Paar Stuͤckchen 
Zannen sund Birkenholz die Luft herausgepumpt habe, 
und daß beyde darauf im Maffer zu Boden gefunfen. 
Und er ſchloß aus Die. Berſuche ebenfalls , daß 
— a des Holzes fpe,..fch ſchwerer als Wafr 
er ſey. 


Da des Bernatdi vielfaͤltige Verſuche mit 
Hölzın ale fo gleichfoͤrmig und uͤbereinſtimmend 
aus⸗ 
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ausgefallen waren, fo, fing; er nun auch, mit Pflanzen, 
und zwar mit wilden fomohl, als, mit, Gartenpflans 
zen, Verſuche anzuftellen. Er fand, fie alle durchge— 
heuds fpezififch leichten, als. Waſſer, denn fie behielten 
im Ealten. Waller. ihre. Organifation. Sobald er fie 
aber ftampfte, und ihre Drganifation zerflörte, fobald 
gingen fie in dem, naͤhmlichen Waſſer zu Boden; und 
daſſelbe geſchah fo gut, als. bey, dem, Holze , wenn er fie 
in kochendes Waſſer legte, wobey er einen reichlichen 
Schaum erhielt. 


Diefer beftändig gleichförmige Berfuchserfolg 
überzeugte ihn, daß die Urſache der ſpezifiſchen Leich— 
tigkeit der organiſchen Koͤrper, in Vergleich mit dem 
Waſſer, eben der; organiſche Bau derſelben iſt, denn 
die Körper gewinnen dadurch eine größere Ausdehs 
nung, ohne daß ihre am Gewichte fich immer gleich 
bleibende Maſſe geändert wird. Dies ift ja auch 
das Mittel, wodurch der Menſch fehwere Körper, 
wie die Metalle, und unter. diefen felbft das Gold 
als das fihmwerfte, im Waſſer zum Schwimmen bringen 
kann. 


Ob nun gleih auf diefe Weiſe feine Zweifel 
gehoben waren, und fein Verſtand ſich bey der 
fprechenden Wahrheit fo vieler Erfahrungen bes 
ruhigte; fo. blieb er doch nach, ungewiß, ob bie 
von ihm angenommene Urfahe auch allgemein 
gültig fey. Er nahm daher feine Berfuche von 
neuem vor, aber. dergeftalt, daß er- fih ganz auf 
trocknes Holz und: trodne Mflanzen einfchränfte , 
die, ungeachtet fie aller wäßrigen Theile beraubt 
find, dennoch ſchwimmen. Er nahm alfo Blaͤt⸗ 
ter von grünen Pflanzen, ferner von Eichen, von 
Muß +» und Drangenbäumen, alle aber vecht troden, 
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Sie ſchwammen anfangs insgefammt auf dem Waſ— 
fer; war. aber durch die Hihe des Fruers oder des 
fochenden Waſſers erft eine Menge Schaum aus id» 
nen herausgetrieben worden, fo ſanken fie zu Bo⸗ 
den. Hieraus ift klar, daß das Holz, die Pflanzen 
und Wlätter fo fange, als ihre Organiſation noch 
unverdorben ift, eine Menge Luft und Gas ents 
halten, und werben die Organe austrocknet und bleis 
ben unverſehrt, fo entftehen fo viel leere Zwifchenräus 
me, in die das Waſſer nicht Hineindringen kann, daß fie 
ſchtoimmen. Es ift alfo wahr, was bereits Jurin 
fagte, daß die Subſtanz des Holzes ſpezifiſch ſchwerer 
als das Waſſer iſt; und eben fo wahr ift es, daß der 
Grund, warum organifirte Körper fhwimmen , ihr 
organiſcher Bau felbft if. Jurin richtete feine Auf— 
merkfamfeit auf die Subſtanz des grünen Holzes, und 
bewies; daß fie ſchwerer als Waſſer iſt, und es bat 
der Verfaſſer fein Augenmerk auf die ſchwimmenden 
Körper überhaupt gerichter und gezeigt, daß wenn 
ofeich die Materie, aus der fie beftehen, ſpezifiſch 
fehwerer, als das Waffer iſt, fie democh durch ihre 
Drganifation und Gasarten fpezififch leichter werden 
und fhwimmen. 


Zur Beſtaͤttigung dieſes Satzes kann man 
noch einen andern Verſuch anführen. Der Ber 
faſſer hatte Luft, fih ein Blatt von einem Oran⸗ 
aenbaume zu ffeletiven. In dieſer Abſicht tauchte 
derfelbe e8 ein wenig in kochendes Waſſer, fo 
daß nur die Haut und der fleifchige Theil , nicht 
aber die Faſern felbft davon angegriffen wurden. 
Alsdann rieb er mit einem groben wollnen Tuch— 
lappen die Haut und das Fleifh herab, eine Ars 
beit, welche mehr Geduld ale Gefchieklichkeit ers 
fordert, und ließ dag Uebrige austrocknen. Dies 
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ſes Geribbe, welches die größte Feinheit und die 
tünftlichfte Anlage in dem Gewebe ſeiner Faſern 
zeigte, trug das Gepraͤge der unerreichbaren Hand 
feines Urhebers ſehr fihtbar an fih. Es ſchwamm 
beitändig auf dem Waſſer, weil die Wirkung des 
fochenden Waſſers mie Fleiß nur fo kurze Zeit 
gedauert harte, und fo geringe gewefen war, daß 
fie die feinen Kanäle in dem Innern des Blattes 
nicht verderben konnte. Daſſelbe gefchieht bey 
vollfommen trocknen Blättern, ihre Haut ift ganz 
durchſichtig, das Gewebe ihrer Faſern ift unver» 
letzt, und gleichwohl vermag dag Waſſer nicht in 
ihr Inneres hineinzudringen und die Luft heraus, 
zuteeiben 5; darum fchwimmen fi. Die Faͤulniß 
bringt in den Körpern fo gut, wie dag kochende 
Waſſer, eine gänzliche Zerftörung der Drganifas 
tion hervor, und daher gefhicht es haufig, daß 
man auf dem Boden des Waſſers Stuͤcke von 
verfaultem Holze, verfaulte Blatter und Pflanzen 
findet. 


Durch die bisher angegebenen Gründe, denen 
man noch viele andere beyfügen könnte, ift der angee 
nommene Satz, daß die Drganifation- durch die leeren 
Zwifchenräume, welche von ihr ungertrennlich find , die 
Urfache der ſpezifiſchen Leichtigkeit der organifirten Koͤr— 
per, in Bergleich mit dem Waller vollkommen bewies 
fen. Sie ift es, welche der Materie der Körper eine 
groͤßere Flächenausvehnung giebt, ohne dabey ihr Ges 
wicht zu vermehren, und dadurch bewirkt fie, daß fie 
einen größern Raum einnimmt, als eine, dem Ges 
wichte nach gleich große Menge Waller. Daher kann 
das Waller dem Drucke diefer Körper widerſte— 
ben , und verhindern, daß fie nicht niederfinfen. 
Und ift der Bau des menfchlihen Körpers nicht 
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von der erhabenften Drganifarion? Gind in ihm 
nicht ebenfalls Höhlungen und leere Zwifchenräume 
überall, felbft an den feinften. Faſern und im Zell, 
gewebe angebracht ? 


Das zehnte Kapitel zeigt, daß der menſchliche 
Körper ein Wert: und Gewebe der vollfommenften 
D:ganifation, und- mit: Höhlungen und Kanälen vers 
flochten fen: vieleicht iſt diefes der Grund, daß bera 
felbe auf dem Waſſer ſchwimmt. 


Die größere oder geringere Ausdehnung eines 
Körpers ift noch feine hinreichende Anzeige. von bet 
Bermehrung. oder Berminderung feiner Mafle oder 
feines Gewichtes. Ein dritter Körper kann von ges 
zingerm Umfange feyn, und doch in feinem Eleinen 
Kaume mehr Maffe begreifen, als ein. anbrer von 
größerem Umfange, der ſehr porös und voller leerer 
Zwiſchenraͤume iſt. So wie nun bey dem kleinen 
Ind dichten Koͤrper die Groͤße des Gewichts von dem 
Grade der Dichtigkeit, und nicht von der Groͤße der 
Ausd hnung allein abhängt, fo wird fie bey dem ans 
dern poröfen Körper, die Ausdehnung deffelben mag, 
fern, wie fie will, durch die Größe feiner Morofität 
beitimmt werden. 


Nach der bengefügten Note des: deutſchen 
Ueberſetzers iſt Dichtigkeit und Poroſitaͤt keine 
einander entgegengeſetzte, ſondern einerley, nur 
dem Grade nach verſchiedene Eigenſchaſft. Es 
können alfo die "Gewichte bey dichten Körpern 
nicht auf eine andere Weife, ale: bey: poröfen oder 
lockern beſtimmt werden. Das Berhaltnik der 
Gewichte zweyer Körper nähmlih iſt zufammens 
geſetzt aus dem geraden Verhaͤltniſſe der Größe 
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der Körper, und aus dem umgekehrten ihrer Pos 
vofität. Ä 


Wenn es nun, führe der Berfafler fort, in der 
Hydroſtatik erwiefen ift, daß ein Körper im Waller 
ſchwimmen muß, wenn er weniger wiegt, ale eine 
dem Inhalte nach gleich große Menge Waller; wird 
man da nicht mit Recht annehmen muͤſſen, daß der 
fhwimmende Körper mehr oder größere Poren has 
be, als eine gleich große Menge Wafler? Der menfchr 
liche Körper ift fo eingerichter, daß er fih eben fos 
wohl ausdehnen und einen größern Umfang geben, 
als fich zufammenzishen und gleichfam verdichten. kann. 
Wem ift es aber unbekannt, daß fi) das Waſſer 
nicht zufammendrücden läßt, oder daß es, wenn 
"man die Zufammendrüfung bis auf das aͤußer—⸗ 
fte treibt, alles zerfprengt und eine Gewalt erlangt, 
welche die Gewalt des Schießpulvers noch weit übers 
trifft. 


Hier ſcheint der Verfaſſer Waſſer mit Waſſer—⸗ 
daͤmpfen zu verwechſeln. Die letzteren, die in hohem 
Grade elaſtiſch find, erlangen durch eine gehörige Ver— 
dichtung eine größere Gewalt, als Schießpulver. 
Das Wafler felbft aber, welches fih nur mit außers 
ſter Mühe zufammendrüden läßt, kann zwar auch die 
Gefäße, in denen es enthalten iſt, auseinander treis 
ben; aber dies. gefhieht allmählig, ohne eine ſolche 
Exploſion, mie bey dem. Pulver oder den Dampfen, 
und ohne: daß dabey die Theile gewaltſam umher ge 
ſchleudert werden. | 


Wenn alſo die größere oder geringere Leiche 
tigfei: eines Körpers von der Anzahl und Größe 
feinee Poren abhängt, wird «8 da mohl zu kuͤhn 


feyn, wenn man behauptet, daß der menſchliche 
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Körper, feine angebohrne Faͤhigkeit zu ſchwimmen, 
der unendlichen Menge ſeiner Poren und leeren ER 
ſchent äume zu vordanfen habe ? 


Und in der That, was wollen denn bie großen 
und mannigfalrige leere Räume .fagen, die wir fo 
reihlih an der menſchlichen Maſchine entdecken, 
wohin wir nur unſern Bli werfen? Das gelehrs 
te Alterthum wußte das Innere unfers Körpers 
nicht beſſer abzutheilen, als in drey Theile, und 
es ift merkwürdig, daß es diefe Koͤrperabtheilungen 
Höhlungen nannte, wodurch es offenbar amzeigte, 
daß es in unferm Körper eine große dreyfache Leer 
re gebe. 


Dieſer erften Entdeckung haben die nachfolgenden 
berühmten Zergliederer noch manche andere beygefügt. 
Wer hat nicht an dem großen und kleinen Gehirne, 
fonderli in der vornehmſten diefer drey Hohlungen 
des Menſchenkoͤrpers, die mit Bedacht geordneten Lör 
cher in der Hirnfehale bewundert , welche theils den 
Adern den Durchgang verflatten, theils zur Erhals 
tung und Befchüßung der Nerven, diefen Organen 
der Empfindung und Bewegung beftimmt find. Mer 
Hat nicht die größeren feerre Mulden und Bertiefuns 
gen bewundert, welche gleichſam die Grenzen zwi—⸗ 
fhen dem großen und Kleinen Gehirne ausmachen, 
und verhindern , daß diefe nicht eine zufammenhans 
gende Maffe bilden , ſondern ale Grenznachbarn ers 
ſcheinen? Wem iſt die zahlreiche Menge großer 
und kleiner Austiefungen,, die aus den mannigfaltis 
gen VBirgungen und Kruͤmmungen der harten und 
weihen Hirnhaut entfichen , unbefannt ? Mer 
weiß es endlich nicht , daß das Gchlagen der 
Pulsadern , und bie Vewegung der Blutadern im 

Kopfe 
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Kopfe mit den Bewegungen des Ein » und Ausarh- 
mens gleichzeitig iſt? wodurd alle Theile und alle 
Slüfigkeiten, die in dieſem Hauprfiße des thierifchen 
Lebens enthalten find, in beftändige und ununterbroches 
ne Thaͤtigkeit, bey Tage und Nacht, unfer ganzes 
Leben hindurch erhalten werden, | 


Sft es möglih ,„ daß bey diefem Grade von 
Thätigfeit, und dieſen unaufhörlichen Bewegun⸗ 
gen eine unbiegfame Stetigkeit flatt finden kann, 
und muß nicht vielmehr zu der Erleichterung der 
Bewegung viel Platz auf eine gefchikte Weiſe vers 
theile ſeyn? | 


Man richte ferner feine Aufmerkſamkeit auf die 
zweyte Koͤrperhoͤhlung, die Bruſthoͤhle. Hier zeigt 
ung die Luftröhre, diefer bewundernswürdige Blaſe⸗ 
balg des Athmens, der Sitz der Menfchenftimme, 
und bie beftändige Gchleufe der atmoſphaͤriſchen Luft, 
eine ganze Weihe von Ringen. Was für ein bes 
traͤchtlicher Zwiſchenraum findet ſich ferner zwifchen 
den, in ihr enthaltenen Eingeweiden und den Nibs 
ben. Nur der fann noch hieran zweifeln, welcher 
noch nie beobachtet hat, wie hoch fi die Bruft beym 
Einathmen erhebt, und wie tief fie im Ausathmen 
niederfuͤllt. Auch das Herz, welches unfern Lebengs 
* in ſich verſchließt, liegt frey und in ſeiner eignen 

oͤhle. 


Man werfe endlich einen Blick auf die dritte 
Koͤrperhoͤhle, fo wird man den geräumigen Platz 
‚bemerken , welden die Natur an der Grenze, 
wo das Zwerchfell gleichfam die Kräfte der unterfien 
Höhle, mit den Kräften der erften und zweyten 
Höhle in harmoniſcher Berbindung und der Grenz 
fheidung erhält, angebracht hat. Und in diefer 

Menge 
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Menge von. Abfonderungen kann man nichts anders als 
eine wit Bedacht angeordnete Reihe von leeren Zwi-⸗ 
ſchenraͤumen und. Höhlangen erkennen, wodurch der Uns 
biegfamkeit und druͤckenden Ötetigfeit abgeholfen, und 
Dagegen Leichtigkeit und Beweglichkeit befördert wer⸗ 
ven foll. 


Richt verfchieden hiervon ift die Beſchaffenheit 
der MWirbelbeine, welche Eünftlich- in: einander gefügt, 
und mit Eleinen Löchern verfehen find. Auch bie 
Knochen haben ihre Poren und Höhlungen. Um als 
les Uebrige nicht zu gedenfen, will ich nur die unend» 
liche Menge von Bläschen in dem Zellgewebe erwaͤh— 
nen, das fid) überall hin erfiwekt, wo es nur einer 
Befeftigung , einen Verbindung und Berfettung bes 
darf, und das fann genug feyn, um ung einigermafs 
fen einen Begriff: von. der ungebeuren Menge der 
leeren Zwifchenraume in dem lebendigen Körper zu 
geben. 


Tun vergleiche man einmal einen Theil von dies 
m Stoffe des menfchlichen Körpers mit einer gleich 
großen Menge Gere » oder Regenwaſſer, und man fas 
ge, ob das Lebtere, das ganz zuſammenhaͤngend, elas 
ftifch, unzufammendrüdbar, und nur in einem ſehr ges 
ringen Grade poröfe iſt, Leichter. feyn kann, als das 
erftere. Daß e8 dag nicht ifb, ift eine Tharfache, und 
die Frage ift nur, was der Grund davon ſey. Als 
fein da die größere Schwere, bey gleicher Größe der 
Körper, immer mit der größern Dichtigkeit, und die 
größere Leichtigkeit mit der groͤßern Porofisät. verbuns 
ben ift, koͤnnen wir da wohl über die, innere, Beſchaf— 
fenheie des menfhlihen Körpers und des Waſſers noch 
zweifelhaft bleiben? 
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Die Entſcheidung dieſer Streitfrage Hänge von 
Thatſachen ab, Diefem zufolge ſchwimmt der Koͤr— 
‘per, „ Hieraus mag dev Philofoph die Folgen zier 
hen, die es ihm beliebt; allein wenn er bloß dem 
Fluge feiner Phantafie folgen. will, fo durf er fein 
Berenten tragen, den offenbaren Beobachtungen des 
Auges zu entfagen. Morauf man hierbey zu achs 
„ten har, iſt diefes: daß vieleicht die Begriffe des Ans 
"inandergrengenden und des Zufanmenhängenden in ber 
Phyſik noch nicht genau genug befiimme find, und 
dag man dirfe Ausdrüde mehr nach einer gewiſſen 
Uebereinkunft, als in ihrem ſtrrengen inne ges 
brauht. Denn man fann wohl ohne Bedenken’ bes 
haupten, daß es in der Natur weder etwas abſo—⸗ 
iut Zufammenhangendes , noch abfolut aneinander» 
arenzendes giebt ‚* fondern daß alles relativ iſt, und 
daß es bier nicht bloß auf die Aneinanderfuͤgung ber 
Theile, fondern auch auf Die Zwifchenräume, wele 
che diefen Theilen zur Grenze und zur Verbindung 
"dienen, anfömmt. Welche Materie auf unfrer Eis 
de hat nicht ihre Poren? Was für eine Mannigs 
faltigfeit entfteht nicht aus ber größeren ober gg» 
ringeren Anzahl der Beruͤhrungspunkte in den Koͤr⸗ 
‚pin? Was für eine Veränderung bringe nicht 
diefe Verfehiedenheit der Berührung in den Bers 
Hältniffen des Inhalts der Hberfläche und der 
Figur der Körper hervor ? Bon diefem Punkte 
ſollte bilig ein Phyſiker ausgehen, mie viel 
Neues würde er de, in Ruͤckſicht auf die noch 
immer nicht gehörig beſtimmte ſpezifiſche Gewichte 
der Koͤrper entdecken? Was für einen neuen 
Geſichtskreis don Ideen würde ibm nicht biefe 
Unterfuhung "bey der Frage eröffnen: Giebt es 
in der Natur einen abſolut feften, giebt es einen 
abſolut fluͤßigen Körper? Vielleicht mar das, was 

jeßt 
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jetzt fluͤßig ift, vorher fefte, und das, was jeßt feſt 
if, flühig Wie koͤmmt es, daß Erfcheinungen, ' 
welche ung die Knochen, die Bäume, der Froſt, und 
die ganze belebte Natur darbieten, unfere Vernunft 
noch nicht aus ihrem Schlafe haben erwecken koͤn⸗ 
nen ? 


Bey diefer Weitfchweifigkeit des Verfaſſers ift 

die Gache an fich felbft fo einfach als möglid. Es 
ift in der Phyſik einmal, mit welchem Rechte, laſſe 
ich dahin geftellt fenn, angenommen , daß alle Mas 
terie gleich fehwer fen. Iſt alfo ein Körper ſpezifiſch 
leichter, als ein anderer, fo rührt dies von der gröf 
fern Menge oder größern Ausdehnung feiner Zwiſchen⸗ 
raume her. Nun ift der menfchliche Körper ſpezifiſch 
leichter ale das Waſſer; alfo müffen die Zwifchenräus 
me in ihm noch mehr betragen, als in einer glei 
großen Menge Waller. Ein Theil diefer Zwifchens 
räume fällt offenbar in die Augen, man darf nur die 
Höhlungen dee Baus, der Bruft, des Kopfes bes 
trachten; andre find Kleiner und verfteckter 3 jene 
aber ſowohl als viefe rühren meiſtens von dem 
Bau des Körpers, oder von feiner Drganifation 
ber. Und fo fann man wohl fagen: daß die Drs 
ganifation des Körpers die Urſache feiner fpezifts - 
fchen Leichtigfeit fen ; daher ift die Mortfubtilis 
tat über Abfolurflüßig und dergleichen ohne reellen 
Nutzen. 


Es iſt bey Menſchen, wie bey Thieren und 
Pflanzen, das Ganze des Organiſationsbaus in 
eine lederartige Haut eingefchloffen, welche ' die 
innere Mafchine auf das genaufte theils bewahrt , 
theils eingefperrt halt, und alles zuruͤcke treibt, was 
ihren bewundernswürdigen Gang ftören Könnte. 

Das 
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Das Waſſer kann nicht in fo großer Menge hinein, 
dringen , daß e8 eine große Unordnung in dem Körper 
hervorbringen könnte, Die Höhlungen, , dir Berties 
fungen, die Kanäle, bie Zwifgenräume, die Poren 
werden daher nicht überfüllt und verletzt, und ein 
jedes kann das Gefhäft verrichten, wozu es bis 
ſtimmt iſt; alle zufammen aber verbinden fi mit, 
einander durch das Zellgewebe, welches feine Herrs 
Schaft uneingeſchraͤnkt über ale Theile des Körpers ver⸗ 
breitet. 


Henn alfo der menfchliche Körper, wie man ges 
fehen hat, eine Menge Zwifchenräume enthält, welche 
theilg mit dem feinften Dunfte, theils mit öligen Stof⸗ 
fen, theils mit Luft und andern Feuchtigkeiten ange— 
füͤllt find, fo ift es begreiflih, daß dadurch die Gub« 
ſtanz, woraus er befteht, eben fo fehr an Umfang ges 
winnen, als an ſpezifiſcher Schwere verlieren mußte. 
Und fo können wir auch fehließen, daß «ben dieſes die 
phnfifche Urſache ſey, warum der Körper nur bis an 
die Schultern ins Waller finft, und mit dem Halfe 
und Ropfe außer demfelben hervorragt. Eben fo ges 
gruͤndet ift es, wenn man behauptet, daß diefilbe Urs 
fache , welche das Holz und die ‘Pflanzen zum Schwim⸗ 
men bringt, nähmlich die Drganifarion, auch auf den 
Meenfchenkörper anwendbar fen, und da ſowohl einzels 
ne Theile, ale der ganze Körper, wenn die Drganis 
fation in ihnen zerſtoͤrt wird, nicht mehr ſchwimmen, 
fondern zu Boden finfen; fo beftattigt fi dadurch die 
Meinung des Berfaffers, daß dus, was bey dem Hols 
je und den Pflanzen geſchieht, auf eine ähnliche Weis 
fe an dem menſchlichen Körper fait finde. Aehnliche 
Wirkungen führen uns immer auf ähnliche Urſachen. 


& Elf 
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Eilftes Kapitel. Schwimmt ber Körper eines 
febenden Menfchen, wenn er ruͤcklings auf dem Waſſer 
liegt ; fo muß er aud) in ſtehender und fißender @tel 
fung ſchwimmen. 


Da das, worauf e8 hier ankommt , eine Tharfar 
che und feine Meinung iſt, und man nad) einer gefuns 
den Logik Sachen durch Ginne und nicht durch Schluͤſ⸗ 
fe beweiſt; fo wird man ſich auch hier an das Zeug» 
niß der Sinnen halten müfen. Nun findet man im 
Berichte der Akademie an den Königlihen Kommiflar, 
es als eine nicht zu bezmeifelnde und durchgehends rich» 
tig befündene Thatſache angemerkt , daß der Menfh in 
liegender Stellung , ohne ſich durch die geringftie Bis 
wegung zu unterftüßen, ſchwimmt. Man wird auch 
finden, daß die Akademiſten die Grlinde ihres Guts 
achtens auf die Tharfache ftüßten. Auf das unpare 
thenifche und glaubwuͤrdige Zeugniß dieſer Gelchre 
ten beruft fich der Verfaſſer, um die Behauptung , 
welche er vorausgeſchickt, außer allen Zweifel zu 
feßen. 


Noch mehr: man weiß, daß alle, die bis jeßf 
die Schwimmkunſt erlernt haben, ihre erſte Lek— 
tion damit haben anfangen müflen, ſich mit dem 
- Rüden auf das Waſſer zu legen, um fih durch 
ihr eignes Gefühl zu überzeugen, daß fie in dies 
fer Lage, ohne die geringfte Bewegung von ih— 
ger Seite, vom Waſſer getragen werden. Daher 
giebt es auch jeßt feinen erfahrenen Schwimmer, 
noch einen Lehrling in der Kunſt, welcher nicht 
gerne damit pralte, fih fo auf das Waſſer hins 
zulegen. Ja fie bedienen fich diefer Lage zu ihrer 
Sicherheit und ale ein Hilfsmittel, um wieder 
auszuruhen, neue Kräfte zu fammeln und Athem 

zu 
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zu fchöpfen, wenn fie durch die Strapazen des langen 
Schwimmens entkräftet und abgemattet find. Für die 
Unerfahrnen in der Kunſt iſt es genug, fo etwas 
felbft gefehen zu Haben, um fi) davon zu Überzeugen ; 
die Erfahenen , welche es an ſich felbft verfucht has 
ben, haben das untrügliche Zeugniß von ihrer Ems 
pfindung, um nicht länger daran zu zweifeln. Es ift 
alfo eine ausgemachte Sache: Ein jeder Menfh, er 
fen mager oder fett, ſchwimmt in der See fo gut als 
im füßen Waſſer, unter der Kinie und in jedem 
Klima, wenn er fih ruͤcklings der Länge nach 
auf das Waſſer legt, eben fo, wie ein Stuͤck Holz 
ſchwimmt. 72% 


Iſt aber diefes unläugbar, fo kann man auch 
ſagen: wenn der Menſch in liegender Stellung 
ſchwimmt, fo iſt er ſpezifiſch leichter als Waſſer. 
Denn wenn er auch um noch ſo wenig ſchwerer 
waͤre, ſo muͤßte er durchaus untergehen. Dieß iſt 
ein hydroſtatiſcher Satz, welcher durch die Vernunft 
und durch die Erfahrung, und durch die Uebereinſtim— 
muhg aller Phyſiker das Recht der Untrüglichkeit, 
und die unüberwindliche Staͤrke eines Grundfaßes er⸗ 
langt hat. 


Ja, fagt ber Verſaſſer, höre ich Menfchen 
fagen : dem hydroſtatiſchen Grundfage will ich nicht 
zu nahe treten; allein, wenn der menfchliche Körper 
in der liegenden Stellung ſchwimmt, fo koͤmmt dag 
nicht von feiner größern oder geringern fpezififchen 
Schwere, fondern vielmehr von feiner Figur her, 
welche in dieſer Lage länger ift und mehr Raum 
einnimmt. Diefe größere Lage verfchaffe ihm den 
Bortheil, auf einer größeren Wafferfäule zu ruhen, 
die der Wirkung feines Gewichtes einen größern Wis 
berftand leiften fann. Denn das ganze Gewicht der 
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Theile des Körpers vertheilt ſich nun durch ben ganzen 
Raum des widerftehenden Waſſers; daher drüdt es 
weniger und der Körper ſchwimmt. 


Soll man alfo glauben, daß die Figur den 
Koͤrper im Waffen leichter mache, und daß berfelbe 
Koͤrper bey einer mehr zufammengenpminenen Figur 
fhwerer würde ? Sol man glauben, daß, je nach» 
dem die Mafferfäule mehr oder weniger lang iſt, 
fie defto mehr oder weniger MWiderfiand leiften 
fönne ? 


| 

Ariſtoteles hat zwar diefe Meynung nur 
allzu ſchr vertheidigt; allein da fie ſchon langft von 
dem unfterblichen Galilei in feinee Abhandlung von 
den ſchwimmenden Körpern widerlegt, und ihre 
Unrichtigfeit dargetban worden iſt, fo follte fie 
beutiges Tages Niemand mehr für geltend , fons 
dern für lächerlich und altmodifh halten. Gleich. 


wohl fo thut diefes der große. Haufe nicht; der 


Glanz der Wahrheit bat ihn fo geblendet, daß cr 
fie nicht erkennt. Die meiſten Einwürfe ,„ welche 


gegen des Verfaſſers Entdeckung erhoben worden, 


find, drehen ſich um bie angeführte Einmwendung. 
Man fünnte feine Gegner nur auf die angezeigte 
Schrift des großen Galilei, und auf die Bertheis. 
diqunggfchriften von Ludovico Della Colombe und 
de Grazia verweifen, welche die Lehre des Ari⸗ 
ſtoteles, welche in diefen Schriſten ihre letzte 
Leichenpredigt erhielt, mit einer cyniſchen Heftige 
keit gegen den Galilei vertheidigten; allein dieſe 
Meinung greift die Entdeckung unſers Verfaſſers zu 
nahe an, als daß er fie nicht felbft prüfen, und. 
ihre Truͤglichkeit aufdecken ſollte. 


Der 


Fortgeſetzte Magie. 195 


Der angefuͤhrte Einwurf enthaͤlt zwey Saͤtze; 
der eine, daß die Figur der Koͤrper einen Einfluß 
auf ihre Faͤhigkeit zu ſchwimmen habe; der andere, 
daß eine längere Waſſerſaͤule einen groͤßern Wider. 
fand leifte. Wir wollen von dem erſten anfangen, 
denn das wahr wäre, was man Jahrhunderte 
tung in den Schulen angenommen hat, daß nämlich 
das Anſehn allein hinreichend wäre, philoſophiſche 
Streitfragen zu entſcheiden; fo würde man den vors 
liegenden Streit duch das allzu gültige Anſehn des 
großen Galifei endigen, welcher in der angeführten 
Schrift von den ſchwimmenden Körpern, wo er fi 
zug Wiverlegung des Ariſtoteles mit derſelben 
Unterfuhung beſchaͤftigt, geradezu erkläret, daß die 
Berfchiedenheit der Figur, die man einem feften 
Körper giebt, auf feine MWeife ein Grund fen 
könnte, daß er untergienge oder nicht. Er fügt noch 
hinzu, daß die Figur zwar die Bewegung des Koͤr— 
pers, ſowohl bey dem Unterfinfen als. beym Empor 
fommen verzögern, aber nie den Körper auf ber 
Dberflähe erhalten könne, 


Achten wir indeffen auch nicht auf das Anfehn‘ 
des Galilei, fo muß ung doch die Menge feine 
Berfuge, und die Gründe, mit denen er feine Bes 
bauptung beweifer, überzeugen. Man würde fi zu 
meit von feinem Wege entfernen, wenn man bag, 
mag er hierüber geſagt hat, auch nur kurz zufams 
menziehen wollte, und der Berfaffer- Hält fi daher 
an feinen Zwei, naͤhmlich zu bemeifen,, daß die 
liegende Stellung dem Menfchen eben fo wenig zum 
Schwimmen hilft, als ihm vie aufrechte, oder jede 
andre, die es ihm anzunehmen beliebt, dabey 


fchader. 
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Un dieſes zu beweifen, füge er fi auf bie 
Lehrſaͤtze der Hydroſtatik. Iſt ein Körper ſpezifiſch 
ſchwerer als das Waſſer, ſo ſinkt er ohne Rettung 
darinnen zu Boden; iſt er leichter, ſo ſchwimmt 
er; und hat er einerley Gewicht mit ihm, ſo bleibt 
er an jeder Stelle ſtehen, wo man ihn hinbringt. 
Dieſe Saͤtze hat weder der Lauf der Zeit, noch das 
Anſehen irgend eines Philoſophen geaͤndert, oder 
durch Ausnahmen eingeſchraͤnkt, und ſie ſind beſtaͤn— 
dig von den Phyſikern als allgemein. gültig ange—⸗ 
nommen worden. Schwimmt der Menfchenförper, 
fo ift er leichter als das Waller, und ift er leichter 
als diejes, fo muß er in allen Stellungen ſchwim⸗ 
men, \in der liegenden fo gut, als. in der aufrechten, 
oder in der fißenden. Das ift eine durch die That 
erwieſene Wahrheit, gegen melche fih nichts einwen⸗ 
den läßt. 


Aus ber Webereinftimmung aller derjenigen, 
welche nicht von der Partheyſucht Hingeriffen, ihre 
Vernunft mit ihren Sinnen in Widerfpruch bringen, 
erhellet fo viel, daß man es bis jeßt ale erwieſen 
anfehen kann, daß ber menſchliche Körper fpeziftfch 
leichter als das Waſſer ift, und daß ihm die Faͤhig— 
feit zu ſchwimmen, als einem organificten Körper, 
son Natur zufömmt. 


Seht erlaube man uns , einen Schritt weiter 
zu geben, und einen Verſuch zu machen, über bie 
bisher befannten und unbefteittenen Graͤgzen hinaus zu 
fepreiten „ das Gebiet unſrer Kenntniſſe zu erweitern, 
und einen Blick in eine Gegend zu thun, deren Ger 
genftände noch ungewiß und. ftreitig find. Hier fer 
hen wir auf einmahl alle Einwürfe vor ung, die 
ein alter Irrthum erzeugt hat. Hier muͤſſen wir 
ung ruͤſten, alle Streitfragen, welche zwifchen dem 

Galilei 
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Galilei und dem Ariſtoteles abgehandelt worden - 
find, aufzulöfen, und ale Einwendungen, Die gegen 
des Verſaſſers Entdedung gemacht werden können, zu 
beantworten, 


Es wird hier darauf ankommen, folgende Fra 
gen zu unterſuchen. Erſtens: Hänge die Fähigkeit 
zu ſchwimmen einzig und allein vom Gewichte ab ? 
Zweytens kann ein Theil des organiſchen Körpers 
diefe Fähigkeit auch dann noch behalten, wenn er 
son dem Ganzen getrennt if? Drittens, iſt der bloße 
Umfang (Bolumen) und die Unverlegtheit bes 
Ganzen genug, um zu maden , daß der Körper ber 
ftändig fhwimme? Biertene ,„ was haben die vers 
fehiedenen Stellungen und Lagen eines organifchen 
Körpers im Waſſer für einen Einfluß anf feine Far 
bigfeit zu ſchwimmen; koͤnnen fie diefelbe vermehren 
oder vermindern, oder laſſen fie fie unverändert? 
Fuͤnftens, bleibt diefe Faͤhigkeit fi) immer glei, 
oder ändert fie fih, menn der Umfang ( Bolumen ) 
oder die Figur , vder die Oberfläche des Körpers 
ſich ändert? Sechſtens endlih, werden die Urſachen 
dieſer Veraͤnderung duch zufammenftimmende Wire 
fung und Harmonie des Ganzen hervorgebracht, das 
unter der Herrſchaft und Leitung eines Weſens 
ſteht, welches felbft nicht Körper ift, aber in dem 
Körper die Urfachen des Umfangs (Bolumen) ber 
Figur und der Oberflaͤche auf eine folche Weiſe bes 
flimmt, daß nicht nur die Wirkungen des einen dem 
Segenwirfungen des andern Keinen Eintrag “thun 
fönnen, ſondern daß fie ein Ganzes bilden, in wel 
chem das Gewicht gleichfam ein, burch den harmos 
nifhen Zufammenhang beſtimmtes und befchränftes 
Dina ift, dag, weit entferne , ſich ale den Heren 
anzufehen , der den ganzen Umfang (Bofumen ) be— 

Ä N 3 herrſcht, 
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herrſcht, fi nur als einen Theil in dem Ganzen 
achten fann und muß, dem durch die gefammte Wirs 
fung der übrigen Theile deflelben Ganzen das Ge⸗ 
gengewicht gehalten wird ? 


Diefe wichtige Kette von Fragen umfchlieft eis 
nen ungeheucen Haufen fpißfindiger Unterſuchungen, 
wodurh man in den Schulen die Wahrheit vers 
bunfelt hat , und öffnet der Bernunft eine breite 
Straße, auf ber fie unfern Gegenfland in das hellſte 
Licht feßen, und feine ganze Wichtigkeit darthun 
kann. Sch will daher anfangen , fie Glied vor 
Glied aus einander zu legen, und mich bemühen, 
eine jede der vergangenen Fragen mit derjenigen 
Deutlichkeit und Kürze abzuhandeln, welche man bey 
einer fo verwidelten Materie zu erreichen fähig 


iſt. 


Erſte Frage. Haͤngt die Faͤhigkeit zu ſchwim— 
men einzig und allein vom Gewichte ab ? Der uns 
fterbliche Galilei hat fich fo ausgedrückt, daß man 
foft glauben möchte, er habe einzig und allein für 
das Gewicht entfhieden. Das bloße Anfehn eines 
Mannes , welcher Staliens Zierde war , müßte 
jedem von den Menfchen , der die erhabnen und fels 
genen Talente, die ihm von der Borfehung verliehen 
waren, nicht befißt, Stillſchweigen auferlegen , als 
fein bey der großen Ehrfurcht, die man für feinen 
Nahmen hegt, wird man mir es, ſagt der Ber 
faſſer, hoffentlich nicht als einen blinden Hochmuth 
auslegen, wenn ich es wage, mich ſeinem Anſehn zu 
entziehn, wenn ich von ihm an die Natur appellire, 
und mich ihrem Ausſpruche allein unterwerfe. Ich 
nehme einen Koͤrper, deſſen Gewicht — 4, und 
deſſen runde Oberflaͤche = 2 iſt; ich tauche ihn 

ins 
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ins Waller, und fehe, daß er den ganzen Wider— 
ftand deſſelben überwindet, und fehnell zu Boden 
faͤllt. Bliebe ich blos bey dieſer Erſcheinung fichen, 
fo habe ich feine Urfache von der Meinung des Ga; 
Filei abzugeben, und muß ihm blindlings glauben, 
daß es blos das Gewicht ift, welches die Oberhand 
behält. Nehme ich aber meine Zuflucht zu dein 
Drafel der Natur , fo erhalte ich von diefem eine 
folche Antwort und ſolche Beweiſe, daß ich übers 
zeugt werden muß, ich babe mich getäufht. Was 
als eine ausgemahte Wahrheit gilt, kann feine 
Natur nicht andern, wenn fih feine Verhaͤltniſſe 
ändern. Wenn man von gleichen Dingen Gleiches 
wegnimmt; fo muß das, mas übrig bleibt, eben— 
falls gleich feyn.  Gefchieht das nicht, werde ich 
dann nicht Recht haben zu fagen, ih hatte das nicht 
glauben follen, was ich glaubte? Entweder hat Eis 
klides ung getäufeht, oder Galilei hat die Wahr» 
heit nicht getroffen. Hier find meine Grunde, 
welche auf Thotfahen, und nicht auf bloßen Worten 
und Schluͤſſen beruhen, 


Es bleibt in dem angenommenen Körper bas 
Gewiht — 4; man verändere aber die kugelfoͤr— 
mige Geftalt in eine ebene, und define die Ober» 
fläche, welche vorher — 2 war, fo ſehr aus, daß 
fiir = 100, oder auh noch mehr wird. Was 
wird num gefhehen? Man wird denfelben Körper , 
welcher vorher , da er noch eine Kugel war, im 
Waſſer zu Grunde gieng, jeßt ganz frey auf ber 
Dberflähe umherſchwimmen fehen. Wer fiehet 
hieraus nicht offenbar , daß es nicht das Gewicht 
ift, meldes das Geſetz giebt? Denn das Gewicht 
bfeibt daffelbe, und doch ift der Erfolg verfchieden. 
Wo bleibt alfo nun die Beſtaͤndigkeit der ausgemachten 
Mahrheit? Soll man aber hieraus ſchließen, bat 
| N 4 allge 
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alles von ber Oberfläche abhängt, und daß biefe 
allein, unabhängig von dem Gewichte, die Schwimm⸗ 
geſete beſtimmt? Derjenige wuͤrde ſich ſehr irren, 
welcher glaubte, daß die Oberflaͤche allein die Faͤ⸗ 
higkeit zu ſchwimmen gebe, und auf das Gewicht 
nichts ankomme. Eben dieſer beruͤhmte Galilei hat 
bewieſen, daß, wenn man das kleinſte Sandkoͤrnchen 
auf einen Körper von ſehr großer Oberflaͤche, und 
von einem gewiſſen beftimmten Gewichte legte, fo 
würde das dem Körper, welcher vorher ſchwamm, 
ein folches Webergewicht geben, daß er das Bermds ' 
gen zu ſchwimmen verliere und unterfinfe. Alſo if 
es auch nicht die bloße Oberfläche , noch die bloße 
Figur, von denen bie Geſetze des Schwimmens aba 
hängen. Hier haben wir drey Wahrheiten, melde 
fi auf Thatfahen gründen, und drey Fälle, bie 
ihnen zu widerſprechen feheinen. Kin £ugelförmiger 
Körper von beſtimmtem Gewichte ſinkt im Maffer 
zu Boden, und Galilei zog die Folge daraus, daß 
das Gewicht bey dem Schwimmen entfcheidve. Im 
Gegentheil aber ſchwimmt der nahmliche Körper , 
wenn man blos feine Oberfläche ändert, obgleich das 
Gewicht dafielbe bleibe, Alſo ift es offenbar, daß 
zwar die von Galilei angeführte Thatfache richtig 
war, nicht aber eben fo die Folgerungen, welche er 
daraus herleiten wollte. So leicht ift es moͤglich 
daß auch Männer von erhabenem Geifte und durchs 
dringendem Berftande in Irrthum gerathen. Menn 
endlich derfilbe Körper, nachdem er durch die Berins 
berung der Dberflähe zum Schwimmen gebracht 
worden iſt, feiner großen Oberflaͤche ungeachtet , 
buch den Zufaß eines ganz geringen Gewichts ge 
zwungen wird zu Boden zu geben: fo Hören die 
veraͤnderlichen und feheinbaren Bortheile des Figur 
ouf, und die beſtrittene Macht des. Gewichts fänge 
wieder 
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wiebee an, bie Dberhand zu behaupten. Bas 
ſollen wir alfo bey fo abweichenden und widerſpre⸗ 
chenden Verhaͤltniſſen ſagen. Hat man jeßt nicht 
Grund zu vermuthen, dab es weder das Gw 
wicht, noch die Figur, noch die Oberfläche als 
fein ift, worauf es bey der Erſcheinung des Schwim⸗ 
mens anfömme? Wenn von ungleichen Dingen 
Gleiches weggenommen wird , fo kann das, was 
übrig bleibt ,. immer noch gleich feyn ; s und 
eben fo kann das, wag übrig bleibt , immer mehr 
‚gleich feyn ; und eben fo, fann da nie ein. Öleichs 
gewicht flatt finden, wo zwifehen den Theilen und 
dem "Ganzen jene Barmonifhe Zufammenftimmung 
- fehle, welche das Ganze über den Theil feßt, und 
niht den Theil verengender als das Ganze 
macht. 


> 


Dieſer Auffhliß der vorhin angegebenen Er» 
ſcheinungen, ſagt die Note des Ueberſetzers, iſt 
mir ganz unverſtaͤndlich. Was aber die Erſchei— 
nungen felbft betrifft, fo wird fi) Niemand buch 
fie irre führen laſſen, der mit den Lehren der Hy—⸗ 
droftatit nicht ganz unbekannt iſt; und Bernardi 
fcheint fih nur in diefe fpißfindigen Streitigkeiten 
der Scholaſtiker fo vertieft zu haben, daß er. die 
Sache fehwieriger vorſtellt, als fie ift. Der Yaupts 
faß bleibt immer der: Ein Körper ſinkt im Waſſer 
unter, wenn er mehr wiegt, als die Men 
ge MWafler , deren Raum er im Maler wirk—⸗ 
li einnimmt , feine Geftale fen übrigens, 
melde es wolle. Giebt man einem ſpezifiſch 
ſchwerern Körper eine folde Geftalt, daß die 
Menge Wafer, die er aus der Stelle treibt, 
mehr wiegt „ als er felbft Cund das kann geſchehen, 

25 indem 


202 Fortgeſetzte Magie. 


indem an-ihn gang ober zum Theil Hohl macht, . 
fo fdwimmt er. Es koͤmmt alfo freylich wer, 
auf das Gewicht , noch auf die Geftalt allein, 
fondern auf beydes zugleih an. Das ift aber 
weder etwas Wunderbares noch etwas Neues. Durch 
die bloße Ausdehnung eines Körpers in eine, ebne 
Fläche kann man ihn nicht zum Schwimmen bein 
gen, wofern nicht , wie oben bemerkt morben, 
die Släche fo dimn wird , daß ihre Druck auf 
die Oberfläche des Waſſers zu geringe ift, ben Zur 
fammenhang der Waffertheilden zu trennen , und 
fih febr leicht eine Menge von Kufeblafen an fie 
anhängen. - 


Diefe einfachen Wahrheiten werden ung in ber 
Folge einen weiten Gchauplag von Erſcheinungen 
und von Grundfäßen eröffnen, welche die Schulen 
bis jeßt nicht haben wahrnehmen Können oder 
wollen. 


Diee zweyte Frage : Kann irgend ein Theil 
des organifchen Körpers die Fähigkeit zu ſchwimmen 
auch dennoch beybehalten, wenn er von dem Ganzen 
getrennt iſt? 


Um die Frage zu beantworten, darf ich mid) 
nur auf dag berufen, was ich oben, ba von unfern 
dermahligen Kenntniflen, in Unfehung der fpegififchen 
Leichtigkeit oder Schwere der ‚Theile des menſchli— 
chen Körpers die Mede war, vorgetragen habe, 
Jetzt will ich nur auf ein paar Punkte aufmerkfam 
machen, welche man bey dieſer ganzen Unterſu—⸗ 
chung nicht aus den Augen verlieren füllte, und 
auf die man doch wenig zu achten ſcheint. Erſtens, 
wenn wir von fohmimmenden Körpern reden, und 

wir 
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wie haben dabey das Wohl und den Nußen der 
Mienfehheit zum Zwede; fo ift es doch wohl vers 
nünftig, wenn man verlangt , daß man den menfchs 
fihen Körper im Ganzen, und nicht nach feinen 
Stuͤck für Stuͤck von ihm abgeriffenen Theilen bes 
trachte? Habe ich darinnen Recht , fo gebt uns als 
les dag nichts an, mag mun von den einzelnen 
heilen fagt, und mir ‚können dieß als ein unnüßes 
Geſchwaͤtze anſehen, mas nicht von dem danzen dt» 
ganifirten Körper des Menfchen gilt. Es ift das 
alfezeit ſehr übel bey einer Unterſuchung angebracht, 
was außer der Gphäre eines Gegenftandes liegt, 
oder nicht firenge zum Zwecke derfelben gehört. 


Der zweyte Punkt , melchen ich durchaus vers 
nachläßigt ſehe, ift diefer, daß wenn von dem les 
bendigen Körper des Menfchen und feiner Faͤhig⸗ 
keit zu ſchwimmen die Rebe ift, man durchaus ben 
großen Einfluß in Anſchlag bringen follte, welchen 
jenes unfterbliche Wefen, ohne welches weder Leben, 
noch Empfindung, noch Bewegung ſtatt findet, in 
ihm hat, Mag immerhin der Umfang, bie 
Figur, die Oberflähe, das Gewicht alle zur 
fanmen , und jedes von ihnen einzeln die Wir 
fung haben , welche man ihnen zufchreiben will, 
werden fie nicht von einer ruhigen Bernunft und 
von einem aufmerffamen Willen geleitet, wer fiebt 
dann nicht, daß alles, was man vom Schwim⸗ 
men und Unterfinfen im Waſſer fagt , leeres Ge— 
ſchwaͤhe iſt? Um diefes beſſer zu verſtehen, er— 
innere man ſich an das, was vorher geſagt wor⸗ 
den. Die Frage iſt nicht, ob es moͤglich ſey zu 
ſchwimmen, oder wie man ſich durch Schwimmen 
erhalte, ſondern der Nutzen der ganzen Frage, 
und der Punkt, um welchen ſich alles dreht , if 
der, ob mir auch fo fehmimmen koͤnnen, daß 
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wir nicht erſticken. Diefen wichtigen. Zweck Eöns 
nen wir weder duch das Gewicht , noch buch 
die Figur, noch durch irgend ‚einen von dem Ganı 
gen abgefonderten Theil allein erlangen ; fonbern 


wir müflen ihn von dem wohlgeordneten Zufams 


menhange des Ganzen erwarten, bag von einer 
Bubftanz erhalten und regiert wird, bie nicht felbft 
Körper ift, aber in dem Körper bes Menfchen 
wohnt. Hat man biefe Wahrheit einmal. erfannt, 
fo ſieht man wohl, wie wenig Mahres und 
wie ‚viel Ueberflüßiges und IUnnüßes von fo Bier 
fen, die der Melt ihre Meinungen über das 
Schwimmen mitgetheilt haben , an das Licht ges 
kommen ift. 


Deitte Frage: Iſt der bloße Umfang und bie 
Unverlegtheit des Ganzen genug, um zu machen, 
daß der Körper beſtaͤndig ſchwimmt ? 


Ich antworte: ja, woraus aber noch nicht 
folget, daß der Ausgang immer ſo gluͤcklich ſeyn 
muͤſſe, als man es zu wuͤnſchen Urſache hat. Und 
hier muß man wieder an zwey Punkte erinnern. 
Unfer ganzen Gtreit über das Schwimmen würde 
nicht wahr feyn , daß man fi dabey Mühe güs 
be, wenn wir das Nüßliche von unferer Betrach— 
tung ausfchließen . wollten. Alsdann würde Die 
Frage zu dem Chaos vergeblicher und leerer Uns 
terfuchungen gehören , bie von dem bloßen Muͤßig— 
gange und der Neugier der Menfchen veranlaßt wers 
den. Man ſchwimmt, weil man fhwimmen muß; 
aber es iſt nicht einerley Leben und Schwimmen. 
Auch der Leichnam ſchwimmt; dieſes beweift zwar; 


dag ein organifher Körper ſchwimmen fann und 


muß , es bemeifet aber auch, daß man fhwimmen 
fann, 
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tann, ohne zu leben. Unſre Frage muß alfo auf 
folgende Aufgabe zuruͤckgefuͤhrt werden: die Kunft 
zu erfinden , in dem lebendigen Körper die anges 
bohrne Fähigkeit zu ſchwimmen zu erhalten 5; dieſes 
mit einem geringen Aufwande von Kräften, und 
fo zu bewirken, daß die natürliche Ordnung un 
frec Gliedmaßen nicht geflört , und befonders der 
Sitz des Athmens, der die vorzüglichfte Stuͤtze des 
Lebens it, nicht in Gefahr gebracht werde, Cs 
fann alfo ein organifcher Körper ſchwimmen, und 
nicht mehr leben. Davon giebt uns der Leichnam 
einen Beweis, Eben fo fann ein Körper ins Waſ⸗ 
fer fallen, und wenn er gleich organifch und uns 
verlegt ift, dennoch zu leben aufhören, und theile 
aus Berwirrung , theils aus Schrecken und Furcht 
fein natürliches Bermögen zu ſchwimmen verlieren 
und untergehen. Hier zeigen fich alfo zwey fonderr 
bare , einander faft miderfprechende Erſcheinun⸗ 
gen. Die eine, daß man von feinem natürlichen 
Bermögen zu ſchwimmen, feinen Gebrauch zu mar 
chen im Stande iſt; die andre, daß man bey 
lebendigem Leibe ertrinft , und wenn man todt tft, 
ſchwimmt. Mit einem Worte, Schwimmen und 
Leben find unterfchiedne Dinge; und um fein Leben 
zu erhalten, muß man mit Weberlegung und ruhigem 
Gemuͤthe ſchwimmen. 


Bierte Frage: Was haben die verſchiednen 
Stellungen und Lagen eines organiſchen Körpers im 
Waſſer für einm Einfluß auf feine Schwimmfaͤhig⸗ 
Kir? Können fie diefelbe vermehren ober vermins 
dern , ober laſſen fie fie unverändert ? Hier tönet 
uns das herkuliſche Geſchrey der Schulen entgegen. - 
Bis zum Ekel haben Manche Beweife auf Beweiſe 
gehaͤuft, um darzuthun, daß der lebendige Körper 

einzig 
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einzig und allein in der liegenden Stellung, und 
in. feiner andern ſchwimmen könne. Bey einer 
Ötreitfvage , wo. es auf Thatſachen anfümmt , fann 
man feine unglüclichere Waffen anmenden , als 
folhe , welche aus dem Arſenale der philofophi- 
fhen Sophismen und Gpißfindigfeiten bergenommen 
find , und Thatfachen können nur durch Thatfachen 
bewährt und umgeftoßen werden. Die Bemweife, des 
ren ich mich bediene, Habe ich duch die übereins 
ſtimmendſten Beobachtungen, welche ich nicht blos 
von mir ſelbſt, fage der Berfaifer , fondern auch 
an fo vielen andern , an Alter und förperlicher 
Befchaffenheit verfchieonen Perfonen gemadt babe, 
erhalten. Wenn fi mir alfo jemand aus Streit— 
ſucht entgegenftelt , und mit leeren Worten Thats 
fachen angreift „ welche ich darlege ; fo weiß ich 
nichts anders zu thun ,„ als ihn zu einer Probe 
herauszufordern , und ihn zu bitten ,„ ſelbſt zu 
fehen und dann zu fohmeigen , oder mir ebenfalls 
durch Thatfahen das Gegentheil zu zeigen , und 
mid fo zu nöthigen , auf die Glaubwürdigkeit 
meiner Sinnen , und auf dag Zeugniß meiner Au⸗ 
gen nicht mehr zu trauen. 


Der erfte und vornehmſte Grundfaß , von 
dem man bey allen Berfuhen in der Schwimmkunſt 
ausgehen muß , iſt diefer : ver Hals muß der 
vornehmfte Wegmeifer und Lenker aller Bewegun— 
gen ſeyn, die man nur im Waſſer zu machen 
bat , ſey es um wohin zu ſchwimmen, oder fi 
blos auf der Oberfläche zu erhalten , oder in bie 
Tiefe hinabzufteigen , oder fi aufwärts zu wens 
den 5 zu gleicher Zeit aber muß man die Wege 
bes Athmens forgfältig bewahren. Kurz, der Hals 
muß bey dem Isbendigen Körper faſt diefelbe Dien- 
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fte verrichten „ welche das ©teuerruder an jedem 
Waſſer fahrzeuge thut; mit dem Unterſchiede ‚daß: 
das Öteuerruder duch die erfahrne Hand des Gteus 
ermanns gelenkt , und der Hals durch die Wachfams 
keit und den Willen des Menfchen felbft regiert 
wird, Und fo wie von einer geſchickten Regierung 
des Steuerruders der glückliche Lauf des Schiffs ab» 
hängt , fo Hängen von der richtigen Bewegung, 
Haltung und Wendung des Halfes alle Lagen und 
Stellungen ab , die der Körper im Meere annimmt. 
Diefe Wahrheit ift fo klar, daß alle Berfchlagens 
heit und Bosheit neidiſcher und zankfüchtiger Leute 
nicht Dinveichend iſt, fie zu verdunfeln. Wer daran 
zweifelt, der fleige ins Meer, und er wird auf 
dag vollfommenfte davon uͤberzeugt werden. Verliert 
ein Schiff fein Ruder, fo ift es allen Gefahren 
ausgeſeht, und es bleibt dem Gpiel der Wellen 
überlaffen, Berliere der Menfh die richtige Hals 
tung des Halſes, und vermag die Vernunft diefe 
nicht mehr zu vegieren,, fo wird er, troß der Um 
verletheit feines Körpers , das Dpfer feiner Ver⸗ 
wirrung und Unordnung , und finft zu Boden. 
Die unläugbare Wohrheit hebt alles auf, mas 
man bis jegt ohne Grund und Ueberlegung von 
den verfchiedenen Lagen des menfchlichen Körpers 
im Waller gefagt hat. Der Hals ift der wahre 
Megmweifer , und das vornehmfte Hülfsmittel für 
jede Stellung des ſchwimmenden Koͤrpers. Und 
wenn bie ganze Richtung und Leitung der verfihies 
denen Stellungen vom Halſe abhängt, mer fiebet 
da nicht, daß es bey dem Schwimmen nicht 
darauf anfömmt , ob man auf dem Rüden oder 
auf dem Bauche, oder auf der Seite liegt, oder 
auf den Füßen ſteht, fondern daß die Hauptſache 
darauf beruft, wie man den Hals Hält ; denn 
dieſer muß die Bewegung der Theile lenken —— 
mcht 
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nicht von. diefen feine Bewegung und Lage erhalten, 
Im Vorbeygehen fen es aefagt : es geht mit diefen, 
bis jeßt unbefannt geroefenen Theilen der praktiſchen 
Schwimmfunft ungefähr eben fo zu, wie es ben 
Mechanikern ergangen ift, wenn fie die Geſetze ber 
Mechanit mit Gewalt auf die Bewegungen bes 
menfchlichen Körpers anwenden wollten. Und fo wie 
die Gelehrten erft foät eingefehen haben, daß bie 
- Bemühung der Mechaniker vergeblich ift, fo entdeckt 
fih zum Unglüde für dag Menſchengeſchlecht auch 
jegt erfk der eitle Mißbrauch, welchen man von den 
hydroſtatiſchen Gefeßen zur Unterflüßung eines alten 
Irrthums gemacht hat. Man würde nicht fo viel 
über die Eigenſchaften ſchwimmender Körper geflrite 
ten haben, wenn man fon vor der Entwicklung uns 
fers Satzes die glückliche Entdeckung gemacht hätte, 
welche jeßt dem Publiko von Bernardi mitgetheilt 
wird, nahmlih, daß das vornehmſte Werkzeug zum 
Schwimmen bey den Menfchen der Hals ift, und 
daß man ohne deſſen Leitung erft ſtirbt und dann 
ſchwimmt. 


Iſt dieſe Wahrheit, als der erſte Grund alles 
Schwimmens, feſtgeſetzt, ſo kann man nun zum 
Beweiſe eines andern Saßtzes übergehen, naͤm— 
lich: daß der menſchliche Körper in einer 
jeden Lage im Waller, wenn fie nur duch den 
Hals geleitet wird , feine Fähigkeit zu ſchwimmen 
behält , und mit einem oder mehreren Theilen 
über die Oberflaͤche hervorragt. Der Lefer erins 
nere fih Hier an das, mas im Anfange biefer 
Abhandlung mit gutem Bedachte, über die vers 
fhieonen Lagen, die man im Waſſer annehmen 
fonnte , gefagt worden; man kann ſich feßen, fies 
ben, fih auf den Rüden legen und herumdrehen. 
Hier beruft fih der Berfafler auf den zweyten 
Band 
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Band und die Kupfer feines Werks, worinnen es 
big zur größten Evidenz bewiefen wird, daß der 
Körper bey dem Schwimmen , in jeder Gtellung , 
mie einem Theile aus dem Waller hervorragen kann 
und muß , wofern man nur dem Halfe die Leitung 
des Ganzen überläßt, und zugleich die größte Sorg⸗ 
falt darauf richtet, daß die Werkzeuge des Arh- 
mens vor dem Eindringen des Waſſers bewahrt 
bleiben. 


Um dasjenige , was hier gefagt wird, beffer 
zu verftehen, fo darf man nur das , was bey ber 
Beantwortung der erften Frage bemerkt worden iſt, 
nicht vergeflen : Alle Theile des Körpers müllen 
übereinftimmend mirfen, und fich in einem gemiflen 
Sleihgewichte erhalten ; die Seele muß alles bes 
herrſchen, und frey von aller Furcht , und ihrer 
ſelbſt mächtig, im Stande bleiben , die Nerven 
und Mufteln des Halfes in diejenige Berfaflung zu 
feßen , welche die Bewegungen des Ruͤckens, der 
Bruft und alle Gliedmaßen erfordern. Waͤhrend 
der Zeit , daß die eine Seite in Thaͤtigkeit ift, fo 
müffen die entgegenwirkenden Mufteln in Ruhe bleis 
ben, damit fie die Bewegungen jener nicht ſtoͤren, 
oder gar vernichten, und überhaupt, indem der eis 
ne Theil fich leidend verhält, und der andere fi 
thätig beweift , fo muͤſſen alle zufammen eine hars 
monifhe Bewegung hervorbringen. Diefin ganzen 
Mechanismus wird der Berfafler da Stuͤck für Stuͤck 
befchreiben, wo ec von den verfchiednen Berrichruns 
gen der Gliedmaßen beym Schwimmen handeln wird. 
Gegenwärtig ift e8 genug, ihn nur im Allgemeinen 
anzudeuten, um ung begreiflich zu machen, wie ent» 
ſcheidend e8 ift, wenn der Körper feine gehörige 
Haltung verliert ; und wie wenig man diefes zu 
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befücchten hat ‚fo fange der Hals alle Brwegungen 
bey dem Schwimmen leitet. Diefes ift fo wahr, 
daß man nur auf den Hals fein vornehmftes Augen» 
merk vichten darf, wenn man bie wahre Urfache eis 
ner Berunglüdung beym Schwimmen entdecken will. 
Allein fehr Biele, anflate fih an die Thatſachen zu 
halten , haben das Unglüf durdaus bald diefem , 
bald jenem Theile des Körpers zugefchrieben , und 
die Urfache defielben in einer oder der andern Lage 
fuchen wollen, weil fie nicht einſahen, daß das gans 
ge Uebel blos eine unvermeidliche Folge von der 
Vernachlaͤßigung des Halfes, als des Steuerruders 
des menſchlichen Körpers, war. Daher find die 
verfchiedonen Meinungen über ven Einfluß , welchen 
das Gewicht, der Umfang , die Figur und die Ds 
berflache auf das Schwimmen Haben , entftanden. 
Die Kritiker würden vorfichtiger in ihren Urtheilen 
ſeyn, wenn fie die Sucht, von Dingen , welche fie 
nicht gehörig überlegt und unterfucht haben , zu 
fhreiben und zu reden, mäßigen könnten, 


Fünfte Frage: Bleibt die Fähigkeit zu ſchwim⸗ 
men fi immer gleich, oder ändert fie fi , wenn 
der Umfang, oder die Figur , oder die Oberfläche 
des Körpers ſich Andere ? Die Auflöfung dieſer 
Frage wird leicht feyn, wenn wir fie erft genauer 
beftimmt haben. Iſt hier nähmlich die Mede von 
leblofen Körpern überhaupt , oder ift die Rede von 
dem organifirten Körper des lebenden Menfchen, ober 
von dem menfchlichen Leichname ? , 

Sol hier die Nede von lebloſen Körpern fern, 
fo befinden wir uns in demfelben Labprinthe ,. in 
welchem ſich die Schriftſteller über verſchiedne Er⸗ 
ſcheinungen ſchwimmender Körper befunden haben. 
Da giebt es Faͤlle, wo bald der Umfang über bie 
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Flaͤche und über bie Figur , bald Eins von diefen 
über die beyden anderen die Oberhand zu behalten 
ſcheint. Wir befommen alfo eine Sammlung wis 
derfprechender Beobachtungen, die ung bey unſrer 
Unternehmung nicht nur nichts helfen können ‚ fon 
bern uns auch noch von unferm Wege weit abfuͤh— 
ven, um uns am Ende die unangenehme Nothwen— 
digfeit aufzulegen, Etwas auf den menſchlichen Koͤr— 
per anzuwenden, was bey ihm nicht ſtatt findet. 
Wir wollen daher alle Erſcheinungen, welche nur 
von Körpern , Die entweder von ihrem Ganzen ges 
trennt, oder doch von einem ganz andern Karakter, 
als die lebendigen Geſchoͤpfe find , gelten, mit einem 
dichten Schleyer bedeckt feyn laſſen, und alles, was 
man darüber fagt und fihreibt , als eine Sache des 
litter ariſchen Müfiggängers, oder ale ein eitleg Ges 
ſchwaͤtz der philoſophiſchen Pedanterey anfehen, 


Iſt hingegen die Rede von dem organiſchen 
Koͤrper des lebenden Menſchen, welcher den einzi⸗ 
gen und wahren Zweck gegenwaͤrtiger Unterſuchun⸗ 
gen ausmacht; fo iſt denn in den vorhergehenden 
Abſchnitten [don fo viel- gefagt worden , daß man, 
ohne zu fürchten der Unrichtigfeit wegen überführt 
zu werden, folgende Saͤtze als ermwiefene Wahrheis 
ten aufitellen kann.  Erfifich : die Faͤhigkeit zu 
fHwimmen ift eine dem Menfchen angeborene Tür 
bigfeit , eine Eigenſchaft feines Körpers, er fey von 
welchem Alter oder Befchaffenheit er wolle. Bon 
dem bloßen Umfange kann fie daher weder einen 
Zuwachs erlangen, noch eine Berminderung exleis 
den. Sie erhält fih in einer jeden Lage, und bey 
einer jeden Bewegung des lebendigen ‚Körpers 5 
folglich hängt fie auch nicht von der Oberflaͤche und 
der Figur allein ab. Zweytens: Demohngeachtet 
iſt es doch nicht zu laͤugnen, daß der Körper im Waſ— 
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fer umfommen fann, wenn gleich feine, Drganifas 
tion unverleßt bleibe 5; und man fieht ihn, noch ehe 
er flirbt, zu Boden finfen , und nachher erft wies 
der empor kommen. Bon biefer traurigen Wahrheit 
bat das menfhlihe_ Gefchleht fo unzahli viele 
Beweiſe erfahren, daß man wahnfinnig feyn müßte, 
wenn man noch daran zweifeln wollte. Wollen wir 
alfo fügen, daß fich der Umfang , die Oberfläche und 
die Figur nicht ändere? Nein ; denn man bemerkt 
an diefen Theilen feine Veraͤnderung ihrer natürs 
lihen Beſchaffenheit. Man bemerkt blos einen 
Schein von einem vergrößerten Umfange ; fann 
man aber wohl fagen , daf die Bergrößerung des 
Umfangs an dem Lebensverlufte Schuld wäre? So 
etwas zu behaupten , wäre ein großer Irrthum, 
denn bie Bergrößerung des Umfangs erfolgt erft 
nad dem Tode, und gefhieht nicht vorher; folgkich 
ift fie eine Wirkung des Todes, und nicht die Urs 
fache deflelben. Das ift alles wahr, aber eben fo 
wahr ift es, daß der Menfch ſtirbt. Und woher koͤmmt 
diefes Unglüf, wenn es nicht vom Umfange , von 
der Oberfläche oder der Figur abhängt ? Das ift 
der Knoten, den meine Borga:ger, fagt der Ber: 
faſſer, weder gefehen noch aufgelößt haben, ae 
ſchweige, daß fie dasjenige hätten wahrnehmen fols 
len, was er entdeckt hat und in diefem Werke vorr 
trägt. Man flieht, weil man den Hals , dieſes 
Steuerruder des menſchlichen Schiffes , nicht gehör 
rig zu führen weiß, Es ift genug, das Kinn her 
unterwärts zu beugen , oder es an die Bruſt zu les 
gen, fo ift die gerade Linie des Halfes hin, und fü 
wie der Hals diefe ungluͤckliche Erumme Linie bes 
ſchreibt, fo ift der Weg des Athmens dem Waſſer 
geöffnet, und Hals, Rücken und Bruft gerarhen in 
eine tödtliche Verwirrung ; die Ruder des Körpers 
find fo zu fagen zerbrochen Der Menfch verliert 
ſei⸗ 
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feine Befinnung , die Theile feines Körpers kommen 
aus dem Gleichgewichte und aus der gehörigen Ord— 
nung ‚ er kann feine Gliedmaſſen nicht zweckmaͤßig 
gebrauchen , und fo ift der Tod die unvermeidliche 
Folge. 


Hieraus ergiebt ſich eine dritte Wahrheit, 
naͤhmlich dieſe, daß die Fähigkeit zu ſchwimmen vie— 
ler Modifikationen faͤhig iſt, welche alle von der 
Lage des Halſes abhaͤngen. Man kann ſo viele 
verſchiedne Stufen derſelben annehmen, als es in 
der krummen Linie, die der Hals, wenn er ſich vor» 
wärts biegt , befehreibt , verfchiedne Punkte giebt; 
und ob von dem Körper im Waſſer mehr oder nes 
niger bervorragen, ob er ſchwimmen oder unterges 
ben foll , das hängt blos davon ab, ob die Rich— 
tung des Halfes fi mehr der geraden Linie nähert, 
oder ob derfelbe mehr. gebogen iſt. Es kann daher 
als ein Grundfaß feftgefeßt werden, daß die Schwimms 
fähigkeit am, ftärkften ift, wenn der Hals eine ges 
rade Linie bildet , und daß dagegen ber Tod fich 
einſtellt, wenn er am meiſten gebogen iſt. 


Sechſte Frage: Koͤmmt es bey dem Schwim⸗ 
men am meiſten auf das Gewicht an , oder entſchei—⸗ 
det vielmehr die zufammenftimmende Wirkung und 
Harmonie aller Körperteile, und der Einfluß, wel» 
chen die Seele darauf hat, fo lange fie ihre Hert- 
{haft über den Körper ungehindert ausüben kann? 


Alle bisherige Betrachtungen haben vornahm» 
lich den Zweck gehabt, den wichtigen Punkt zu bes 
weifen , daß das erflaunenswürdige Gchaufpiel , 
welches der Körper eines ſchwimmenden Menfchen 
darbietet, eine bloße Wirkung der Harmonie aller 
Theile deffelben ift , welche unter dem Schutze des 
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Halfes, und unter der Leitung der Vernunft flehen, 
Daher kann man was , was in der vorftehenden 
Srage noch zroeifilhaft ausgedrückt iſt, mit Recht 
als einen Satz, der über alle Zweifel und Ausnah⸗ 
wen erhaben iſt, anſehen. Der Hals vertritt die 
Stelle des Steuerruders; dazu iſt er aber nur ale» 
dann geſchickt, wenn der Menfch die voͤllige und tus 
hige Herrſchaft über fich felbft behaupte. Dieſe 
Herrſchaft erhebt feinen Körper über die Bedinguns 
gen einer bloßen Maſchine, und feßt ihn in bie 
Klaffe vernünftiger und belebter Dinge, deren Wir⸗ 
tungen nicht nach den eingefchränkten Kegeln ber 
Experimentalphyſik gefhißt werden Dürfen. Denn 
das Gebiet) von diefer erſtreckt fi nur auf Körper 
oder materielle Gegenſtaͤnde, und nicht auf ſolche, 
welche entroeber nichts Materielles an fich haben, 
oder vermifchte Wefen find, in welchen die koͤrver⸗ 
lien Kräfte mit den, nicht zu berechnenden Kräften 
des Geiftes auf eine geheime und ſo innige Weife 
verbunden find, daß die einen ohne die andern nicht 
wirken koͤnnen. 


Aus dieſem allen iſt klar, daß ſich die Geſehze 
bes Gewichts, welche bey einem jeden lebloſen Koͤr— 
per gelten, nicht ohne Einſchraͤnkung auf den Koͤr— 
per des lebendigen Menfchen anwenden laffen, Das 
iſt nur alsdann der Fall, wenn der Menſch, von 
Sucht ergriffen, feiner Vernunft in einem folchen 
Grade beraubt wird, daß er aufhört ein vermifchtes 
Weſen zu fern, und zu einem blos phyſiſchen Koͤr— 
per herabſinkt; dann bleibt er auch den Wirkungen 
bes Gewichts, die fonft duch die Gegenwirfungen 
der übrigen Kräfte, welche aus der wohlgeordneten 
Derbindung des Ganzen entftehen ,  eingefchränft 
werden, ganz überlaffen, und gehe im Waffer noth⸗ 
wendig zu Grunde. Was hierbey beſondere Auf 
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merkſamkeit verdient, dieſes: daß die Bernunft, 
die in dem —2 und geſunden Zuſtande des 
Menſchen uͤber das Wohl deſſelben wacht, in ihrer 
Berwirrung ſeinen Untergang beſchleunigt, und die 
Faͤhigkeit zu ſchwimmen, die dem organiſirten Koͤr— 
per eigen iſt, noch etwas ſchwaͤcht; denn wenn der 
naͤhmliche Koͤrper das Leben, und mit ihm den Geiſt 
verloren bat, fo erlangt er feine Fähigkeit zu ſchwim— 
men wieder, wie wir daraus fehen, daß der Leiche 
nam auf die DOberflähe zurückkehrte und ſchwimmt. 
Um aber zu begreifen, wie es möglich fey, daß durch 
die Gegenwirkungen der übrigen Kräfte die Wir— 
tungen "des Gewichts befchranfe werben , fo darf 
man fich nur daran erinnern, wie in den Gewoͤlben 
und Bogen ungeheure Maffen von ©teinen  fich 
blos dadurch in der Höhe erhalten, daß fie fo zur 
fammengefügt find, daß der Drud der einen Halfte 
dem Drude der andern das Gegengewicht hält. Es 
bürfen von einer ungeſchickten Hand nur wenige 
Stuͤcke herausgenommen werden , auf denen gerade 
das Gleichgewicht beyder Theile beruft, was wird 
alsdann gefchehen ? Das Gewicht wird die Dbers 
hand bekommen, Maſſe, Oberfläche und Figur ges 
rathen in geeuliche Unordnung, und das bewunderns« 
würdige Gewölbe oder majeftätifcher Bogen verwan⸗ 
delt fich im einen elenden Haufen von Gteinen und 
Ruinen. Diefes Benfpiel fagt alles, und auf unfre 
Frage angewandt , zeigt es mehr als zu deutlich, 
die Wichtigkeit der Bernardinifchen Entdeckung. 


Der Verfaſſer betrachtet bier die gehörige Hals 
tung des Körpers, befonders des Halfes , als eine 
Hauptfahe bey dem Schwimmen. Sie lift @, 
welche verhindert, daß der Körper nicht durch feine 
Schwere zu Boden getrieben wird, und die alfo den 
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Wirkungen der Schwere gleihfam das Gegengewiht 


hält. Wird ver Hals verrüdt, fo geraͤth alles in 
Unordnung , und der Körper finkt zu Boden. So 
beruht auch bey einem Gewölbe die Drbnung des 
Ganzen auf einer folhen Zufammenfügung der Theis 
le, bey ber die eine Hälfte der andern das Ger 
ee? halt, und duch die Verruͤckung - einiger 
wenigen Steine fann das Gleichgewicht aufgehoben » 
und dag Ganze über den Haufen geftürzt werden: 


Diefe Wahrheiten werden noch einleuchtender 
sverden, wenn uns ein Phyſiker einmahl zeigt , wie 
unumgänglich nothwendig die gehörige Haltung bes 
Körpers ſey, wenn wir im Waller herumſchwim⸗ 
men, oder man fich blog auf der Oberfläche erhals 
ten, oder dem Stoße der Wellen mwiderftehen , ober 
fi) mit einmahl erheben will. Welcher Menſch könns 
te wohl hoffen , ohne die lebendige Kraft des Körs 
pers, der durch die Seele belebt wird, die ſchnellen 
Bewegungen auszuführen, wodurch er ſich zum Herrn 


ber Fluthen macht, und nicht nur feinen Körper vor _ 


dem Ertrinken fihert, fondern auch feine Lebenskräfs 
te ſtark und unermattet erhält ? 


Zum Belchluffe diefes Kapitels, fagt der Betr 
faſſer, will ich noch auf einen ziemlich allgemeinen 
Einwurf, die natürliche Schwimmfähigkeit des Mens 
fhen betreffend, antworten. Kine hohe Waflerfäufe, 
fagt man, thut dem Körper einen größern Wider— 
fand, und daher muß man auf dem hohen Meere 
beffee ſchwimmen können, als an feichten Stellen 
und nahe am Ufer. Wäre dieſes gegründet , fo 
müßte auch ein Schiff mitten auf dem Meere von 
der tiefen Waſſerſaͤule beifer getragen werden , ale 
son ber eben hinreichenden im Hafen, 
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Alle Schriftſteller, welche über die Hydroſta— 
tik gefchrieben haben , ehren, daß der Vruck der 
KFlüpigkeiten gegen den Boden und die Bände der 
Gefäße , in denen fir ſich befinden , allezeit ihrer 
Höhe proportionirt ſey. Thut man noch ein Ges 
wicht auf die Oberflaͤche der Fluͤßigkeit, fo waͤchſt 
ihr Druck, und fie fleigt zu einer verhaͤltnißmaͤßigen 
Höhe. Diefes ift fo zuverlaͤſſig, als jener hydroſta⸗ 
tifche Satz durch die allgemeine Einftimmung aners 
fannt und erwiefen if, Ben der ungeheuren Aus» 
dehnung des Meeres kann man freylih ein folches 


Steigen des Waſſers durch den Druf der aufges - 


legten Körper nicht wahrnehmen ; allein man darf 
nur den Verſuch in einem engen Gefäße machen, 
fo wird es fogleih in die Augen fallen, 


Nun mahe man von diefem unwiberfprechlis 
hen hydroſtatiſchen Gabe die Anwendung auf das 
Schiff, fo wird man leicht einfehen, daß es dadurch 
nichts gewinnt , ob die Waſſerſaͤule etwas größer 
oder Fleiner if. Der Druck, welcher eine Folge 
der Schwere iſt, über Eeine andere Wirkung aus, 
als die, daß er fo viel Waſſer dem Gewichte nach 
aus der Stelle treibt, als das Schiff ſchwer iſt; 
und da diefer Druf ſowohl in der Höhe, als gegen 
den Boden und die Wände, und in der ganzen Wafr 
ſermaſſe, und in jedem einzelnen Theilchen überall 
gleih ift, fo folge, daß das Waſſer fi nah Ber» 
haͤltniß des Gewichts und der Weite des Gefaͤßes, 
morinnen es enthalten ift, über feinen Stand erher 
ben wird, Es ift einerlen, ob es feicht oder tiefift, 
genug, wenn es nur fo viel Waſſer hergeben kann, 
als das Gewicht des Schiffes beträgt , fo ſchwimmt 
dieſes, die Wafferfäule mag Hundert oder zehn feyn. 
Blos die Oberfläche erleidet dadurch eine Beränder 
rung ; denn fie wird um fo viel erhödt , als das 
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Schiff duch fein: Gewicht Wolter aus dei Stelle 
treibt. * 


Um ſich hiervon noch mehr zu überzeugen, ges 
be man einmahl auf das Berhalten eines Körpers 
Acht, welcher ſpezifiſch leichter. als das Waſſer ift, 
und fih von dem trocknen Boden eines Gefaͤßes alls 
mählih im Waſſer erhebt, Bey Berfuchen hört 
‘ man die ©timme der Natur ; wir wollen uns. alfo 
bemühen fie zu hören. 


Auf den. Boden eines Gefaͤßes lege man ein 
Stuͤckchen Holz, und gieße alsdann nach und. nad) 
Waſſer hinein, Go lange das Waſſer dem Gewich⸗ 
te des Holzes noch nicht gleich koͤmmt, fo lange 
wird das Holz ruhig auf dem Boden liegen bleiben; 
fobald es ihm aber glei iſt, fobald wird ſich das 
Holz vom Boden trennen, und jedes Bewegung bes 


E 


Gefaͤhes nachgeben, zum offenbaren Beweife, dab es 


bereite ſchwimmt. 


Hier hat ſich der Berfaffer nicht genau genug 
ausgedruͤckt. Soll das Holz ſchwimmen, fo ift es 
nicht genug , daß das Wafler fo viel wiegt, als das 
Holz. Bey einem weiten Gefäße kann es viel mehr 
wiegen, und das Holz darinnen doch nicht ſchwim— 
men; fondern es koͤmmt dabey darauf an, daß das 
Waſſer fo Hoch im Gefäße ſtehe, als ſich das Hol; 
beym Schwimmen eintaucht, * 


Thut man noch etwas weniges Waſſer hinzu, 
ſo wird die Wirkung mehr in die Augen fallend; 
und fuͤllt man endlich das ganze Gefaͤß an, ſo 


ſchwimmt das Holz darum nicht beſſer. Das heißt: 


es ragt mit feinem groͤßern Stuͤcke über die Ober 
flaͤche des Waflers hervor. 
Ber 


— 
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Berhaͤlt ſich die Sache fo, fo ift es klar, daß 
das Holz in wenigem Waſſer eben ſo gut, als in 
vielem ſchwimmt, ober daß es von einer ganz klei⸗— 
nen Waſſerſaͤule fo gut, wie #n einer ſehr großen 
getragen voird.. Se mehr Waller man in dag Ges 
faͤß gieht , defto höher ſteigt es zwar, aber ohne 
den geringften- Einfluß auf den ſchwimmenden Koͤr⸗ 
per. Diejenigen, welche in London Gelegenheit har 
ben, die Ebbe und Fluth an dem Ufer der Them 
fe. zu beobachten, können dort zum Beweiſe deſſen, 
was bier im Kleinen gefagt iſt, einen Verſuch im 
Großen fehen. Biele Schiffe gerathen zur Zeit der 
Ebbe auf den Grund , die. bey ruͤckkehrender Fluch 
von einer. ganz kleinen Waflerfäule gehoben , und 
fhwimmend erhalten. werben, | 


Wenden wir bdiefes auf unfer obiges in Frage 
fiehendes Schiff an; fo fehen wir, daß es von eis 
ner niedrigen , aber hinreichenden Waſſerſaͤule eben 
fo gut, als von einer hohen getragen wird ; und 
auf den Körper des ſchwimmenden Menfchen anges 
wandt, ergiebt fich diefelbe Folgerung. Es ift als 
fo ein offenbarer Irrthum, welcher fih auf das 
Anfehen des Ariſtoteles fo lange in den Schu⸗ 
fen erhalten hat, daß eine höhere Waſſerſaͤule eis 
nem Schiffe einen groͤßern Widerftand leiſte als ei« 
ne Kleinere, hi 


Zwoͤlftes Kapitel. Alle Tebendige Landthiere , 
die vierfüßigen fowohl als die Friechenden , ſchwim⸗ 
men von Natur, 


Sowohl der Engländer Dugbhy, ale der 
Deutſche Weinmann, welche beyde tiber bie 
Schwimmkunſt geſchrieben haben , imgleichen ber 
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Franzoſe Thevenot, welcher, wie der Barfaſſer des | 
Artikels nager in, ber Eneytlopaͤdie berichtet , feine 
Schrift, Art de nager, aus jenen beyden zufams 
mengefchrieben hat ‚behaupten. einftimmig , daß alle 
Landthiere von. Natur ſchwimmen fönnen. 


| Der Verfaffer der Abhandlung , welche der 
Thevenotſchen Schrift vorgefeßt iſt, bemerft eben 
falls, daß feit zwey taufend Jahren Her, bie auf den 
heutigen Tag, noch Niemand daran gezweifelt, ja 
daß felbft nicht unberühmte Gchriftfteller dieſen Nas 
türlichen Vorzug bis auf den Menfchen ausgedehnt 
haben. Bazin hingegen , Rorrefoondent der Afas 
demie det Wiſſenſchaften zu Paris, giebt es in eis 
nem feinee Bücher, welches vor nicht langer Zeit 
zu Strasburg berausgefommen iſt, zwar als unbe 
zweifelt an, baß die Thiere ſchwimmen Können , 

laͤugnet es ao, daß der Menfh diefe Gabe von 
Natur hätte, und ſucht es fogar aus dem Bau ſei⸗ 
nes Körpers zu beweiſen. 


Bazin?s Schrift: Obferv. fur les plantes, et 
leur analogie avec des infedtes , erſchien bereits 
1741. Was er aber über das Schwimmen ber 
Thiere und Menſchen fagt, findet fih als Auszug 
im erften Bande des Hamburgifchen Magazins. 


Auch Borelli iſt der Meinung, daß die Lands 
thiere von Natur die Faͤhigkeit zu ſchwimmen haben, 
und giebt auch Gruͤnde dafuͤr an, die man in ſeiner 
Propof. 217. nachleſen kann. 


Man fuͤhrt indeſſen dieſe Schriftſteller nicht 
an, um auf ihr Anſehen einen Beweis zu gruͤnden. 
Die Frage betrifft eine Thatſache, und da iſt uns 
die Uebereinſtimmung derſelben, woraus erhellet , 
was die Naturforſcher aller Zeiten und Orten, ja 

faft 
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faſt alle Nationen hierüber geglaubt haben, ſchon 
genug, um eine fo allgemein anerkannte Wahrheit 
anzunehmen. Alle Thiere von allen Gattungen 
fhwimmen alfo von Natur. Der bloße Anblick 
fann ung davon überzeugen ‚und Buͤffon erzähle ‘ 
ung von Wanderungen der Mäufe, aus einer Sufel 
in die andere, fo gute Schwimmer find diefe. 

Eben diefer beruͤhmte Naturforfcher führt uns 
eine Beobachtung von dem Pontoppidan über die 
Rorwegiſchen Hirfhe an: Pountoppidan , fagt ev, 
bemerft von den Norwegiſchen Hirfchen , daß fie 
fih nur in den Diftriften von Drontheim und Ber 
gen, oder in den weftlichen Theilen des Reichs bes 
finden , und daß diefe Thiere bisweilen truppweiſe 
über die Kanäle ſetzen, welche zwifchen dem feſten 
Lande und den benachbarten Snfeln find. Sie pfle— 
gen alsdann ihre Köpfe zu unterftüßen, indem fie 
in einer Reihe Hintereinander fchwimmen , und ein 
jeder feinen Kopf auf die Gruppe feines DBorders 
manns legt, und wenn der Vorderſte müde ift , fo 
mwechfele er feinen Platz mit einem andern. Dieſe 
kuͤnſtliche Hirſchſchwimmethode verdient Bewunderung. 
Der Grund aber, warum fie ihre Köpfe aufeinans 
der ftüßen, kann wohl fein anderer feyn, als meil 
das Gewicht des langen Geweihes den Kopf zu fehr 
beſchwert und niederdrüft. In den Befchreibungen 
von Meifen nah den Nordpole wird haufig ven 
den weißen Bären erzählt, daß fie, um den Ber 
folgungen der Jaͤger zu entgehen, eine lange @tre 
Fe duch das Meer ſchwimmen, und fi als vor» 
seefliche Schwimmer zeigen. 


Da die Fähigkeit zu ſchwimmen von allen. Nas 
turforſchern als ein allgeineiner Borzug aller Thiere 


anerkannt wird, fo entfland bey vielen die Frage: 
Darum 
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Warum wohl die Natur den Thieven ein fo koſtba⸗ 
res Geſchenk in reichlihem Maße verliehen, und , 
dem Menfchen , welcher nach allen Gründen deſſen 
doch noch wuͤrdiger gemwefen wäre, verfagt hat, 


Thevenot glaubte, daß zwar aud der Menfh 
diefen Borzug von der Natur fo gut, als die Thiere 7 
erhalten habe, daß er ihn aber nur dadurch verliere , 
weil er die Gefahren des Todes fenne, und fih das 
vor fürchte , dahingegen die Thiere einer folchen 
Furcht unfahig wären. Dieſe Meinung ift feines» 
weges befriedigend, und gründet ſich eben fo wenig 
auf richtige phyſikaliſche Saͤhe, als auf zuverläßige 
Beobachtungen. Bey dieſer Frage ſchraͤnkt man fich 
hier blos auf die Thiere ein. 


Zuerst, frägt der Verfaſſer: Worauf ſtuͤtzt ſich 
benn die alte, und man möchte fagen , allgemeine 
Meinung, daß die Thiere keine Furcht haben, daß 
die Sucht feine Gewalt über ihren Muth und ihre 
Einbildungskraft äußere ? Man giebt zu, daß bie 
Thiere nicht die Faͤhigkeiten befißen , eine entfernte 
Gefahr aus Bernunftgeünden voraus zu fehen, und 
alfo auch nie im voraus eine Furcht davor haben 
können. Wein, wenn fie fih-wirklid in Gefahr 
befinden, fo zwingt fie vie Lebhaftigkeit ihrer Ems 
pfindung, für ihr Beben beforat zu feyn, und fie ges 
vathen in Furcht und Verwirrung. Man verfuche 
es einmahl ein Pferd, einen Efel oder Hund, oder 
irgend ein anderes Thier mit Gewalt ins Wafler zu 
treiben , fo wird daſſelbe nichts weniger als willig 
folgen , fondern mehrencheils feine ganze Staͤrke 
anwenden , um bevaus zu Fommen ; «8 wird frinen 
großen MWiderwillen fowohl duch die Stimme als 
duch den Blick, und duch ein Zittern an allen 
Gliedern zu erkennen geben. Der Verfaſſer bat 
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ein Pferd geſehen, welches ſonſt ein muthiges und 


1 


munteres Thier war, und welches demohngeaditet ſo 


ſehr in Furcht gerieth, als man es ins Waſſer 
treiben wollte, daß es in Einem Augenblicke uͤber 


und über mit kaltem Schweiße bedeckt wurde. Wir 


dürfen ja nur daran gedenken, wie leicht die Pferde 
und Thiere überhaupt erſchrecken, und vor Furcht 
außer ſich gerathen. Wie viele giebt es nicht, bie 
entweder wegen ihres blöden Gefichts , oder wegen 
ihrer zu lebhaften Phantafie, oder wegen ihrer zu 
großen Reigbarfeit , fo leicht duch das Erſchrecken 
außer fich gerathen, daß man es zu ihren Eigen» 
fehaften vechnet, und fie deswegen feheu nenne? Ein 
Geſchrey, ein Stein, ein Pfahl, etwas Blankes, 
ein Graben find hinreichend, fie plößlich anzuhal⸗ 
ten , fie in Verwirrung und zur fehleunigften Flucht 


zu bringen. Wenn fie alfo fchon bey diefen Dins 


gen fo fehr in Furcht geraten , wie viel mehr wird 
das gefchehen, wenn fie ſich mitten in dem Waſſer 
befinden, melches ihnen plößlih ihre. warme Baus 
che erkaͤltet, und wo fie fi in viel größerer Ge, 
fahr glauben. Der Mangel an Furcht kann daher 
unmöglich der Grund ſeyn, warum fie von Natur 
im Wafler ſchwimmen können, man muß alfo einen 
andern auffuchen. 


Sind die Thiere der Furcht unterworfen , fü 
muͤßen fie fo gut als der Menfch, den Vorzug von 
Natur ſchwimmen zu fünnen, verlieren. Und do 
geſchieht dieſes nicht. Man werfe einmahl einen 
Hund oder ein anderes Thier ins Waſſer, ſo wird 
derſelbe, des Schreckens ohngeachtet, das ihn bey 
der vermeintlichen Gefahr uͤberfaͤllt, recht gut 
fhwimmen, Anfangs wird er frenlih von dem 
Falle hernieder getrieben werden , aber fehe - bald 
wieber auf die Dberflähe zuruͤck fleigen. In 

Dies 
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dieſer Lage iſt fein erſtes Gefhäfft, den Kopf, 


2 


# 


weichen er zum Athem frey haben muß, vor dem — 


Waſſer zu ſichern, und ihn außerhalb demſelben 
zu halten, Iſt das gefchehen, fo drehet er feine 
Augen umher , und unterfüucht gleichfam ven Damm, 


$ 


der ihn umſchließt; dabey bleibe er ftille ſtehen, 


als ob er erſt mi. fich felbft zu Rathe ginge, und 
wenn er fih zu dem Wege enefchloffen hat, auf 
welchem er am beften. aus diefem befchwerlichen Eles 


mente heraus zu kommen glaubt; fo füngt er an zu 


fhwimmen, indem er feine Beine bewege, und fleus 
evt dem erwählten Drte zu. 


Diefe Beobachtung zeigt ung von ber einen 


Seite , daß die Thiere, auch felbft bey dem hoͤch— 
fien Grade der Bucht, doch ihre natürliche Für 
higfeit zu ſchwimmen behalten ; von der andern 
entdeeft fie ung die wahre Urfahe , woher fie dies 
fes natürliche Talent befißen. Iſt naͤhmlich der 
Stoß, den fie duch den Fall erhalten haben, von 
dem Waſſer überwältigt worden , fo hebt fie das 
Waſſer in die Höhe, es trägt fie, folglich find fie 


fpezififch leichter, als das Waſſer. Alsdann hals 


ten fie nur den Kopf außerhalb dem Waſſer, um 
frey athmen zu können, und fo fangen fie zu 
ſchwimmen an. Die Beregungen , welche fie 
machen , gefchehen mit den Füßen, weil fie nichts 
anders als Gehen gelernt haben , wenn fie ihren 
Drt verändern wollen. Alſo ihre fpesififche Leiche 
tigkeit, und die natürliche Lage ihrer Gliedmaßen , 
find die Urfahe ihrer natürlichen Gabe zu ſchwim— 
men. Dies will fo viel fagen, daß die Thiere 
nicht genöthige find, im MWaffer eine geywungene 
unnatürliche Lage anzunehmen. ie befinden fich 
hier eben fo gut, als wenn ſie auf des Erde ſtehen. 


Ihr 
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Idhr längerer Hals macht es Ihnen bequem den 
Kopf in die Luft hinauf zu ſtrecken. Der Körper, 
deſſen Schwerpunkt unter den Bauch füllt, bleibe in 
feiner natuͤrlichen Stellung. Die Beine hängen fo her— 
ab, wie es zu dem Schwimmen erforderlich ift, und 
die Bewegungen, welche fie machen, find diefelben , 
an die fie auf dem feften Lande gewöhnt find. Alles 
ift alfo bey ihnen Natur, alles eine bloße Folge von 
dem Mechaniſmus ihres Körpers, und daher iſt ihnen 
dag Schwimmen natürlid. 


Wir wollen einmal auf einen Augenblick annehe 
men, der Rörver des Thieres wäre nicht auf Die er— 
waͤhnte Art organifivt, würde es alsdanı wohl von 
Natur ſchwimmen? Gewiß nicht. Laͤge z. €. der 
Schwerpunkt nicht unter dem Bauche, ſondern im Ko⸗ 
pfe, fo würde dieſer nach hydroſtatiſchen Geſetzen ims 
mer unterwaͤrts gekehrt, und ganz vom. Waſſer bedeckt 
ſeyn. Alsdann moͤchte es ſeine Beine bewegen, und ſich 
drehen, und wenden, wie es wollte; ſo wuͤrde es doch 
nie den Kopf in die Hoͤhe bringen, und frey athmen 
können, mithin zum Schwimmen von Natur unfaͤ— 


big feyn. 


Ehen viefe Meinung äußert Borelli, wenn der» 
ſelbe fäpreibt: Nicht aus Mangel der Furt, fa.deen 
wegen vortheilhafter Geftalt und Einrichtung ihres 
Körpers, können die Thiere von Natur ſchwimmen. 
Auh Baziu, haͤlt fi über die alte gemeine Meis 
nung auf, und behauptet ganz richtig, daß die Thiere 
deswegen von Natur ſchwimmen, weil ihr Körper fo 
gebaut ift, daß er ihnen im Waller Vortheil vere 
Schafft. 


Ballens fortgef- Magie 10. TH. P Aus 
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Aus den angeführten Gründen erhellt ferner, 


wie unzureichend die Meinung derjenigen ift, weiche 
glauben, daß der Vorzug dev Thiere, von Ratur 
fdwimmen zu fönnen, auf den Bewegungen ihrer 
Füße beruhe. Dieſe Bewegungen mögen aud wirk— 
lich fo beſchaffen fin, oder von ihnen angenommen 
werben, wie fie wollen, fo werden fie. uns doch nie 
überreden fönnen, daß fie flarf genug wären, einen 
Körper über dem Waſſer zu erhalten, welcher nit von 
Natur ſpezifiſch leichter , und vermöge feines ganzen 
Baus, g ſchickt wire, eine ſolche Wirkung hervorzu— 
bringen. Alles was ſchwerer, als das Waller ift, 
muß entroeder geſchwinde, oder langfam zu Boden 
finfen. 


Der Verfaſſer will dieſe Unterſuchung das 
wit beſchließen, daß er zeigt, die Thiere koͤnnen 
deswegen von Natur ſchwimmen, weil dev Schwer—⸗ 
punkt bey allen unter din Bauh faͤllt. Das ift 
der Theil, welcher das Gewicht des ganzen Köte 
pers concentrirt zu empfinden hat, und iſt dieſer 
wichtige Punkt unterfiüßt , fo bleiben alle Glies 
bee ,„ den Geſetzen der Mechanik zufolge im 
Sleihgewichte, und in ihrer gehörigen Lage, oh—⸗ 
ne die geringfie Empfindung von Ungemächlich- 
keit , oder Zwang ; vielmehr fönnen fie fih um fo 
leichter bervegen, je weiter fie von dem Schwer—⸗ 
punfte entferne ind. Es ift ein Geſetz der Mer 
chanik, daß die verſchiedenen Punkte in dem Ars 
me. eines Hebels ſich deſto gefchwinder bewegen , 
je meiter fie von dem Unterftüßungspunfte ents 
fernt find; und daher find die langen Beine au 
immer die ſchnellſten und leichteften. Und eben 
deswegen Fann der Kopf bey den Thieren, da er 
an einem langen Halfe fißt, mir großer Schnel—⸗ 
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figkeit außerhalb dem Waſſer gebracht werden, Die 
Füße, die unter dem Bauche herabhängen , find auch 
leicht zu bewegen, weil fie ihre natürliche Bewe— 
gungsart beybehätten. Und fo iſt es klar, warum 
die Thiere im Waſſer mit einer ſolchen Leichtigkeit 
weiter fortruͤcken; denn fie machen in ihm diefelben 
Bewegungen, welche, fie von ihrer: Geburt an, auf 
dem feften Lande ausgeübt haben. 


Damit aber auch nicht der geringfte Zweifel ges 
gen die bisher vertheidigte Behauptung , daß alle 
Landthiere von Natur ſchwimmen fönnen, übrig bleis 
be, fo erinnert man die Lefer an jene Hauptregel 
der Phyſik, daß alle organifhe Körper fpezififch 
leichter, als das Waller find. Da nun Niemand 
läugnen wird, daß die Körper der Landthiere wahre 
organifche Körper find, fo muͤſſen fie eben deswegen 
die Eigenfhaft haben zu ſchwimmen; und da biefer 
Borzug noch durch die natürlihe Bewegung ihrer 
Glieder unterftüßt wird, fo folgt daraus, daß fie von 
Natur auch die Gabe haben muͤſſen, nach ihrem Will 
kuͤhr zu ſchwimmen. 


Die kriechenden Thiere ſind ebenfalls orga— 
niſche Koͤrper, und ſowohl die Erfahrung, als 
phyſikaliſche Gründe lehren uns, daß fie im Wafs 
fer nicht unterfinfen, und von Natur die Fihig- 
feit haben, nach ihrem Welieben zu ſchwimmen. 
Sie feßen, wenn Luft, oder Nothwendigkeit ſie 
Dazu antreibt, über Bäche, Kanäle, Ströme, und 
fhwimmen in Gen herum, wie. es ihre Laune 
mit ſich bringt, Die Naturgefhichte von Egyp⸗ 
zen liefert uns biervon eine Menge von Benfpier 


In. Da der Berfaſſer felbft Luft hatte, darüber 
2 Ver⸗ 
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Verſuche anzuftellen, fo verſchaffte er ſich einige grobe 
ſchwarze Schlangen, und ließ fie in einen geräumigen 
Teich werfen, Hier ſchwammen fie mit dem Kopfe, 
und dem oberſten Theile des Ruoͤckens oberhalb dem 
Waſſer. Sie bemegten fi im Waſſer von einem 
Orte zum andern , und ſteuerten auf der Oberflaͤche 
Din, eben fo wie fie es auf dem Lande zu machen pfles 
gen. Eben dinfelben Verſuch machte er auch mit ſehr 
vielen Eidechſen, kleinen, mittlern und großen, und 
der Erfolg war immer der nihmlihe. Er bemerk— 
te noch bey ihrem Gchmimmen das Gonderbare , 
daß ihre Weg nie gerade ging, und dieſes kam das 
ber, weil fie immer beyde Füße einer Seite zu gleis 
der Zeit, und alfo abwec;felnd erſt die der rech—⸗ 
ten, und dann die der linken Geite beroegten. Und 
eben fo richteten fie auch den Kopf bald nah ber eis 
nen, bald nad) der andern Seite. Ihr Berfahren 
zeigt, daß man bey verſchiednem Gebrauche der Mits 
tel denfelben Zweck auf eine verfchiedene Weiſe ers 
reicht. 


Die kriechenden Thiere ſind auch fuͤr Kaͤlte, und 
Waͤrme ewpfindlich. So ſehr die Waͤrme ſie und 
alle Thierklaſſen belebt, und munter und thaͤtig macht, 
fo ſehr druͤckt ſie die Kaͤlte aieder, macht fie gefuͤhllos, 
und verfeßt fie gleichſam in eine Unthaͤtigkeit und ins 
terimiftifhen Zodessuftand, Daher findet man fie im 
Winter in ihren Höhlen eingefchrumpft, und zufams 
mengezogen, ganz erftarrt, und ohne Bewegung. 
Legt man fie in diefem Zuftande ins Waſſer, fo bleis 
bin fie unbeweglich; ſchwimmen aber dem ungeachtet 
doch nuch auf dem Waſſer. 


Aus 
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Aus allen diefen Beobachtungen ergiebt es fich, 
daß die Natur allen Landthieren darinnen einerley Ein; 
richtung gegeben hat, daß fie alle ſchwimmen, weil fie 
organifhe Körper find, und daß fie das Bermögen 
baben, fih nah Willkuͤhr im Waſſer zu bewegen. 
Der Unterſchied zwifchen dem Schwimmen der viers 
füßigen, und kriechenden Thiere ruͤhret ganz von ih— 
rem virfihiedenen KRörperbaue her, denn man bemerkt 
durchaus, daß beyde diefelben Bewegungen im Wafs 
fee mahen, an welche fie auf dein feften Lande ges 
wöhnt find, 


Dreyzehntes Kapitel. Viele Vögel Haben 
von Natur dag Bermögen zu fihwimmen ; andern 
fiheint es verfagt zu feyn, | 


Der Grgenftand, melchen ich jeßt beruͤhre, ift 
zwar fihr ausgedehnt, aber bier fann bloß die Res 
de davon fenn, was auf das Schwimmen Bezie⸗ 
hung hat, 


Das Gefchlecht der Bögel ift Fehr zahlreich, 
und es möchte wohl nicht zuviel gefagt feyn, wenn 
man behauptet, daß es weit mehrere Arten von Voͤ— 
geln gäbe, als es vierfuͤßige Thiere giebt. Ihr Ge— 
bie:d ift die Luft, aber die verſchiedene Art ſich zu ev» 
‚nähren, macht, daß man fie in Wajlervögel und Lands 
vögel abtheilt, und unterſcheidet. Und ob es gleid) 
ihrer viele giebt, welche in der Luft. ihre Nahrung fin 
den, wie die Gchwalben, welche ſich von denen, in 
der Atmoſphaͤre berumfliegenden Inſekten ernähren, 
oder die Maubvögel, der Adler, ver Falk, der 
Sperber und andre, welche auf andre Bögel Angrif— 
fe tbun, und in dem weiten Kaume der Luft Jagd 
auf fie machen, fo werden diefe doch zu den Land⸗ 

P 3 voͤgeln 
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vögeln gezählt, weil fie ihre Nahrung auch zum 
Theil von der Erde einfammeln, und ihre Wohnung 
auf dem Lande haben. 


Die Waſſervoͤgel ernähren ſich meiftens von Fi—⸗ 
ſchen, und fhwimmen daher auf dem Waſſer umher, 
durchfchneiden es, tauchen fi darinnen unter, und 
befinden fi mit einem Worte, fo ungesmwungen, 
und glüflih darinnen , als die andern Bögel auf 
dem Lande. Bey Gtürmen und in den größten Uns 
gerittern bleiben fie ruhig; fie fommen alsdann in 
großen Haufen zufammen , ämpfen mit dem Winde, 
fpielen wit den Wellen und find munter und luſtig, 
ohne zu fürchten, daß fie erttinfen möchten. Auch 
vertragen fie fich unter einander recht gut, weil fie 
ſich mitten im Ueberfluße und Gommer und Winter 
über, über der beweglichen Tafel von allerley Ars 
ten von Fiſchen befinden, und ihr Schnabel jederzeit 
vollauf bat, dabey ihre gegenfeitige Zuneigung das 
ungertrennlihe Band und die freundfchaftliche Waſſer— 
jagd ihre tägliche Unterhaltung if. Sie vergreifen 
fih nicht an ihres gleichen und beflecfen ſich nicht 
leicht mit dem Blute andrer Bögel. Sie leben lies 
ber auf dem Meere, ale auf dem Lande, und vers 
laſſen e8 nur, wenn fie ans Ufer fteign, um Ener 
zu legen, oder wenn fie mit einer gemachten Beute 
beladen, ihren Jungen die nöthige Nahrungsbeduͤrf— 
niffe zutragen. Sobald ihre Jungen fliegen können, 
führen fie diefelben aufs Meer und unterrichten fie im 
Schwimmen, 


Ale Waſſervoͤgel Haben von Natur das 
Bermögen, nah MWilführ zu fchwimmen. Sie 
haben einen organiſchen Körper, und gehen das 


der 
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ber im Waller nicht unter , welches das erfte und 
weſentlichſte Erforderniß zum willkuͤhrlichen Schwim— 
men iſt. Der ganze Bau ihres Koͤrpers kann uns 
uͤberzeugen, daß dieſes richtig ſey. Sie find mit 
leichten Federn bekleidet, und die Haut iſt mit ei— 
nem dichten Ueberzuge von Pflaumfedern bedeckt, 
welcher von der Natur gegen das Eindringen des 
Waſſers gleichſam uͤberfirnißt oder laͤckirt iſt, fo 
daß keine Feuchtigkeit ihn durchdringen kann. Sie 
ſind ſtets zum Fliegen und ſtets zum Fiſchen be— 
ſtimmt, beſtaͤndig ins Waſſer verſenkt und beſtaͤn⸗ 
dig trocken. Dieſe Vorzuͤge ſind die Folgen ihrer 
geringen fpezififchen Schwere. Ihren Gliedern ſieht 
man es auf den erſten Blick an, daß ſie zum 
Schwimmen gebaut find, Die breite Berbindungs⸗ 
haut zwifchen den Zehen; dieſe Schwimmhaut madır, 
daß die Füße ihnen fehr gut anftatt eines Muber» 
paars dienen. Ben ihrem Gebrauche faltet ſich die 
Haut abwechfelnd zufammen, und breitet ſich wieder 
aus, wobey der Körper einen. binlänglich ſtarken 
Stoß erhält, und in der angenommnen Richtung 
fortgehet. Der lange Hals und Schnabel find fehr 
geſchickt, die Richtung des Weges zu halten und 
zu modificiren, und das Gefchaft der Fiſcherey ohne 
Berwirrung zu verrichten. Ihre Knochen find fü bes 
roundernswürdig zufammengefüge, daß man die Bes 
ſtimmung im Waſſer zu dienen nicht verfennen Tann. 
Sie find ein wahres Mufter zu bem Bau eines Schif⸗ 
fes. Beſonders verdient der Bau des Halſes Bewun⸗ 
derung, der zu den mannigfaltigſten Bewegungen ge⸗ 
ſchickt if, Er kann ſich zuruͤckbiegen, ſich vorwaͤrts 
ausdehnen, ſich auf den Ruͤcken legen und fo das Ge— 
wicht des Kopfes in die Mitte des Körpers, oder in 
den Schwerpunkt bringen, welcher von der Na 
P 4 tur 
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tur mweiglih mitten zwiſchen die Muffeln der 
Bruft gelegt if. Es macht daher dem Beobach⸗ 
ter Deranügen , denn er fie im Waſſer rudern 
fiebt und bemerkt, wie gefhikt fie die Beroeguns 
gen Des Kopfes und des Halfes mit den Bewegun— 
gen der Fuͤße in Uebereinftimmung zu bringen wif 
fen, wenn fie ſchwimmen. Dieſe  entgegengefeßte 
Gliedmaßen merden alsdunn in Thaͤtigkeit gefeßt, 
und auf eine fo meifterhafte Weiſe regiert, daß ber 
u Körper in einem vollfommnen —— 
eibt. 


Aus * was bisher geſagt worden; — 
let zur Snüge, daß alle Arten von Waßervogeln 
gebohrne Schwimmer find. Sie haben alle erfor⸗ 
derliche Eigenſchaften, um der Unbeſtaͤndigkeit des 
Waſſers troß zu bieten. Daher der Anfiand und 
die Grazie, mit der fie ſchwimmen. Man beobachte 
die Schwäne, fagen die Naturforfcher , mit welcher 
Eleganz fie ſchwimmen, und wie majeflätife fie 
über die Oberfläche der Wellen hinfahren! fie ſcher— 
zen, ſie fohlagen mit den Flügeln, fie tauchen ſich 
unter und fommen wicder mit Anſtand empor , fie 
‚wiegen fih auf den Wellen, und das alles hun fie” 
mit einer Zuverſicht und Leichtigkeit, welche eben fo 
ſehr ihre Geſchicklichkeit, als ihr MWohlgefallen an 
dieſem Spiele beweiſet, Daher iſt der Schwan das 
Sinnbild der Gewandtheit und des Anſtandes, 
und dieſes fällt uns zuerſt beym erſten Augenbli— 
cke in die Augen, noch mehr, als ſeine Schoͤn⸗ 
heit. 


Man muß no bemerken, daß der Anſtand 
und die Anmuth, melde der Schwan bey feinen 
Bewegungen im Waſſer zeigt, eine nothwendige 

Sole 
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Folge ſeines Gliederbaues iſt, welcher es ihm leicht 
macht, ſich beſtaͤndig im Gleichgewichte zu erhalten, 
und dies iſt die erſte Bedingung, ohne die kein le— 
bendiges Geſchoͤpf ſich auf dem ſchwankenden Waſ— 
ſer erhalten kann. Beobachtet man hingegen den 
Schwan, wenn er auf dem Lande geht, fo ver 
ſchwindet ſogleich fein gefalliges Anſehn; jeßt hat er 
einen ſchwerfaͤlligen, einen watfchelnden Gang, faft 
als ob er Hinfte, - Was von dem Gchmwane ge: 
fagt ift, das gilt von allen Waffervögeln, ja von al» 
fen lebendigen Gefchöpfen, 


Es giebt eine andre Klaffe von Waffervögeln, 
welche auch von Natur fhmwimmen koͤnnen. Sie 
unterſcheiden ſich von den vorhergehenden dadurch, 
dab fie feine Schwimmhaut an den Füßen haben. 
Dahingegen find ihre Beine fehr lang, fo daß fie 
in Bergleih mit dem Körper unformlich ausfehen ; 
ingleichen haben fie einen ſehr langen Hals. Dies 
fe Bögilarten, welche ſehr zahlreich find, leben füs 
wohl auf dem Waſſer, als auf dem Lande, und fur 
chin und finden ihre Nahrung an beyderley Dirtern. 
Das Meer lieben fie nicht, fondern fie ziehen das 
niedrige Waller der Suͤmpfe, Moräfte und Geen 
vor. Iſt das Waſſer niedrig, fo laufen fie darins 
nen überall herum; ift es aber tief, fo halten fie 
fih mehr an dem Ufer auf, und ernähren fi von 
Sifhen, oder Sufeften und Gewürme, welche ſich 
im Bodenſchlamme aufhalten, wobey ihnen ihre lan- 
ge Brine, ihr langer Hals, und ihr harter Gchna- 
bel ſehr zu flatten kommen. Bisweilen ſieht 
man auch dieſe Waſſervoͤgel ſich mitten in tiefes 
Waſſer hineinwerfen, und vermoͤge ihres Körpers 
baus ſchwimmen, und da ſie ebenfalls mit einer 
überfivnißten Decke von Phflaumſedern verſehen 


* 
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ſind, ſo ſchwimmen ſie nicht bloß, wenn ſie auf 
ben Fang ausgehen, ſondern auch zu ihrem Ber, 
guügen, 


Unter den vielen Waſſervoͤgeln giebt es meh» 
vere, weiche fo vorteeflih untertauchen und unter 
dem Waller Hinlaufen fönnen , daß fie vorzuges 
weife den Namen der Taucher verdienen. Cie pfles 
gen fih häufig auf niedrigen Gewaͤſſern aufzuhale 
ten. Sobald fie ihre Beute ins Auge gefaßt has 
ben, ſo verfolgen fie diefelbe unter dem Waſſer fo 
lange, bis fie fich derſelben bemächtigen , und fie keh⸗ 
zen dann ganz vergnügt wieder auf die Oberfläche 
zuruͤcke. Sie verſtehen fih alfo mit einer hinlaͤng⸗ 
lichen Menge von Luft zu verfehen, die Athmens— 
organe halten fie fo lange gefchloften, und fie fchos 
nen ihre Kräfte gehörig, um deflo länger aushalten _ 
zu koͤnnen. Kurz, fie verftehen ihre Sachen meifter 
haft. einzurichten , und fo leben fie immer zuft ieden und 
vergnugt. 


Die Natur, welche den Boͤgeln ihr Daſeyn 
giebt, ſorget auch fuͤr ihre Erhaltung. Da nun 
das feſte Land fir dieſe zahlreiche Klaſſe von 
Geſchoͤpfen nicht hinlaͤngliche Nahrung hervor— 
bringt, fo hat die Natur fie fo gebaut und fo 
gekleidet, daß fie fih in die Luft Heben, und auf 
dag Waſſer bigeben , und fo an dem, zu ihren 
Erhaltung tauglihen Orte fih aufhalten können. 
Wir Haben in der vorhergehenden Betrachtung 
einen Blick auf diejenigen Bögel geworfen , wels 
he auf dem Meere und auf niedrigen Gemäflern 
leben; nunmehr müflen wir aber auch die übris 
gen Arten von Bügeln, jedoch bloß in Beziehung 
auf unfern Gegenſtand, auf das Schwimmen, 

bes 
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betrachten. Einige wenige Bemerkungen werden hier 
genug feyn. 


Die Bögel, welche auf dem Lande leben, Has 
ben weder eine Schwimmhaut an ihren Füßen, 
noch eine Decke von Pflaumfedern an der Haut. 
Diefes find die ficheren Merkmahle, aus denen man 
erſieht, daß fie vom Waſſer ausgefchloffen, und für 
das Land beftimmt find. Ihr Hals ift nur mittels 
mäßig lang, oder gar kurz. Sie haben einen hate 
sen Schnabel, und harte und flarfe Klauen, Sie 
find gemacht, den Widerſtand, welchen fie bey ih» 
ten Speifen, und an der Erde felbft, welche fie oft 
erft auffeagen müffen , finden, zu. überwältigen. 
Urberhaupt darf man nur die Werkzeuge, mit denen 
die Vögel von der Natur verfehen find, betrachten, 
fo erkennt man fogleih ihre Beſtimmung. Wer, 
ſollte wohl glauben, daß es zwiſchen den ſchwim⸗ 
menden Eisbergen in dem ungeheuren Gchneewelte 
tbeile des Suͤdpols, mo man jegt nicht mehr hof 
fen darf, ein fefles Sand oder bewohnte Infeln zu 
finden, Boͤgel gebe, welche in einer fo traurigen 
Gegend aushalten. Und doch ift es fi. Der 
Kapitain Cook, hielte fie anfangs für Borbothen, 
und Ankuͤndiger eines nahen Landes, aber er wur— 
de bald feinen Irrthum gewahr, denn ba ev eis 
nige erlegte, fo fand er zu feinem Erflaunen, daß 
fie nicht nur mit einer dichten und faſt undurch⸗ 
dringlichen Dee von Pflaumfedern bekleidet, fon 
dern auch mit einem doppelten Weberzuge dev dichte, 
fien federn verfehen waren. Diefe Bekleidungen 
überzeugten ihn , daß fie von ber Natur dahin 
gebannt wären, weil es ihnen an nichts fehlte, 
un fi in einer fo unwirthbaren Gegend zu hal⸗ 


ken, ja ſich ſogar dort recht wohl zu befinden, 
Denn 
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Denn fie leben an diefer Grenzſcheide ber Erdkugel 
alle ganz wohl, und eine jede Art giebt durch ih⸗ 


ren Bau, und durch ihre Bekleidung auf das deut⸗ 


fichfte zu erfinnen, was für ein Alima, und was 
fir eine Gegend ihnen, ale Koloniſten angemiefen 
find. Da fie im Waſſer, und in einer ſtrengen Käl- 
te leben muͤſſen, fo find fie mit einem Ueberzuge 
von Pflaumfedern gegen die Kälte überpelzt, und mit 
eine Schwimmhaut verfehen, 
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Aus dem, was bier geſagt worden iſt, erſieht 


man, daß es Voͤgel giebt, welche nicht im Waſ— 
fer leben können, weil es ihnen an den dazu et» 
forderlichen Werkzeugen mangelt, © Gleichwohl find 
viele von Diefen im Stande, über das Waſſer zu 
reifen, und über weite Meere zu ziehen, In eins 
fallendee Noch pflegen fie dann wohl auch auf eine 
finnreihe Art zu fhmwimmen. Andere aber find 
fo ſchwach, daß fie auch dieſen Vortheil ensbehren 
müffen. 


Mas die erftern betrifft, fo weiß man, aus 


welhen Untriebe fie ihre große Wanderungen uns 
ternehmen ; die Schwalbe, melde bie fühlen 3er 
phyre des Frühlings liebt, verläße das heiße Egyp⸗ 
ten, und fliegt über das Meer, um bey uns in 
einer milderen Gegend unfern Sommer durchzu⸗ 
leben. Die Sramersvögel , die Schnepfen, und 
fo viele andre Bogel, welche im falten Norden 
zu Haufe find, gehen, wenn die Natur dort alles 
in Schnee einpackt und bedeft , über Land und 
Meer, und fommen den — * mit zu genie⸗ 
ßen, welche ihnen unſre Oelbaͤume und Maftirr 
baͤume anbieten, ſie kommen in unſer Italien 
an, wo Schuce und Eis nur kurze Zeit dauren, 
und 
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and zu unſern Saarfeldern , welche veih an Korn 
und Inſekten find, Das nhmliche hun die Ler⸗ 
hen, die Wachteln und hundert andre Voͤgelar— 
ten. Jede derfeiben nimmt das Tempo des ſchreck— 
lihften Aufdruchs, und die günftigfte Zeit in Acht, 
wartet den vortheilhaften Wind ab, merft mit 
Sehnſucht auf das Zeichen zum Abwarſche, und 
tritt dann muthig die geſellſchaftliche Emigrantens 
reife an. t 


Doch nicht immer find ihre Reiſen glücklich. 
Oft wenn fie ſich über dem Meere befinden, wer⸗ 
den fie von den Gtürmen , Wegen, Schnee und 
den unguͤnſtigen Winden überfallen, und alsdann 
ſcheinet ſich alles zu ihrem Untergange vereinigt zu 
haben, Der Berfaſſer erinnert ſich eines dergleichen 
Ungluͤcks, welches vor ungeführ zwanzig Jahren eis 
ne unzahlbare Menge von Krametevögeln auf dem 
Adriatifhen Meere trafe Die Küften von Apulien 
waren mir ihren Leichnamen gleichfam beſaͤet. Ein 
Sturm, mit Gchneegeftöber verbunden, hatte diefe 
Niederlage unter ihnen angerichtet, welche fo groß 
war, daß man noch viele Jahre nachher die Folge 
baven in der ©eltenheit diefer Bögel verfpürte. 


Allein ſelbſt auch alsdenn, wenn ihnen der 
Himmel und das Meer günftig find, verlangen, 
und ſuchen fie von Zeit zu Zeit Ruhe, weil 
fie durch die lange Reife ermüder werden. Als— 
dann pflegen fie fih haufenweiſe auf die Mas 
fien der Schiffe, denen fie begegnen, niederzulaſ— 
fen, ohne fih duch die milden Nachſtellungen ber 
Schiffer davon abfhreden zu laſſen. Sind fie 
aber diefer Hülfe beraubt und fo müde, daß fie 
ſich nicht länger im Fluge erhalten können, dann 
mens 
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wenden fie duch die Noch gezwungen , alle ihre 
Geſchicklichkeiten an, um im Schwimmen bie et» 
wuͤnſchte Ausruhung zu finden. Sie laſſen fih 
auf das Waſſer nieder, und werden von der 
Oberfläche deffelben ruhig getragen und fortger 
waͤlzt, oder fie lehnen fih, wie es die Wachteln 
machen, mit einer Seite auf das Waller, und breis 
ten den Flügel der andern Seite aus, fo daß er 
ihnen anflatt eines Seegels dient, und fo laſſen fie 
fih von den Winde forttreiben, und fie legen auf 
dieſe Eünftliche Weife einen guten Theil des We— 
ges fhwimmend zurüf. Man fieht daraus, wie 
erfinderiſch die Noth Thiere macht, und es ift zu 
bedauren, daß man ihr eigentliches Verfahren bey 
diefer finnreihen Schifffahrt noch nicht hat beobach— 
ten fönnen. Das wenige, was davon hier gefagt 
worden, verdankt man bloß dem Ungefähr. 


Es giebt Vögel , denen es an allen merhanis 
fen Hülfsmitteln zum Schwimmen fo ganz fehle, 
daß es ihnen unmöglich ift, fih auch nur ein mes 
nig auf dem Waſſer zu erhalten. Es find das 
eben Diejenigen , welche. keine Pflaumfedern an 
der Haut haben, und nicht mit dem Fette, oder 
Firaiſſe verfehen find, welcher die Federn für das 
Waſſer undurchdringlid macht. Ihre Federn 
ſind vielmehr ſo ſchlaff und weich, daß ſie im 
Waſſer den Augenblick ihre natuͤrliche Form und 
Beſchaffenheit verlieren, und faſt zu bloßen Sta— 
cheln werden. Bon dieſer Art find die Sperlin— 
ge, die Finken, Griegliße und überhaupt alle bie 
Kleinen, Boͤgel, welde in zahlreichen Geſellſchaf— 
ten unter einander leben, und fich gerne in der 
Nähe der Haͤuſer und der Staͤdte aufhalten. 
Diefe find fo ſchwaͤchlich und furchifam, daß fir 
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es auch bey der großen Hiße nicht wagen, an 
Seen oder Teichen zu trinken, wenn fie ihre Füße 
nicht auf das trockne Ufer, oder auf einen vorragens 
den Stein und dergleichen flüßen Fönnen, und trifft 
es fih ungluͤcklicher Weife , daß fie mitten in dag 
Mailer fallen, fo ift ihre Tod unvermeidlih. Das 





Waſſer durchweicht ihre Federn, und beneßt gleich 


ihre bloße Haut, welche an die Waſſerkaͤlte nicht 
gewöhnt ift, ihre Nerven werden davon gereizt, fie 
gerathen in Furcht und Entfigen, und gerathen aufe 
fer Fafung und Bewegung, und was bleibt ihnen 
noch für ein andres Schickſal übrig , als der Top. 
Ihr Federkoͤrper ſchwimmt zwar vermöge feines or⸗ 
ganiſchen Baues, und inſonderheit des Federgewebes, 
fie koͤnnen aber ihre naſſe Glieder nicht in ihrer na» 


tuͤrlichen Lage und Ordnung erhalten, und fie zu 


den erforderlichen Werrichtungen anwenden; fie mas 
chen daher fo unordentliche und ungefhifte Glieder 
bewegungen , daß fie, anftatt von einer Stelle zur ans 
dern fortzufchreimmen, vielmehr ihren Untergang bes 
ſchleunigen. 


Ueber dies macht die Kleinheit dieſer Voͤ— 
gel, daß auch ihre Kraͤſte nur von geringer Be— 
deutung find, und daher von dem Waſſerkampfe 


bald erfchöpft werden. Daher findet man fie zur . 


Sommerzeit fo häufig im Teichen und. andern Ges 
waͤſſern auf dem Waſſer herumtreiben, war 
haben auch die Kramersvögel , die Gtaare und 
mehrere andre Bögel keine Pflaumfedern ; _ ihre 
Federn aber find ſtaͤrker, und behalten im Waſſer 
eine Zeit lang ihre Beſchaffenheit; auch hat ihr 
Körper mehr Kräfte, und kann alſo, wenn 
Noth vorhanden ift, länger dem Mailer entgegen 


firauben, und fich beſſer erhalten, Dauert inzwiſchen 
bie 


v 
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die Noch ungluͤcklicherweiſe etwas lange, fo find rn 
fie ohne Rettung verloren. 


3 
f 
f > 


hr 


Vierzehntes Kapitel: Vom Boelfluge. Wenn 


der Beobachter feinen Blick auf den Flug der Bor 
gel, und auf das Schwimmen der Fifihe richtet, fo 
muß er ‚zwifchen beyden eine gewiſſe Uebereinſtim— 


mung und Wehnlichfeit anerkennen. Die Luft ift das” 


flüffige Element, welches den Vogel in den Stand 
feßet, fliegen zu Eönnen, fo wie das Waller dass 
jenige ift, welches ven Fiſch in den. Grand fißt,. 
zu ſchwimmen. Dieſe Mittel aeben die Unters 


E 


ftüßungspunfte , die bey jeder freyen Kortruderung | 


nothwendig find. Allein ift der Körper des Bogels 
von eben fo geringer ſpezifiſchen Schwere, als die 
Luft, daß er ſich mit ihr im Gleichgewicht erhalten 
kann? Und wenn eine Berſchiedenheit zwiſchen ih— 


nen ſtatt finder, laſſen ſich dann die Lehrſaͤtze des 
Archimedes eben ſo auf den Flug anwenden, 4 


ſich auf das Schwimmen der Fiſche anwenden 
laſſen. 


Es iſt gewiß, daß der Vogel in dem Augen⸗ 


blife, da er thätig zu ſeyn aufhört, aus feiner Höhe 


mit eihes befchleunigten Geſchwindigkeit berabfüllt ; 
foiglich kann fein Körper weder ſpezifiſch leichter, noch 
eben fo ſchwer, als die Luft ſeyn. Selbſt wenn er 
feine Flügel ausbreitet, kann er ſich dadurch allein 


nicht in der Luft erhalten. Durch welche Mittel alfo 


wird er in den Stand gefeßt, fich feiner größeren ſpe— 
zifiſchen Schwere ungeachtet, in die Luft zu erheben, 
und in ihr zu bewegen ? 


Um diefes zu erfahren, fo laffee uns beos 


bachten, was der Vogel thut, wenn er fliegen‘ 


will. 


be % | 
=: Fortgeſetzte Magie. 241 


w-. 
* 


will, Wenn er aus der Ruhe und dem feſten 


Standpunkte, welden er auf dim Erdboden ans 
genommen hat, zur Bewegung und zum Fluge 
übergeben will, fo zieht er fi zufammen , birgt . 
feine Süße , druͤckt ſich faſt ganz auf din Erdbo— 
den niederwärtg , und verkleinect fih gleichſam. 
Diefes find nichts anders, als Vorber itungen 
zum ©prunge , aber zu dem erſten Erdabſtoſſe, 
mit welchem alles Fliegen anfaͤngt, und zu glei— 
cher Zeit Halt er feinen Schnabel, Kopf und Hals 
eben dahin gekehrt, wohin er zu fliegen gedenkt. 
In dem Augenblide des Auffluges felbft , breitet 
er die Fluͤgel auseinander , bildet dadurch eine 
große Federfläche , und mit dieſer fchläge er fehe 
ſchnell und anhaltend gegen die unter ihm befind- 
liche Luft, und weil die ganze Einrichtung und 
BVefchaffenheit des Flügels es nicht geftattet , - daR 
die zuſammengedruͤckte Luft fo gleich wieder ent 
wifcht, fondern macht, vermöge ihres MWiderflans 
des, und ihrer Federkraft, daß fie gegen die innere 
Woͤlbung der Flügel getrieben wird; ſo entfpringt 


daraus der Widerſtand, welcher jederzeit mit der 


Schnelligkeit, oder Stärke der Bewegungen im 
Verhaͤltniſſe ſteht, und wegen der Glafticität der 
Luft bey jedem Fluͤgelſchlage eine Gegenwirkung 
hervorbringt , wodurch der Vogel von der getroffe— 
nen Luftwelle in die Höhe gehoben wird, und 
diefe hält ihn dergeſtalt, daß er nicht fallen kang. 
Ein jeder Fluͤgelſchlag ift ein neuer Sprung , mo» 
durch der Vogel, mie vermittelft eines Hebels hoͤ— 
her gelangt. Mill er darauf in dev Luft fortge⸗ 
hin, fo leiter ihn der Stoß, und die erlangte Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Koͤrpers, und er beſchreibt ſo 
viele krumme Linien, fo vielfältig die Schlaͤge ber 
Flügel, oder die Sprünge find, welde er in ber 
Luft macht. Je ſtaͤrker der Fluͤgelſchlag, je hoͤ⸗ 
Zallens fortgeſ. Magie 10. Thl. DI de 
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her fleigt der Bogel, je langfamer und ſchwaͤcher die⸗ 


fe Fliegelruder wirken, defto matter und tiefer ge— 
ſchieht das Fliegen. 


Das Fliegen ift alfo keine Folge einer größern 
oder geringern fpecififchen Schwere, fondern eine 
Wirkung der Thätigkeit des Vogels, und nahmentlich 
des Stoffes, melden er feinem Körper durch die Bis 
wegung der Fluͤgel arpalt. 


Betrachten wir ben Körperbau der Vögel, fü 
finden wir, daß er auf das geſchickteſte eingerichtet 
iſt, um die vorbefchriebenen Zwecke zu erreichen. Die 
Befchaffenheit der Flügel ift bewundernswürdig, die 
Knochen find ziemlich Tang und leer, und ihrer gros 
fen Dünnheit ungeachtet, dennoch harter, als die 
menfhlichen Knochen. Das bat die Natur, wie 


Galilei bemerkt, . in der Abficht gethan, damit fie 


deſto leichter wären, und doch eine hinlängliche Fe— 
ftigfeit haben ; der» vordere Theil der Flügel endigt 
fi in eine fefte Haut, faſt wie in eine Mefferfcheide, 
und diefe iſt mit einer Menge ganz Kleiner Federn bes 
feßt, welche alle gekruͤmmt und glatte find, fo daß 
fie die Luft fat ohne Widerſtand ducchfchneiden Eöns 
nen. Ferner find die Flügel unterhalb gewoͤlbt, dus 
mit fich die Luft in ihnen recht fangen könne, und der 
hintere Theil derfelben wird durch das Ende der gro— 
Ben Federn gebildet, welche der Laͤnge nach, etwas 
gebogen find, damit fie defto ftärker wirken, und bie 
mit ihren Wurzeln in den feften, aber dünnen Mus 
ffeln der Flügel ſtecken. 


Nun unterfuhe man die Federn inebrfons 
dere. Der Kiel ift hart, und von einer hornars 
tigen Subſtanz, und die innere Höhlung ift mit 

eis 
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einem fehr zarten Knorpel erfüllt. Die Faſern der 
Fahne find fein, und faft von gar EFeinem Gewich⸗ 
te, aber dennoch von einer beträchtlichen Feſtigkeit. 
An den Geiten einer jeden Hafer fißen ganz feine 
Faͤſerchen, welche alle in einander greifen, zufams 
menhaͤngen, und fo ein breites und glattes Ganze 
bilden, welches. denfelben Dienft leiſtet, den die Ss 
gel den Schiffen leiften, nämlich der Luft, die fie 
ſtoͤßt und drückt, nicht den Durchgang geftatten. Die 
Zwiſchenraͤume zwifchen den dicken Federn werden von 
andern von mittlerer und kleinerer Größe verfchlofs 
fen, die aus dem Flügel felbft hervorwachſen, und 
fih fhuppenartig über einander legen, und einander 
wechfelfeitig, wie zufammengerlochtene Ruthen unters 
fügen, 


Nicht weniger bemundernsmürdig ift der Bau 
‚ihres Körpers. Die breiten Knochen find ganz düns 
ne; die röhrenförmigen und ſchwammigen desglei, 
hen, und von den leßtern find jene inwendig meis 
ftens leer. Die Muffeln der Flügel haben faft gar 
fein Fleiſch, und die an den Ribben nur wenig, 
defto flärfer aber find die in der Bruftl, Und mwar- 
um? weil diefe leßtere es find, welche die fehnelle 
und ſtarke Fächerfhläge und Bewegungen der Flüs 
gel, auf welchen das liegen beruht, hervorbrin— 
gen. Bey dem Menfchen ift es anders befchaffen ; 
bey diefem haben die Bruftmufteln , den Unterfus 
Hungen der Phyſiologen zu Folge , faum ben fie 
benzigften Theil der Kraft, welche die übrigen Mus 
fteln. haben. 


Die leeren Räume , welche fih in dem In 
nern ihres Körpers befinden, find von ber Art, 


wie fie der organifche Bau derfelben nothwendig 
> er⸗ 


ir I A ae 
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erfordert, die Höhlung aber, die der Bauch, und 
die Bruſt einfließen, ift über ale Maaße grof. 
Sie ift durch kein Zwerchfell getrennt, fondern ver 


ftarte Magenmuftel bewirkt die Gpeifeverdauung als - 


lein; und daher ziehen fid) die Lungen aus der Bruft 
noch um ein Anſehnliches aus der Bruſt in den 
Unterleib herunter. Füllen fi diefe mit Luft an, 
fo ertheilen fie dem ganzen Körper Lebenskraft und 
dehnen ihn fo fehr aus, daß feine fpecififche Schwer 
re dadurch bis zu einem ſolchen Grade vermindert 
wird, daß er mit einer geringen Anſtrengung, mit 
der Luft im Gleichgewichte erhalten werden kann. 
Wenigſtens läßt fich viefes Reſultat aus der Wirkung 
vermuthen. 


Es ift oben gefagt worden, daß die Kraft bes 
Stoßes gegen die elaſtiſche Luft Urfache des Fluges 
fy. Um die Wirkungen diefer Kraft duch Berfus 
che zu erforfchen, machte der Berfafler fih eine Rus 
gel von Bley, ohngefaͤhr von der Größe eines Eye, 
inmendig hohl, an Gewichte etwa drey Unzen ſchwer, 
und mit einer Oeffnung verfehen. In den innern 
Raum ſchloß er eine Eleine Kugel von Holz ein, wels 
che ibm nicht nur. dazu diente, die Oeffnung zum 
Theil zu verſchließen, fondern auch einen Strick zu 
befeftigen,, deſſen anders Ende derfelbe in die Hand 
nehmen konnte. An die größere Kugel befeftigte er, 
vermittelt eines dünnen Eifendrahts , und dünner 
Leinwand einen Kopf, einen Hals, ein paar Fluͤ— 
gel und einen Schwanz, fo daß das Ganze das 
Anfehn von einem Vogel bifam. Darauf band 
er den Strick, welcher an der hölzernen Kugel 
befeſtigt, und etwa fünf Fuß lang war, an bie 
Spitze eines Stocks, und drehte nun den Stock, 


und mis demfilben den Strick und den Bogel in 


der 
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der Luft herum; da fah er dann, daß diefer Bley— 


pogel fih von felbft fihr gut zum Fluge bequemte, 
Der Kopf ging fogleih voran, und bahnte den Weg, 
indem er die Luft durchſchnitt. Die Flügel’ obgleich 
unbeweglih brachten nicht die geringfte Unordnung 


"hervor. Sa, nachdem die Mafchine eine fehr fehnels 


le Kreisbewegung angenommen hatte, bemerkte man, 
daß wenn auch die Bewegung der Hand aufhörte, 
der Kunftvogel feinen Klug noch eine ziemliche Weis 
le fortſetzte. Es lieh fich vorherſehen, daß die in 
der Bleykugel enthaltene , und duch die hölzerne 
gleichſam eingefperrte Luft, nebft den ausgebreites 
ten Slügeln eine folche Wirfung hervorbringen würs 
de. Endlich beobachtete derfelbe, daß die Flieg— 
kraft zuleßt feiner Hand unmerklid ward. Denn 
durch die Schnill’gkeit der Bewegung, und bie bes 
fiändige Wiederhohfung deflelben Weges hatte fi 
in der Luft gleichſam ein Kanal gebildet, an 
deſſn Wände die Luft der Fliegkraſt Miders 
ftand leiſtete, ‚und den Körper in der einmahl ges 
machten Bahn eingeſchloſſen hielt, wodurch er 
faft unfühlbar ward. Sehen wir nicht, daß bie 


‚Kraniche in einer Reihe hinter einander in der 


Luft fliegen. Der erfte von ihnen bahnet jederr 
zeit din andern den Weg in der Luft, und der 
nachfolgende Zug genießt den Vortheil von ihrem 
Anführer. Die Hirſche in Norwigen ıhun daffıls 
be, wenn fie über dag Meer ſetzen, und der Ver⸗ 
faſſer hat es filbft an fich erfahren, daß man im 
Schwimmen leichter> fortkoͤmmt, wenn man einem 
sorangehenden Boote folgt, weil man weniger 
Diderftand von den Waſſerſaͤulen antrifft, wenn 
diefelben einmahl von dem Boote durchfihnitten 
fd. Ueberhaupt muß in beyden flüfigen Eles 
menten, in der Luft, und dem Waller, da immer 
23 eine 


%% * 
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eine Schichte auf die andere mie ihrem Gewichte 
druͤckt, oben in den hoͤhern Luftregionen , und - 
auf der Oberfläche der Gewaͤſſer am leichteften 
zu fliegen, und zu ſchwimmen feyn als nahe über der 
Erde , fo wird nun über dem Boden tiefer Ge; 
waͤſſer am mühfamften zu ſchwimmen ſeyn, weil 
fib an dem Boden beyder Elemente der ganze 
Druf der überftehenden Wellen konzentrirt, und 
diefis vergrößern Stürme noch weit mehr an bey» 
den. 


Man wird alfo mit Grund fihließen können , 
daß der Klug der WBögel nichts anders, als eine 
Zufammenfeßung von wiederhohlten Spruͤngen iſt; 
daß die vornehmften Urfacyen deſſelben die Raſch— 
heir der Bewegungen, welche durch den Köts 
perbau des Vogels möglih werden, und die Luft 
find, die feine Zeit bat, fich auszubreiten, deren 
Clafticitat defto flärfer wirft, je mehr fie zuſam— 
mengedrüdt wird, und welche gegen den druͤcken— 
den Körper fiößt, daß folglich diefer Gegenftoß der 
Luft gegen den Körper des Vogels das Fliegen ber 
wirft, 


Fuͤnfzehntes Kapitel: Bom Schwimmen ber 
Fiſche. Nach einem flüchtigen Ueberblicke deffen , 
was bey dem Fluge der Bögel gefchieht, gehen wir 
nun zu einer kurzen Betrachtung des Schwimmens 
der Fiſche uͤber. So wie der Vogel durch eine huͤ— 
pfende Bewegung die Luft durchſchneidet und fliegt, 
fo durchſchneidet der Fiſch durch feine Bewegungen das 
Waſſer, und verrichtet das Schwimmen. So vers 
ſchieden aber beyde Fluͤſſigkeiten find, fo verſchieden 
find auch die in ihnen hervorgebrachte Erſcheinungen— 
Die Luft iſt nicht im Stande das Gewicht des Bor 

| gels 
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gels von ſelbſt zu tragen, und daher muͤßten wir 
einen andern, von den Lehrſaͤhen des Archimedes 
ganz entlegenen Weg nehmen, um den Urjachen des 


Siuges nachzuſpuͤren. Hingegen iſt das Waſſer 
von ganz anderer Dichtheit, und von anderer Schwe⸗ 


te, und daher werden wir das Schwimmen der 
Fiſche auch aus hydroſtatiſchen Geſetzen erklären koͤn⸗ 
nen, : 

Zuerft behauptet der Verfaſſer, daß der Fiſch 
an fpecififcher Schwere dem Waſſer gleich ift. « Denn 
es ift etwas ſehr gemeines, Fiſche an jeder Stelle 
des Woſſers ſtille ftehen zu fehen. Hundertmahl hat 
derfelbe feine bunten , fogenannte Chinefifche Fiſche 
mitten in dem gläfernen. Gefäße , welches fie ein» 
ſchloß, file Halten, und unbeweglich bleiben gefes 
ben, als ob fie fih zum Schlafen hingeſtellt haͤt⸗ 
ten; wenn man einen ſolchen Zuſtand von. Beweg⸗ 
loſigkeit einen Schlaf nennen kann; zumahl da wir 
fein anderes Merkmahl von dem Fiſchſchlafe haben , 


weil fie niche mit Augenliedern verfehen find, viels 


leicht weil diefer den verfüfigen Thieren und Bös 
aeln fo allgemeiner Augenvorhang bey den Fiſchau— 
gen, die wegen der im Waſſer überall gebrochenen 
Licht / und Sonnenſtrahlen, vergeblid war, ohnge— 
achtet Atmoſphaͤre und Waſſer einen beſtaͤndigen Ein— 
fluß in einander Haben, und das Waſſer Luft, und 
die Luft Waller in fich faugetz ein Körper aber, 
welcher in jeder Gtelle mit dem Waſſer im 
Sleichgewichte bleibt, der muß nach den Hydro» 
ſtatiſchen Geſetzen mit ihm von gleicher foecifis 
fchee Schwere ſeyn. Um indeffen nicht blos bey 
diefen befannten Erfahrungen ftehen zu bleiben , 
unternahm es der Berfaffer , mit den beyden Koͤr⸗ 
pern, auf welche es hier ankoͤmmt, Verſuche an— 
wi 4 zu⸗ 
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zuftelfen: Er wollte ſich dabey am liebften auf bie 
Wage verlaffen. In einem ZTrinfglafe wog er ein” 
Mund Waller ab; in diefes that er zwey bunte 
Fiſche, und da er nun dag Glas von neuem wog, 
ſo gab der Zuwachs dis Gewichtes ihm das Ges 
wicht der beyden Fifche an. Darauf wog er mit 
derfelben Waage eine Menge von Wafler, welche ges 
ade fo viel Kaum einnahm, als die beyden Fiſche. 
Er füllte nähmlid das Trinkglas bis an den Rand 
mit Waſſer, und that darauf die beyden Fiſche hin— 
ein; nartwlicherweife lief nur fo viel Wafler heraus, 
als die Größe der beyden Sıfhe betrug. Dies Waſ—⸗ 
fer wurde aufgefangen, und gewogen, fein Gewicht 
war eben fo groß, ale das Gewicht der beyden Fis 
ſche. Der Berfaffer machte noch einen andern Ver— 
fu : Das Glas wurde wieder bis an den Rand 
mit Waſſer gefüllt , und fein Gewicht genau bes 
merkt. Hierauf wurden zwey Fiſche bineingerhan , 
und da das Waller, deſſen Stelle fie einnahmen, her— 
ausgelaufen war (die Wagfchale war. mit Fleiß 
durchloͤchert, damit das, aus dem Glafe heraus- 
laufende Waſſer durchfließen fann ) fo betrug das " 
Gewicht des Glaſes mit den Fiſchen eben fo viel , 
als vorher, da daſſelbe bloß mit Waſſer ange; 
füle war. Aus diefer Uebereinftimmung erhellt , 
daß die Fiſche von gleicher ſpezifiſchen Schwere 
mit dem Waſſer find. Daher genießen fie den 
Bortheil mit der größten Bequemlichkeit im -Waf 
fee zu ruhen, und fi zu bewegen, wenn es ihnen 
gefüllt, und ohngefaͤhr fo, als ob der Menſch von 
den Drarhfäden auf den Polſterſtuͤhlen getragen 
wird, da das Gewicht der Landehiere im Ochlafe, 
im Stehen auf den gekruͤmmten Füßen und bem 
Bauche auf die Erde niedergedrüct wird , melde 
mit ihrem Miderftande eben fo ſtark zurüde 
druͤckt, 
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druͤckt, und die ermüdende Belaftung verdop— 
Alt 


Hieraus wird es leicht, den Mechanismus des 
Schwimmens der Fifche begreiflich zu machen. Sie 
brauchen nicht die geringfte Unftvengung anzuwenden, 
um fih im Waſſer zu erhalten; fie fühlen das Ge; 
wicht ihres Körpers nicht, weil eg durch die Ges 
genwirkung der Fluͤſſigkeit, in welcher fie ſich befins 
den , aufgehoben wird; fie empfinden auch feinen 
Widerſtand, von dem Mittel, welches fie mit ihr 
rem Schuppenkoͤrper durchfchneiden wollen, . und zu 
durchdringen ſich bemühen, und befinden ſich daher 
in völliger Freyheit in Ruͤckſicht auf ihre Thaͤtig— 
keit. Sie finfen niemahls unter , fondern werden 
ftets vom Waſſer getragen, und ihr Schwerpunkt 
wird befkindig unterftüßt; daher fleigen fie mit gleis 
cher Leichtigkeit, nach der Oberflache, wie nah dem 
Boden hin, laufen gerade fort, oder quer durch das 
Waller , und verrichten alle diefe Bewegungen mit 
Behendigkeit, weil der ganze Bau ihres Koͤrpers 
darnach eingerichtet ift. DBermuthli aber ſchwimmt 
es ſich oben viel leichter als unten, wo alle Waſ— 
ferfehichten mit ihrem Gewichte auf den Boden herz 
abdruͤcken. 


Man bemerke nur die Geſtalt der Fiſche 
im Allgemeinen. Sie ſind beſtimmt im Waſſer 
zu leben , und weil fie es durchſchneiden und 
durchdringen muͤſſen, fo ift auch ihre Geſtalt 
hierzu ſehr vortheilhaft eingerichtet. Ihr Rumpf 
iſt gewoͤhnlich elliptiſch und an den Seiten zu— 
ſammengedruͤckt. Der Kopf laͤuft mehrentheils 
vorne ſpiß zu, und wird hinterwaͤrts immer dicker, 
dergeftalt , daß er ein kegelfoͤrmiges Anſehen eis 
= 5 hält, 
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hält, und folglich ſehr geſchickt if, das Waſſer zu 
‚ burchfehneiden. Dieſe Form gewährte dem Fiſche bey 
dem Schwimmen denfelben Bortheil, din der Keil” 
ben den Maſchinen bat. Da nemlich der vordere” 
Theil ſpitzig ift, fo findet er bey dem Eindringen ” 
nur ganz geringen Widerjtand, weil er nur fo viel 
Waſſer aus der Stelle treiben darf, ale die eindrin⸗ 
gende Spike beträgt; und fo geht er Punkt vor‘ 
Punkt immer weiter, bie der dickſte Theil des Koͤr— 
vers vorgebrungen ift , alsdann fehlüpft auch der 
uͤbrige Theil, welcher fih hinterwärts immer mehr 
zufammenzieht, bis zum Schwanz leicht hindurch: 

Man behauptet damit nicht, daß der Fiſch gar feis 
nen Widerftand zu uͤberwinden habe, denn wohin er 

geht, muß er immer fo viel Warfer aus der Stelle 
treiben, als der Raum betragt, welchen er felbft ° 
einnimmt, aber man will nur fo viel fagen, daß 

feine Geftalt fo vortheilhaft gemacht ift, daß die Wir; 

tungen des Waſſers auf feinen Körper unmerklich wer⸗ 
ben. R 


—— 


>. 7 


Haben wir die Geſtalt des Fiſches aufs 
merffam betrachtet , fo wollen wir auh nun uns 
fer Augenmerk, auf feine Stellung und endlich 
auf fein Benehmen bey dem Schwimmen richten. 
Seine Stellung hängt von der zweyten Bauch— 
floßfeder ab, welche ſo genannt werden, weil ſie 
am Bauche ſitzen. Dieſe Floßfedern dienen den 
Fiſchen eben dazu, wozu den Landthieren die Für 
fe dienen, fie flüßen fih darauf, und bringen 
den Körper duch fie in die gehörige Lage, und 
Stelfung : biebey kommen ihnen noch die Floße 
federn am Rüden , und am Gchmanze zu flatten, 
welche mit jenen übereinftimmend wirken. Man 
hat besbachtet, daß, wenn ihnen die Floßſedern am 

. Baus 
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Bauche abgeſchnitten werden, fie nicht mehr im 
Stande waren, ſich in der gehörigen Lage zu erhals 
ten, und das nahmliche geſchah, wenn ihnen die 
Floßfedern am Rüden, oder am Schwanze abgelös 
fit wurden. Da die Fiſche an den Seiten mehren: 
teils flach gedrückt find, fo müfen die leßtgenannten 
Floßfedern verhindern, daß ihr Körper night auf die 
Seite füllt; und daher hat man auch gefunden, daß 
fie ohne diefe und ohne die Bauchfloßfedern in die 
größte Verwirrung gevathen, und mit dem Rücken 
unterwärts und mit dem Bauche zu oberft gekehrt 
fiegen bleiben, und zwar rührt dieſes daher, weil 
ihr Schwerpunkt im Rüden lieget , wie fih (don 
daraus vermuthen laßt, daß der Ruͤcken dag feftelte 

und meifte Fleiſch enthält. Eben deswegen fhwims 

men auch die todten Fiſche ſo, daß der Bauch 

nach oben gekehrt ift , Denn im Tode koͤnnen bie 

Floßfedern nicht mehr wirkfam feyn , und ſich ent⸗ 
falten. 


Um bey dem Schwimmen bie nörhige Rich⸗ 
tung annehmen zu fönnen, hat ihnen die Natur 
die Sloffedern an der Bruſt, und um fid in ber 
angenommenen Richtung fortzubringen ben breis 
ten Schwanz gegebin ; bie Floßfedern an bet 
Bruft tragen zum Vorruͤcken nichts bey: da man 
fiebt, daß, wenn der Fiſch im Fortgehen begriffen 
iſt, dieſelben geſchloſſen bleiben, und am Koͤrper 
dicht anliegen. Sie beſtimmen, ſagt man, die Ru⸗ 
derungs-Linie des Weges. Wil der Fiſch nach 
dev linken Seite hinrudern, fr breitet ev die Floß— 
federn an der rechten Seite aug, und laͤßt bie 
an der anderen Geite unentfalter und geſchloſſen, 
“und will er eine Wendung nad ber rechten machen, 
fo breitet ex diefe aus, und zieht jene Faͤcherfal⸗ 

ten 
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ten zuſammen. Es iſt hier derſelbe Fall, wie bey. 
einem Kahne mit zweyen Rudern; rudert man mit 


dev rechten , und läßt dag andere in Ruhe, fo geht 


der Kahn nach der linken Seite. Wenn der Fiſch 


fangfam gehen, zder ftille ſtehen will, fo breitet er 
die Sloßfedern an der Bruft aus, und laßt den 


Schwanz in Ruhe ; alsdann rückt er nicht welter 
vor, fondern macht halt. Ein offinbarır Beweis, 
daß die Bruſtfloßfedern, blog zur Richtung des Wer 
ges dienen , ift der, daß, wenn man fie ihnen abfchneis 


det, ihr Gang unſicher, ſchief, ſchwankend und unor⸗ 


dentlich wird. 


Der Schwanz iſt das Hauptwerkzeug aller Be— 
wegungen des Fiſches. Es beſteht derſelbe aus den 
fortgeſetzten Wirbeln des Ruͤckgrades, und bey als 
len Fiſchen, welche breite Floßfedern am Schmwans 
ze haben, iſt der letzte Wirbel immer der groͤßte. 


Aus ihm entſpringen die Nerven der Floßfedern und 


er iſt mit Muſkeln bekleidt. Gouan, von wel 
chem wir Seine Anatomie der Fiſche haben, zeigt, 
daß jeder Seitenmuſkel mit ſeinem vorderen En— 
de an den Hintertheil des Schluͤſſelbeins befeſtigt 
iſt, dergeſtalt, daß man dieſe Befeſtigung als 
ihren eigentlichen feſten Punkt anzuſehen hat. Das 
andere Ende derſelben iſt an dem Knochen befeſtigt, 
welcher die Floßfeder des Schwanzes trägt, 


Hieraus erhellet, daß alle Muſkeln an dem 


Körper der Fiſche ſich am: Schwanze endigen; 


und da nun alle Kraft und Bewegung eines 
Thieres von feinen Muſkeln abhängt, fo ſolget das 
raus , daß die größte Kraft eines Fifches in feiz 
nen Schwanz eingelenkt iſt: daher urtheilen die 
Na⸗ 


Naturforſcher ganz richtig , daß der Schwanz das 
vornehmſte Werkzeug der Fiſche bey ihrem 
Schwimmen iſt: der Verfaſſer hat: in Kalabrien, 
wo derſelbe das Amt eines General Vikarius des 
bifchöflichen Gerichts zu Tropea verwaltet, ſelbſt 
geſehen, daß ein Thumfiſch einem armen Matroſen 
mit dem Schwanze, den Fuß entzwey ſchlug, der eben 
aus dem Waſſer gezogen, und ungluͤcklicher Weiſe 
neben dieſem Matroſen hingeworfen wurde. Wenn 
der Fiſch fortſchwimmen will, ſo— ſchlaͤgt er mit 


feinem Schwanze abwechſelnd, erſt nach der ei⸗ 


nen, dann nach der andern Seite, und durch die— 
fen Schlag gegen das Waſſer, hebt er ſich felbft 
weiter fort : je fehneller diefe Schläge einander 


ſich. 


Man ſiehet nun leicht ein, worinnen der ganze 
Mechanismus des Fiſchſchwimmens beſteht. Da ſie 
mit dem Waſſer von gleicher ſpezifiſcher Schwere 
find, fo koͤmnen ſie ſich in jeder Höhe ber Waſſer⸗ 
ſchichten, mit denenſelben ins Gleichgewicht ſetzen. 


Und da fie lebendige Weſen, folglich mit lebendi— | 


gen Kräften verfehen find, fo hängt es von ihrem 
Belieben und von ihrer Laune ab, fih ihrer natürs 
liben Bewegungswerkzeuge zu bedienen , um im 
Maler entweder aufwärts oder unterwaͤrts zu fleis 
gen: denn-fie mögen ſich bewegen, wohin fie wols 
fen, binauf oder hernieder, mit der Oberflaͤche pas 
rallel , oder quer durch das Waſſer hindurch, «fo kann 
das Waſſer fie nicht im geringften daran hindern, 
weil fie einerlen ſpezifiſche Schwere mit dem MWafs 
fer haben, Wenn fih alfo die Erfcheinungen bed 
Schwimmens aus hydroſtatiſchen Geſetzen voll—⸗ 
fommen erklaͤren laſſen, fo muͤſſen alle andern Urs 


fas 
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folgen, um defto fehneller geht das Schwimmen vor— 
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ſachen, die uͤber dieſen Punkt einer Thatſache anges 
geben werden, untauglich und ſalſch ſeyy. Die Nas. 
tue fpricht duch die Einrichtung und Beſchaffenheit 
der Dinge felbft : und wenn wir derinnen hinteis 
chende Gruͤnde zur Erklärung ber Wirkungen finden, 
fo können wir nicht nad andern Gruͤnden entfcheis 
den,, ohne gegen die Majeftät und Einfachheit ber 
Natur zu verftoffen. 


Man wird hier den Einwurf machen, daß man 
die Leichtigkeit, mit der die Fiſche fih im Waſſer 
auf > und niederwärts bewegen, nicht blos von ber 
Gleichheit ihrer fpezififchen Schwere mit dem Gr 
wichte des Waſſers herleiten ann, weil es unmöge 
lich ſcheint, daß Gewichtengleichheit des Fifhes, und 
des ihn tragenden Waſſers beftändig und überall ftatt 
finden follte: Speiſe, Berdauung, Ausdünftung mas 
chen, daß der Fiſch fich in jedem Augenblicke verän, 
dert. Eben fo aͤndert fih von Der andern Seite 
Das Waller, vder vielmehr das Waſſergewicht, je 
nachdem es mehr oder weniger füß oder falzig iſt; 
Wärme und Kälte, Sonnenſchein, und Dunfelheit 
des Himmels bey der Bewölkung, die größere oder 
geringere Beymiſchung fremdartiger Dinge, die La— 
ge der Oberfläche, oder des Bodens und vorzüglich 
gleihheftige Windflöße und Gtürme, find lauter Urs 
ſachen, fo wie die Laft eines vorbeyfahrenden Schiffs, 
welche die Dichtigkeit und folglich die ſpezifiſche Ges 
michte des Waſſers verändern. 


Diefes find Wahrheiten ; aber um die bey 
den Kräfte, den Druck des Fiſches, und die Ge" 
genwirfung des Waſſers, beftändig im Gleichges 
wicht zu erhalten, hat die weife Natur, dem Sir 
ſche das Vermögen geacben , feinem Körper durch 
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die einfachſten Mittel ſogleich die gehörige Ausdeh— 
nung zu verſchaffen. Man erwaͤge, daß die Gleich— 
beit der beyden verglichenen Körper, davon hier die 
Mede iſt, bereits duch obige Berfuhe ausgemacht 
iſt, und daß der. Einwurf nur von gang geringen 
Modifikationen gelten kann; man darf alſo nur zeis 
gen, wie diefe Abweichungsfölle auszugleichen find. 
Und da behauptet der Verfaſſer, daß dieſe Uns 
gleichheit fogleih aufgehoben wird, fa bald ver 
Fiſch die Bauchmuſkeln zufammenzieht, oder ausdeh— 
nend fleif macht. In der Höhle des Unterleibes 
fehlt es nicht an leeren Zwiſchenraͤumen, und die in 
ihr eingefehloffenen Eingeweide find fo weich und nach⸗ 
giebig , daß fie fih fehr füglich zufammen druͤcken, 
und ausdehnen laſſen. Kann fi doch der Menfch 
zufammenziehen und ausdehnen, und fo feinen Um» 
fang abändern. Die Furcht ziehet feinen Körper 
zufammen , fo wie Freude und Munterkeit ihn ev» 
weiter. Allein auch ohne den Einfluß der Ges 
müchsbewegungen kann man buch den freyen 
Gebrauch feiner Kräfte, dem Körper bald eine 
größere , bald eine geringere Ausdehnung geben, 
Davon überzeugen ung alle vierfüßige , ja alle auf 
dem Erdboden lebenden Thiere töglih durch die 
That, und Thätigfeiten. Eben fo gut haben alfo 
auch die Fiſche dieſes Vermoͤgen ſich zufammen 
zu ziehen, und ſich auszudehnen, und ſchon das 
Athemhohlen iſt der beſtaͤndige Inſtinkt, und Na— 
turzwang dazu. Der Verfaſſer hat es Hundert 
mahl beobachtet, wie die Aale in ſeinem Waſſer— 
behaͤlter ſich verkleinerten, und in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſemmenzogen, um auf. dem Boden zu bleiben, 
und dab fie fih wieder ausdehnten , und verläns 
gerten, wenn fie gegen die Dberfläche hinaufſtei— 
gen wollten. Und diefe Berlaͤngerung ift in dem 
Theis 


356 Fortgeſetzte Magie. 


Theile des Körpers von ber Kehle big über den Uns 
terleib Hin am fichtbarften. Der obige Einwurf 
hebt ſich alfo von ſelbſt, und es find die Kräfte 
des Fiſches allein hinreichend, ihn zu jeder Zeit ine 
Gleichgewicht mit dem Waſſer zu verfeßen. Daher 
ſieht man auch, daß todte Fiſche auf die Oberflache 
herauffommen , meil mit dem Berlufte des Lebens 
bie Mufteln ihre Kraft verkieren , ſogleich fehlaff 
werden, fich erweitern, und ſolchergeſtalt dem Koͤr⸗ 
per eine groͤßere Ausdehnung ‚ oder einen größeren 
Flaͤcheninhalt verfchaffen. 


Ein anderer Einwurf , welchen man voraus 
fieht, ift der: daß die Urfache, welche es dem is 
fhe möglid made, im Wafler auf » und nieders 
waͤrts zu fleigen, und in jedem Grade der Tiefe 
willkürlich umber zu ſchwimmen, die Schwimmblas 
fe fen, mit welcher die Fiſche verfehen find, und 
die innerhalb des Bauchfells zwifchen dem Nüds 
grade und dem Magen liegt. Diefes ſey fo wahr, 
daß diejenigen Fiſche, denen dieſe Blafe fehle , 
nicht ſchwimmen fönnen, fondern beftändig auf dem 
fhlanmigen Boden des Meeres umherſchleichen müfs 
fen : und wenn man bey einem anderen Fifche die 
Blafe durchſteche, und die eing fchloffene Luft 
herausgeben laſſe, fo finfe er zu Boden, ohne 
jemahls wieder nah Willkuͤhr ſchwimmen zu koͤn— 
nen, 


In der That ift dieſes die allgemeine Meis 
nung aller. Naturforfcher , und vielleicht ſtimmet 
auch des Berfaſſers feine mit ihr wohl zufanne 
men, wenn man felbige nicht unrecht verſteht. Es 
ſagte derſelbe naͤhmlich, daß die Eing: weide in dem 
Unterleibe des Fiſches weich wären, und fich 
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duch bie Bauchmufteln Teiche zuſammen drücken 
laffen. Zu dieſem Eingeweide gehöret auch die 
Schwimmblafe , ja fie ift das vorzuͤglichſte darun— 
ter, weil fie am leichteften nachgiebt, indem fie 
mie Luft gefuͤllt iſt, und mie der vorhin erwähns 
te Gouan Hiftor. pifeium , behauptet , fo hat 
fie feine eigne Muſkeln, die fie zufammen ziehen und 
erweitern könnten , um fo mehr hängt die Abüns 
derung ihres Umfangs von der Wirfung der Bauch— 
muffeln ab. Bon Natur ift fie voll Luft , und 
nimmt feinen geringen Raum ein , ohne das Ge, 
wicht um ein merkliches zu vermehren. Wenn fie 
alfo auch des Verfaſſers Meinung nah zum Schwims 
men nothwendig ift , fo flimme verfelbe doch mit 
den übrigen Naturforfchern überein , und der Eins 
wurf trifft ihn nicht. Mir fehen nur daraug , 
daß die Natur nach ihren unerforfchlichen Abſichten 
einigen Fiſchen diefe Blafe verfagt , und fie ſpezi⸗ 
fiſch ſchwerer, als das Waſſer gemacht hat, ſo 
daß fie zeitlebens auf dem Boden bleiben müffen , 
ohne die andern Fiſche, welche durch Hülfe diefer 
Blafe eine gleihe Schwere mit dem Waſſer erlangt 
haben „ oder fih balo leichter ,„ bald ſchwerer 
machen Eönnen , in dem Befiße ihres Waſſerraums 
zu ſtoͤren. 


Die Meinungen der Naturforſcher über den 
Nutzen der Fiſchſchwimmblaſe find übrigens noch ſehr 
getheilt. Man ſehe daruͤber Fiſchers Verſuch uͤber 
die Schwimmblaſe der Fiſche Leipzig 1795 in 8. 
nad. Es iſt der Verfaſſer dieſer leſenswuͤrdigen 
Schrift, wie mehrere andre Naturforſcher, der 
Meinung , daß die Beförderung des Schwimmens 
wohl der geringjte Nugen der Schwimmblafe ſey. 
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Man könnte glauben , daß man ben Nutzen 
der Schwimmkunſt zu fehr einfchranfe , menn man 
ihren Endzweck bios barinnen feßt ,„ dem Körper 
des Fiſches eine größere „ oder geringere Ausdeh⸗ 
nung zu geben ,„ um den Fifh im Schwimmen zu 
unterflüßen. Dies behauptet man aber nicht. Le 
bergeugt , daß die Natur durch die Einrichtung ih» 
rer Werke zu uns ſpricht, glaubt der Verfaſſer 
ihre Abficht zu erkennen , wenn er die Ueberein— 
flimmung der Wirkungen mit den Urfachen einfieht. 
Vebrigens wagt derfelbe nit , und mer wollte das 
thun ? der unbegreiflichen Kraft der Natur, Gren— 
zen zu feßen. Die Blafe ift vol Luft. Wozu 
dient. diefe Luft ?_ woher koͤmmt fie ? von wels 
her Beſchaffenheit ift fie ? Needham, Gouan, 
Valentin, und alle Andre , welche fich mit 
diefem Unterſuchen befchäftigt haben , wußten «8 
niht , und der Berfafler weiß es auch nid. 
Schon Prieflley bat von ihr behauptet , daß fie 
zu den ſchaͤdlichen Luftarten gehöre, und nach ihm 
bat Foureroy duch Berfuhe , welche er mit 
Karpfen angeftellt, gefunden , daß fie eine wahre 
phlogiſtiſche, mit etwas weniger firen vermifchte 
Luft fen. 


Was den Umftand betrifft , daß der Fiſch, 
fobald feine Schwimmblaſe verlegt if , zu Grun— 
de geht und nie wieder ſchwimmen Fann , und daß 
derfelbe etwa nach Berlauf eines Monats in diefem 
Zuftande flerben muß , fo benft ber Berfaffer , 
daß , da wir den Nußen der Schwimmblafe, und 
der in ihr eingeſchloßnen phlogiftifchen Luft , mode 
nicht geündlih genug Eennen , wir auch nicht im 
Stande find zu fagen , warum der Fiſch zu Bo— 
den finfe , wenn die Euft aus der Blafe Heraus, 
getrieben ift , und warum der Mangel dieſer Luft 
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endlich feinen Tod nah ſich zieht. So viel ift 
wohl Ear daß der Fiſch durch die Beraubung 
dieſer Luft am Umfange verliert , daß fein Körper 
zufammenfällt , und dadurch Fpezififch ſchwerer ale 
das Waſſer wird , und: daß folglich derfelbe unters 
finfen muͤſſe; aber der Tod ‚welcher‘ eine un- 
ausbleiblihe Folge dieſer Beraubung iſt beweiſet 
zugleich, daß in der ganzen Oeconomie des Fiſches 
eine Zerruͤttung vorgegangen iſt. Es waͤre alfo noch 
bie Frage: ob mehr dieſe Zerruͤttung oder die 
verminderte Ausdehnung die Urfache von dem Unver- 
‚mögen des Fiſches zu ſchwimmen iſt. Doch dem 
fey , wie ihm wolle fo zuverlaͤſſig auch der 
Berfuh an fih ift , fo zweifelpaft find die daraus 
hergeleiteten Schluͤſſe, und man kann fi noch 
nicht vollfommen überzeugen , daß die Schwimms 
blafe den Fiſchen zum Schwimmen unumgänglich 
norhmendig fey. Und aus diefen Grunde der Un 
beftimmeheit bleibe man Lieber bey der Wirkung der 
Bauchmuſteln ſtehen, welche ohnſtreitig den Koͤr⸗ 
per ausdehnen, und zuſammenziehen, und fü 
ſtets ins Gleichgewicht mit dem Waffer feßen koͤnnen. 


Es ift beveits bemerft worden , daß, da bir 
SH von Natur das Bermögen hat, ſich in je 
der Tiefe mit dem Waſſer im Gleichgewichte zu ers 
halten , es gleichgültig fen , ob derfelbe herauf 
oder herunter ; mit“ der Oberfläche parallel oder 
in jeder andern Richtung fhwimme, So verhält 
fih die Sache ohnftreitig in Ruͤckſicht auf das Waſ—⸗ 
fer, weldes an fich durchgehende einerley Beſchaf— 
fenheit hat , und den Bewegungen des Fiſches an 
einer Stelle nicht mehr Hinderniß entgegen ſehet, 
als an der andern 5 allein was den Fiſch felbft ans 
betrifft, fo bat der Verfaſſer noch nicht gezeigt , 
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duch welchen Mechanifmus derfelbe die verfchiedenen 
Richtungen feiner Wege beftimmt. Und hier koͤmmt 
alles nach feinen Begriffe, auf bie verſchiedene Be⸗ 
wegung ſeines Schwanzes an. 


Da hier der Verfaſſer behauptete : daß das 
Waller durchgehende von einerley Belchaffenheit fey, 
und den Bewegungen des Fiſches an einer Gtelle 
nicht mehr Hinderniß entgegen feße , als an ber 
andern : ſo überfieht derfelbe wohl ohne Zweifel, 
daß das Wafler nahe unter der Oberfläche leichter, 
als in den mittlern oder Bodenfchichten, auf denen 
an manchen Untiefen fehr viele Tonnen Waſſer drüs 
den müflen , fey , und daß dieſe Bodentiefe 
fhwerer vom Schlamme , und der ungeheuern Laſt 
der Waſſerſchichten ſey, auf die alle daruͤberſtehen⸗ 

de Säulen ohufehlbar druͤckend werden muͤſſen, und 
“ pielleicht wagen fih junge Fiſche aus unzugänglicher 
Kraft und Umfangsgröße nicht einmahl in. den Bes 
zirk der Tiefe, ale bis ihr Körper größer gewach⸗ 
fen iſt. 


Wenn der Berfafler die verfchiedenen Bewegun— 
gen feiner bunten Fiſche mit Aufmerkſamkeit betrach— 
tete , fo fand er, daß, wenn fie von oben- nach 
dem Boden des Gefaͤßes herabgehen wollten , fie 
blos die obern Floßfedern bes Schmwanzes bewegten, 
und die mittleen , und untrn in Ruhe ließen. 
MWollten fie hingegen von unten , nah oben hin— 
auffteigen , fo bewegten fie die untern Floßfedern, 
vnd zugleich die Sloßfedern an der Bruſt, um 
bie Spitze des Kopfes zu erheben , und fo fahe er 
fie mit Leichtigkeit auf und niederwärts fleigen, oh⸗ 
ne in bie geringfte Unordnung zu gerathen. 
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Diefe Beobachtung ließ ihn das Geſchaͤfft der 
Schwanzmufieln fehr deutlich bemerten. Gpuan fe 
Ber ihre Anzahl auf vier, nehmlich drey obere und 
einen untern. Bon den drey obern, geht der eis 
ne grade, und die beyden andern laufen fchief. 
Die fehiefen läßt der Fiſch thaͤtig fpielen, wenn er 
den Dbertheil des Schwanzes bewegen , oder nies 
derwarts gehen will ; er flößt alsdann mit der 
Spitze des Schwanzes gegen das obere Waſſer, 
und fd neigt fich der Kopf nach mechanifchen Grün, 
ben nad unten Hin. Bewegt derfelbe Hingegen 
duch den unteren Muftel das untere Ende des 
Schwanzes, oder flöße er gegen das untere Waſ— 
fer , fo. muß fi der Kopf aufwärts richten, SIE 
aber die Richtung einmahl beſtimmt, fo läßt ſich 
übrigens der Gang des Fiſches (welcher wie der 
Gang , der Thiere , des Menfchen , der Flug 
der Vögel , und der Fortſchritt der Inſekten u. 
m. iſt, den die Mufkeln nach dem Winfe des Ge, 
ſichts hervorbringen) leicht erklären. Bey den ges 
dachten Eleinen Fiſchen war diefer Mechanifmus zu 
fein , als daß man ihn hätte beobachten koͤnnen, 
defto beifee aber fann man ihn an den Forellen , 
und Sarpfen bemerfen. 


Einige kurze Beobachtungen mögen dieſe Er— 
Elärung von dem Schwimmen der Fiſche im All 
gemeinen befchließen. Die Erfte ift diefe , daß, 
wenn der Fiſch gefhwinde fortfhwimmen will , «8 
fey nun gerade aus , oder ſchief, oder in wel- 
er Richtung er wolle , derſelbe die Floßfedern 
an der Bruſt, am Baude , am Rüden , und 
bie unten am Schwanze einzieht, und ganz dicht an 
feinen Körper legt. Denn diefe dienen ihm , wie 
bereite bemerkt“ worden iſt, nicht zum Schwim⸗ 
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men ,„ und wuͤrden nur bie Gchnelligfeit feines 
Fortgangs verzögern , wenn fie ausgebreitet , oder 
in Bewegung geſetzt würden: der Schwanz iſt 
das Werkzeug zum fchwimmen , und ihn allein 
ſieht man dabey in der fehnelfften Bewegung von 
einer Seite zur andern. Die zweyte Beobachtung 
ift dieſe, daß die Schnelligkeit des Fortgangs 
nicht blos von der geſchwinden Abwechslung ber 
Schwanzſchlaͤge, fundern auch von der äußern O⸗ 
berflähe des SFifches abhängt. Diefe ift entweder 
mit den glätteften Schuppen bedeckt, oder mit 
einem Fett überzogen , welches beydes fehr ger 
ſchickt iſt, jeden Widerftand des Waſſers zu übers 
winden. F 


Endlih merkt der Verfaſſer noch an, daß 
bie Fiſche, wenn fie gefchwinde fortfhwimmen , 
die Kieferndeckel unbewegt halten, und den Mund 
dichte verfchließen. Denn , Hünde diefer offen , 
fo mürde er dem Waſſer einen defto größeren Wis 
derftand leiften , je größer feine Dberflähe wäre, 
und der Bortheil , daß der Kopf ſpitzig zuläuft , 
wodurch er in den Stand gefebt wird, das Waſſer 
leicht zu durchſchneiden, ginge verloren. Eben fo 
würden die Kieferndeckel, wenn fie offen ſtaͤnden, 
den Umfang des Kopfes vergrößern , und dadurch 
ebenfalls der Gchnelligkeit der Bewegung fein ger 
ringes Hinderniß in den Weg legen, 


Man weiß wohl, daß diefe Anmerkung den 
Behauptungen der angefehenften Naturforſcher widers 
ſpricht, welche einmürhig lehren , daß die Kiefern» 
deckel und der Mund fih beftändig bewegen, weil 
die Fifhe dadurch allein dag Athemhohlen verrich- 
ten. Man begnüget fih, das, was Gouan 
darüber gefagt , anzuführen Derſelbe ſagt: die 
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beftändige , und abmechfelnde Bewegung der Kie— 
ferndeckel Takt uns vermuthen , daß, wenn fie 
auf irgend eine Weiſe unterbrochen würde , das 
Keben des Fiſches dadurch in Gefahr gerarhen könns 
te. Um dur Verſuche etwas darüber entfcheiden 
zu koͤnnen, verband Gouan den Kopf eines Fis 
ſches mit einer Binde vergeftalt , daß er die Kies 
ferndeckel nicht bewegen fonnte (dies gefchahe , 
wohl zu merken, ohne den Fiſch aus dem Waſ—⸗ 
ſer zu nehmen) und nun fahe er, daß er ben 
Mund defto öftrer aufmachte. Sach und nach vers 
loc der Fiſch das Gleichgewicht, er hörte auf fich 
zu bewegen und endlich fiel er ganz auf die Geis 
te, und fohien im Begriff zu feyn, den Geift 
aufjugeben. Diefe Zufälle ereigneten fi in Zeit 
son Einer Minute. Darauf nahm er ihm eiligft 
die Binde wieder ab, und nun fing er nach und 
nach wieder an fi zu bewegen, und fih ine 
Gleichgewicht zu ſetzen, und er wurde zulegt fo 
munter ,„ als er vorher gemefen war. ep einem 
widerhohlten Verſuche band er die Kieferndeckel nicht 
fo fefte zufammen , bergeftalt, vaß fie noch zum 
Theil geöffner werden fonnten , und nun beroegte 
fie der Fiſch defto öfter, und eben fo verdoppelte 
er auch ‚die Bewegungen des Mlundes, 


Sollte man , alles wohlerwogen , nicht aus 
diefem Berfuche fehließen Fönnen , daß die Bewer, 
gung der Kieferndefel der Ausdehnung , und Zus 
fammenziehung der Bruft bey den Thieren, melde 
in ber freyen Luft athmen, ähnlich ſey? 


Wenn bdiefer Berfuh den Glauben verdient , 
welchen der bloße Nahme eines fo berühmten Man« 
nes erheiſchet, fo fann entweder des Bernardi 
Beobachtung nicht beftehen , oder die von ihm bes 
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ſchriebnen Erſcheinungen find fehr von dem Athen, 
hohlen verfihieden ,„ und den Fiſchen nicht fo uns 
entbehrlich , daß fie nicht länger leben könnten , 
wenn jene geftört wuͤrden. So ſehr man ben, 
Mann, wie Gouan ſchaͤhen, und bewundern 
muß , fo menig wuͤnſcht fi der Berfaffer duch 
feine eigne Bemerkungen zu feinem Gegner aufzur 
werfen ; allein er durfte fie nicht unterdrüden , 
um die Aufmerkſamkeit des Publikums, ja vielmehr 
der Phyſiker auf einen Gegenftand zu lenken, wel⸗ 
cher eine genauere Unterfuchung verdiente, 


Eine vieljährige Befhäfftigung , oder man 
könnte fagen , Bertraulichkeit mit dem Waſſer 
hat den Verfaſſer gelehret, daß das Gleichges 
wicht des lebendigen Menfhen von einer gewifs 
fen Haltung und Ordnung aller Theile feines 
Körpers abhängt. in leichter Hauch, eine faft 
unmerflihe Bewegung , wodurch die harmonifche 
Berbindung des Ganzen geftört , und der Gchwers 
punkt verrückt wird, fönnen eine ſolche Verwir— 
tung bervorbringen , daß ohne Hülfleiftung der 
Kunſt, und einer befländigen Uebung , der gaͤnz⸗ 
liche Untergang daraus erfolgen muß, Ein blos 
ber Gedanke , ein kleiner Zweifel haben den Ver⸗ 
faſſer oft in eine folde Berwicrung gebracht , 
und einen fo flarken Eindruf auf ihn gemacht , 
daß er fih eben fo wenig davon befreyen ‚ ale ihre 
heftige Wirkung erklären konnte. Wenn man fi) 
vorſtellt, daß ein lebendiger Körper aus vielen 
Theilen befteht , welche unendlih mannigfaltiger 
Bewegungen faͤhig find, fo begreift man, wie 
ſchwer es ſey, den Schwerpunkt deffelben in einer 
Fluͤſſgkeit, welche jeder Bewegung nachgiebt , ber 
fländig fo zu erhalten , daß der Körper nie fein 
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Gleichgewicht verliert. Man erinnere fih an das, 
was der Verfaſſer von den Unftande , ver Leiche 
tigkeit , und ganz befondern Armuth,, mit wel 

cher die Schwäne auf dem Waſſer ſchwimmen, ges 
fagt hat , und wie ungeſchickt hingegen ihre Stel— 
fung , und ihr ang auf der Erde ift: fo wird 
man nicht weiter anftehen , die Urfache der Schwaͤ— 
nengrazie in die“ harmoniſche Verbindung der Their 
fe zu feßen,, und vie Gewandtheit zu erklären , 
welche fie im Waſſer ftets im Gleichgewicht erhält. 


Dies vorausgeſchickt, Kehren wir zu dem 
Berfuge des Gouan wieder zurüde. Die Bin 
de, mit welcher er bie Kieferndeckel zufammen 
band , war ein neu Hinzugefommnes Hinderniß , 
"welches zugleih das Gewicht des Körpers vergröfe 
ferte 5 es war ein Zwangmittel , welches dem 
Fiſche feine Freyheit, und den gewohnten Ger 
brauh feiner Gliedmaßen nahm , ihn verwirrte, 
und die Harmonie aller Theile in Ruͤckſicht auf 
den Schwerpunkt ſtoͤrte; «8 war alfo fein Wun—⸗ 
der , daß er darüber in Unordnung geriet), auf 
die Seite fill, und das Gleichgewicht ganz und 
gar verlor. Das oͤftere Aufmahen und Bers 
fehließen des Mundes beweifer offenbar , was für 
eine Beſchwerde ihm die Binde verurfaht haben 
muß , vom welcher er fih durch die häufigen Bes 
wegungen [08 zu machen fuchte , um feine natür- 
liche Seeyheit zu erlangen. Da bey ven folgen- 
ben Berfuhen die Binde nicht ſo fefte zugezogen 
ward , ſo verurfahte fie dem Fiſche auch feinen 
fo großen Zwang , und er befand fih alfo durd 
fie in feinem gewöhnlichen Zuftande , und weniger 
gehemmt, Es iſt alfo viel wahrfcheinliher , daß 
die beſchriebnen Zufälle bey dem Fiſche nicht eine 
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Folge des unterdeiickten Athemhohlens, fondern 
des ungewohnten Zwanges , und ber VA 
Störung des Gleichgewichts waren, 


Diefe Bermuthung gewinnt noch mehr Grund, 
wenn man an bie Beobachtung denft , die der 
Berfaffer etliche Sabre hindurch an ben Fifchen in 
feinen gläfeenen Gefäßen gemacht hat , und welde 
diefen Gegenſtand betrafen. Ex hat die abwechfelns 
de Bewegung des Mundes , und der Kieferndedel 
nicht fo befländig „ und ununterbrochen gefunden , 
wie fie von den Naturforfchern angenommen wird / 
vielmehr hat er es fehr genau gefehen , und fieht 
es noch täglich , daß fie fehr verfchieden und uns 
terbrochen iſt. Bisweilen ſchwimmen fie ganze 
Stunden im Waſſer langfam Hin und ber , und 
bewegen dabey den Mund ,„ und die Kieferndedel 
unaufhörlih ; ein andermahl bringen fie ganze 
©tunden ebenfalls mit Herumſchwimmen hin, ohne 
einen Schatten von einer folhen Bewegung des 
Mundes , und der Kieferndefel fpüren zu Eönnen. 
Oft fah er fie fih volfommen ruhig halten ‚. ale 
ob fie in einen füßen Schlaf verfenft wären , ohne 
daß er die mindefte Bewegung des vorgeblichen Us 
themhohlens wahrnehmen konnte. Der Berfaffer 
füget noch Hinzu , daß verfchiedne feiner gelehrten 
Freunde eben diefelbe Beobachtung auf feine Berans 
lofung zu wiederhohltenmalen angeftelt haben; man 
kann alfo bey ihrer Uebereinffimmung , die Opras 
che fuͤr zuverläßig halten. 


Ferner verſchaffie ſich der Verfaſſer zu. dies 
ſer Abſicht zwey kleine Aale, und an dieſen ſah 
er es ſehr oſft, daß fie die Bewegung des Muns 
des, und der Kieferndeckel lange Zeit unterließen 
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ohne daß darum ihr Leben , wegen Unterbrechung 
des Athemhohlens in Gefahr gerathen wäre, 


Endlich erhiele er im Dezember 1792 einen 
großen Aal von anderthalb Palmen, welden er in 
einem verhältnißmäßigen gläfernen Gefäße aufbewahr⸗ 
te 5; an diefem konnte er die namliche Beobachtung 
mit einee Deutlichkeit machen , welche auch nicht 
den Eleinften Zweifel mehr übrig lieh. 


Im Mär; 1793 ging der Berfaffer von Nea— 
yel nah Caſerta ab ,„ um feine Beobachtungen 
fomohl an den Schwänen , als an andern Waſſer—⸗ 
sögeln , melde vafelbft beftandig in dem großen 
Ranale. des Königlichen Parts herumfhmwimmen , 
ingleihen an den Forellen „, Karpfen und Stoͤren 
in den dortigen vortreflihen Fiſchereyen zu wieder⸗ 
hohlen. Taͤglich unterhielt er fi damit, ven 
zahlreichen Schaaren von Fifchen in den helfen Wafs 
fern aufmerkſam zuzufehen ; und weil es dabey 
fehr große Fifche giebt , fo konnte er auch ihre 
fleinfte Bewegungen beobachten. Hier fah derfels 
be Häufig an ihnen , daß fie weder den Mund , 
noch die Kieferndefel im geringften bewegten , ins 
deffen daß andre fie abmwechfelnd bald bewegten bald 
verfchloffen hielten : Der Standpunkt zu feinen 
Beobachtungen wurde ausgefuht z wenige Brod— 
ſtuͤckchen waren hinreichend , um eine unglaubliche 
Menge von Forellen in den Geſichtskreis hinein zu 
Inden , weil diefe Thiere duch die Menge neu 
gieriger Fremden , welche zu allen Zeiten dorthin 
fommen , um fi zu beluftigen , bereits völlig 
zahm gereorden find, 


Um das Geſagte vollkommen zu beweifen , 
werde ich noch folgende Beobachtung anführen, 
Das 
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Das Waſſer in dem großen Fifhbehälter ift fo hel— 
le, daß man bis auf den Boden fehen kann, 
soelcher an vielen Stellen mit Wafferpflanzen bis 
dedt , und zum Theil mir einem dünnen Schlam⸗ 
me überzogen ift. Hier ſah derſelbe Stoͤre in 
dem Waifer , das nahe an den ſchlammigen Bo— 
den grenzte, ſchwimmen, und ihr Gang war fo 
feſt und majeftätifh , daß der dünne Schlamm 
duch die Bewegung bes Waſſers nicht aufgetrübt 
wurde , und das Waſſer nichts von feiner Hellig- 
keit verlor. Bisweilen fteten fie den Kopf in 
den Schlamm, und nahmen einen Theil davon mit 
dem Waſſer zugleih in den Mund , und ließen 
ihn duch die Kiefernöffnung wieder herausgeben , 
und dann bildete fih über ihnen in dem hellen 
Waſſer ein Wirbel , wie eine dunfele Wolke. 
Hieraus ift klar , daß die vorgeblihe Bewegung 
des Arhemhohlens die dunkle Wolfe von Schlamm 
hervorbrachte. Gleichwohl hat der Berfaſſer zu 
einer andern Zeit ©töre unbeweglih in dem Schlam⸗ 
me liegen gefehen ; Der ganze Mund , und ein 
Theil des Kopfes fefte darinnen, und dennoch konnte 
man nicht die geringfte Spur von einer trüben Wol⸗ 
fe im hellen Waller , um die Kieferndekel herum 
wahrnehmen. Da der Fifh in diefem Zuftande oft 
fange Zeit verharret, fo darf man nicht zweifeln, 
daß die abwechfelnde Bewegung des Mundes , und 
der Kieferndeckel bisweilen gänzlich aufhört. Und 
dennoch lebte der Gtör ohne diefe Bewegung des 
Athemhohlens und aͤußerte auch nichts von jenen 
Mertmahlen eines berannahenden Todes ‚welche 
Gouan an feinen verbundnen Fiſchen beobachtete. 
Eben diefelbe Bemerkung har der Verfaſſer auch oͤf— 
ters an den, Forellen und Karpfen gemacht, wenn 
fie, wie im Shlafe , lange Zeit mitten in dem 
‚ Schlam⸗ 
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Schlamme flille lagen. Alſo gehet die Bewegung 
des Mundes , und der Kieferndeckel nicht beftändig 
fort , und man kann fie nicht mit dem Athmen 
vergleichen , wenigftens fie nicht für fo nothwen⸗ 
dig halten , daß, wenn fie unterbrochen würde , 
der Tod darauf erfolgte , wie es ben den Lands 
thiexen der Fall iſt, ſo bald das Athemhohlen 
bey ihnen gehemmt wird. 


Hier ſcheint Folglich dasjenige noch pruͤfens— 
werth zu ſeyn, was die feharffinnigften Naturfor⸗ 
fcher über das Arhmen der Fifche gefchrieben has 
ben. Die Kiefern follen die Lunge der Fiſche 
feyn 5 fie enthalten in den feinen Gefäßen, aus 
denen fie beftehen ,„, das Blut , welches aus dem 
benachbarten Herzen koͤmmte, und felbige dur» 
ſtroͤmt; und anftatt daß die Luft bey den Land» 
thieren dem Blute in den Lungen ‚Leben giebt , 
fol das Wafler , oder die Waſſerluft, d. i. bie 
Luft, welche das Waſſer füttigt , das Blur der 
Fiſche beleben. Ich, für meine Perfon , fagt der 
Berfaſſer, befenne , daß ich nicht weiß , mas 
Leben , und was Tod ift „ oder von welchem 
Prinzip dag eine , und das andre abhängt ; fo 
verftehe ich auch die finnceichen Gründe nicht , wels 
he man für die Nothmwendigkeit des Fiſchathmens 
vorbringt, und ich ‘werde mich nie überreben , 
daß , weil der Menſch, und die Landtbiere des 
Athmens zu ihrem Leben bedürfen, auch der Fiſch 
athmen muͤſſe, wenn er leben foll. 


Aber, wird man bier einwenden, die Aehnlich— 
feit , Die Art der Wirkungen , und die Befchafs 
fenheit der Theile felbft geben doch den Endzweck 
fehe ‘deutlich zu erkennen. Sa, recht aut, nur 
wuͤnſcht der Verfaſſer, daß man ihm zeigen moͤch— 
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te, daß die Aehnlichkeiten, Wirkungen: u. ſ. w. 
nur einen einzigen Zweck geftatteren , und daß 
mun mit Grund auf feinen andern fallen Eönnte : 
kann der Berfafler von der Bewegung des Muns 
des , und der SKieferndedel noch einen andern 
Nutzen angeben , fo fennt er entweder den wah— 
ten Endzweck derfelben nicht , oder da dieſer nun 
zroeifelhaft gemadt wird , fo muß man fih an 
den ıhalten , toelcher der wahrſcheinlichere zu feyn 
ſcheint. Hier folge ein Berſuch, der unfern Zwei⸗ 
fel rege mad, 


Er that den vorhin gebachten großen Hal 
in ein gläfernes Gefäß , und weil biefes nur 
£lein war, fo beforgte er, der Aal möchte in dem 
wenigen reinen Waller nicht lange eben können. 
Es fiel ihm ein, daß die Aale fih gerne im truͤ— 
ben, ſchlammigen, mit JInſekten angefülten Wafs 
ſer auffalten, und er ſuchte fih daher Regen— 
wafler aus alten Cifternen , welches voller Wuͤr—⸗ 
mer war , zu verfchaffen : kaum hatte er diefes in 
das Glas geſchuͤttet, fo geriech der Aal , welcher 
vocher unbeweglih auf dem Boden gelegen hatte , 
als ob er ſchlief, fogleih in Bewegung. Er 
vichtete den Kopf mebft der Bruft , und einem 
Theile des: Unterleibes in die Höhe, und zugleich 
ging die Bewegung des Mundes , und der Ki 
ferndeckel unaufhörlih fort 5 mit einem. Worte , 
er fehlen ganz munter und vergnuͤgt geworden zu 
feyn. Aber was gefhah ? Zu feinem großen Er⸗ 
ftaunen entdeckte derfelbe, daß er auf die im 
Waſſer ſchwimmenden Infekten Jagd machte, und 
daß diefe ihm zu entwifchen bemüht waren , indem 
fie ſich fhüchtern von feinem Munde entfernten. Er 
wiederholte feine Beobachtung vermittelft eines Ber 
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geößerungsglafes , und nun konnte er den ganzem 
Kunftgeiff feiner bewundernswärdigen Jagd fonnens 
Elar erkennen. Er verſchloß die Kieferndeckel und 
öffnete den Mund; in die. leere Oeffnung deffelben 
fiel nun, wie in eine, Schlucht, dag darüber fie, 
bende MWafler , und zog eine Menge Infekten mit 
fiö Hinein ; nun verfhloß er den Mund , und 
öffnete er die Kieferndeckel und preßte das Waſſer 
durch die Deffnung heraus, aber ohne daß ein ein- 
ziges Infekt mit entwifche, wäre, wie man aus dev 
Bewegung des herausgetvetnen Waſſers deutlich fehen 
konnte. Diefe Eünftlihe Bewegung befchäftigte den 
Aal eine: Zeit lang, und hörte dann mit einmahl 
ganzlih auf. Der Fiſch blieb unbemeglih „ und 
unthaͤtig, auch wenn berfelbe mit einem Stock be— 
ruͤhrt, oder ein wenig geftochen wurde. 


Um dasjenige im Großen zu fehen, was hier 
der Hal im Kleinen zeigte , dürfen wir uns nur 
an die Erzählungen der Reiſenden über die Wall 
fiſche erinnern, Diefes Waſſerthier Halt ſich in 
Meeren auf, welche reich an Heeringen und andern 
Fiſchen find, welche fih in großen Gefelfchaften 
beyfammen halten. Mitten unter diefen ſperrt er 
feinen ungeheuern Rachen auf, fo flürzet eine 
Menge derfelben mie dem Waller in den Schlund, 
welcher durch fein Deffnen einen Waſſerſtrudel macht, 
der periodifch ſchluckt, und wieder aufhört, und 
die. Kleinere Fiſchwelt, durch den Schleufenfall des 
Malers von der Schwimmhoͤhe in den Abgrund 
‚zieht, um eine gute Mahlzelt zu gewähren. 


Der Berfaler goß Waſſer mit Infeften in 
bas Glas der bunten Fiſche, und fugleich ſahe 
er , daß diefe daſſelbe thaten, mag er bey dem 
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Aale gefehen Hatte. Das namliche gefhahe, ale 
ec ſolches Waſſer in die Gefäße mit den kleinen 
Aalen goß. Ta er bemerkte beyidiefen , daß , 
wenn fie fi) mit den Inſekten gefättige hatten, 
fie fih lange Zeit auf dem Boden des Gefüßes 
ganz ruhig hielten , ohne den Mund oder bie 
Kieferndeckel im geringften zu bewegen. Da fie 
Hein find , fo konnten fie fih bey dem reichlichen 
Vorrathe von Speiſen leicht füttigen ,. und dann 
ruhten fie ganz unthätig aus, Eben dieſe Beobach— 
tung machte er bey den bunten Fiſchen. Der große 
Aal Eonnte feinen Hunger mit den kleinen Inſekten 
nicht fobald befriedigen , und aus dieſem Grunde 
war er länger mit feiner Jagd befhäftig, Auch 
bemerkte der Verfaſſer eben daſſelbe an den Forel⸗ 
len und Karpfen in den Königlichen Fıfchereyen zu 
Gonferta, fo daß ihm nicht der geringfte Zweifel 
über diefe Sache mehr übrig blieb : Hier werden 
die eingefehloßnen Fiſche täglich mit Fröfchen , mit 
Seofcheyern , und andern ſchicklichen Rahrungsmits 
teln zu beflimmten Stunden gefüttert , fie leiden 
alfo Eeinen Hunger , fondern ruhen, wenn fie fatt 
find, entweder aus, oder fhwimmen nur langfam 
promenivend nach dem Effen , Hin und ber. MWirft 
man ihnen aber einige Stuͤckchen Brodt hin , fo 
fange fich fogleih die Bervegung mit dem Munde 
wieder an. Wenn der Stoͤr feinen Kopf in ben 
Schlamm fiedt, fo wühle er nah Eyern von Fis 
(hen , oder nach Kleinen jungen Fiſchchen, vder 
nach Inſekten, um fi davon zu nähren. 


Alfo , nochmahls widerhohlend gefagt : die 
abwechfelnde Bewegung des Mundes und ber 
Kieferndeckel dauert nicht immer fort , und man 
kann biefes flumpfe Kauen auch nicht fo noth— 
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wendig ald das Athemhohlen anfehen, Die Aehn⸗ 
lichkeit, und die Beſchaffenheit der Wirkungen, 
deuten hier nicht ausſchließend auf einen einzigen 
Zweck: Es iſt eine Thatſache, daß die Bones 
gung des Mundes, und der Kieferndeckel will, 
kuͤrlich iſt; man fann alfo mit Grund fihliefen , 
daß 28 Bewegungen find , wodurch fih ver Fiſch 
feine Nahrung, und Unterhalt verfhaff. Aus 
diefem Gefihtspunfte mögen die Naturforfcher den 
Bau , und die Einrichtung des Mundes der Fiſche 
genauer betrachten, fo werden fie ohne Zweifel 
beſſer einfehen,, mit welcher Weisheit die guͤtige 
Rarur die Kiefern , ihre Dedel, die ‚Haut, 
welche fie verbindet, und die Deffnung in ihnen 
gebildet ,„ und eingerichter hat. - Ohne folhe Werks 
geuge wird es unbegreiflih , wie fih der Fiſch 
feiner Speife im Waller bemächtigen , fie unter dem 
Waller vom Waſſer abfondern, und in den Magen 
‘ bringen follte, 


Es ift alfo erwiefen, daß die SFifche den Mund 
verfchließen, und fo lange als es ihnen beliebt, vers 
ſchloſſen Halten , daß fie alfo den Vortheil ihrer. zus 
gefpigten Köpfe nicht entbehren dürfen, wenn fie 
ſchnell wohin fhwimmen wollen, 


Das fechszehente Kapitel: Vergleichung 
zwifhen dem Fiuge der Bögel , dem Schwimmen 
der She, und dem Schwimmen der vierfüßigen 
und friechenden Thiere. Es fcheint dem Berfafler 
fein zu kuͤhner Gedanfe zu ſeyn, daß der Fiſch im 
Waſſer fliegt, und der Bogel in der Luft 
fhwimmt. Die Kunf des einen iſt von der Kunſt 
des andern wenig, voer gar nicht unterfihieden , und 
wenn es einen andern Unterfchied davon giebt, fo 
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er in ben verfchiedenen Mitteln, welche fie bewoh— 
nen, nehmlih dem Waſſer und der Luft; und in. 
ben verfchiedenen Gliedmaßen, die der Vogel und 
ber Fiſch zu ihren Bewegungen gebrauchen. Je 
mehr wir dieſe Verſchiedenheit betrachten, deſto 
mehr lernen wir den verſchiedenen Mechaniſmus der 
Koͤrper, die zum Schwimmen, und derjenigen, 
welche zum Fliegen beſtimmt ſind, kennen; und um 
deſto mehr ſehen wir es ein, auf was fuͤr eine be⸗ 
wunderungswuͤrdige Weiſe die Mittel dem Ents 
zwede, der durch fie erreiche werden fol, ents 
fprechen. 

Die Luft ift eine Fluͤſſigkeit, und das Wafs 
fer ıft auch eine Flüffigkeit, fo wie jene den Bos 
gel von allen: Geiten umgiebt , und einfehließt, fo 
umfließt auch diefes den Fiſch von allen Geiten. 
Feines von diefen Elementen ift als ein ununterbroche⸗ 
net zufammenhängender Körper anzufehen. Die 
Theile, aus welchen fie beftehen, find nicht fo ger 
nau an einander gefügt, daß fie einen feften Körper 
bildeten; vielmehr muͤſſen wir uns sorftellen, daß 
fie blos zufammen gehäuft find, und einander nur 
in bloßen Punkten berüßren, ohne im mindeften 
fet an einander zu hängen, ohngefaͤhr fo wie ein 
Haufen Sand, welcher zufammen zwar ein Ganzes 
ausmacht, aber doch eine ausgemachte (discrete ) 
Größe bilder, weil jedes Sandkorn für fih allein 
beſteht, und nicht mit den andern zufammenhängt. 
Hieraus folgt, daß die Luft und das MWafer, . wohl 
getrennt und durchſchnitten, aber nicht zertheilt wers 
den. Die bloße Schwere eines Körpers iſt ſchon 
genug , fie zu durchdringen, ohne daß fie dabey im 
geringften zerflöret werden. In einem Gtüde find 
beyde gleichwohl verſchieden; und diefe Verſchieden⸗ 
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heit entſpringt aus ihrer verſchiednen ſpezifiſchen 
Schwere. Die Luft iſt fehe leicht, und eben daher 
auch Teiche zu durchdringen, das Waller ift ſchwerer 
und leiftee Daher dem Durhprange der Körper einen 
größeren Widerſtand. 


Laſſet uns nun zuſehen, ob es einen Unterſchied 
in dem mechaniſchen Koͤrperbau der Boͤgel und der 
Fiſche giebt: damit das Leben dieſer Geſchoͤpfe nicht 
eine beſtaͤndige Arbeit und Anſtrengung ſeyn moͤchte, 
fo hat die ſorgſame Natur, welche immer auf das 
Befte des Ganzen bedacht iſt, ihnen die Mühe dadurch 
erleichtert, daß fie diefelben mit Werkzeugen und Glied» 
maßen verfehen hat, welche denen Mitteln, in welchen 
fie zu leben haben , fo angemeifen find, daß fie 
auf den erften Blick die Weisheit ihres almachtigen 
Urhebers verrathen; die Boͤgel thun mit ihren Flüs 
geln daffelbe, was die Fiſche mit ihrem Schwanze im 
Waſſer hun; diefe wiſſen alle Kraft ihrer Mufteln in 
dem Schwanze zu fonzentriven, und indem fie mit ihm 
gegen das Waſſer fchlagen , fo durchfihneiden fie es, 
fpalten fih einen Weg durch daffelbe, und rudern wos 
Hin fie wollen: die Vögel geben ihren Flügıln vers 
mictelft der Bruſtmuſkeln alle mögliche Kräfte, fehlas 
gen mit denfelben gegen die Luftwellen, öffnen fich 
ihren gefhloßnen Weg, und verrichten fo ihren 
Flug. Die Mufteln der Fiſche entfpringen an dem 
Hintern Rande der Bruftfnochen, laufen über den gans 
zen“Rumpf hin, und gehen von beyden @eiten bis an 
das Ende des Schwarzes. Die Muffeln der Bögel 
liegen ebenfalls auf beyden Geiten des Bruftfnochens 
befejtige, und eben fo, daß fie mit ihrer gefammten 
Kraft auf die Flügel wirken können, 
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Bey dieſer großen Wehnlichkeit ſcheint doch eine 
Berfchiedenheit in der Drganifation dee Fiſche und 
der Bögel ſtatt zu finden, nehmlich diefe: daß bie 
Mufteln der Fiſche in einem einzigen Punkte des 
Schwanzes zufammenlaufen,, die Mufteln der Vögel 
Hingegen nach verſchiednen, einander gerade entgegen« , 
gefeßten Punkten der beyden Flügel gehen. Allein, 
wenn man nur ein wenig nachdenft, fo findet es fich, 
baß fich die Sache im Grunde an beyden auf gleiche 
Weiſe verhält, denn die Bewegungen des Schwanzes 
find abwechſelnd, und gehen von einer Geite zur ans 
dern, und folglih gehören auch vazu zwey Muftelz 
kraͤfte, die verfchieden find; bey dem Vogel find bie 
Bewegungen der Flügel zwar gleichzeitig, da ec aber 
zwey Fluͤgel hat, fo erfordert dies ebenfalls zweyerley 
Kräfte, 


Nach diefen Bemerkungen glaubt der Verfaſſer 
nicht zu voreilig zu fehließen, wenn derſelbe ſagt, 
daß die Natur bey der Organiſirung des Fiſches für 
das Waſſer, und des Bogels für die Luft, im Gans 
gen einerley Gefeß beobachtet har. Man nehme dem 
Bogel die Beine, welhe ec blos auf der Erde 
braucht, und melde ihm bey dem Fluge unnoͤthig 
find, fo wird man in ihm den Fiſch erkennen, blos 
mit dem vorhin angegebenen Unterſchiede. Es if 
nicht zu läugnen , daß der Mechanismus bey beyden 
Gattungen einerley ift, und daß, wenn das > en 
ein fortgefeßtes Springen in der Luft ift, das 
Schwimmen aus fortlaufenden Sprüngen im Waſſer 
befteht. Die Gprünge in der Luft werden durch ben 
Schlag der Flügel, und. die Spruͤnge im Wafler 
durch den Schlag des Schwanzes bewirkt. Der 
Fiſch ſchlaͤgt mit feinem Schwanze das Hinter ihm bes 
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findliche Waſſer, fobald er nah irgend einer Rich— 
tung fortſchwimmen will , und der Vogel ſchlaͤgt 
mit feinen Slügeln , die unter ihm  wallende 
oder ftillliegende Luft , und giebt fih dadurch 
die Richtung , nad welcher Gegend er hinfliegen 
will. 


Berfüche lehren ung, daß die Floßfedern an der 
Bruft zu nichts anders dienen, als die Fiſche aufzus 
halten, oder fie rückwärts zu treiben , oder fie von 
einer Geite zur andern zu lenken, indem fich zugleich der 
Kopf auf eine übereinftimmende Weiſe bewegt. Bey 
den Bögeln ift es der Schwanz, welcher aber diefen 
Dienft verrichtet und ebenfalls in Webereinftimmung 
mit dem Kopfe und den Flügeln. Was das Steuer⸗ 
zuder an dem Schiffe thut, das thut der Schwanz 
bey den Bögeln, und die Bruftfloßfevern an den 
Fifchen. - Fliege der Vogel gerade, fo legt er den 
Schwanz zufammen gefaltet, und das naͤmliche thut 
der Fiſch mit den gedachten Floßfedern, wenn er 
gerade fortfehwimmt. Und fo darf au das Steuer 
tuder feinen fehiefen Winkel mit dem Schiffe mas 
chen, wenn das Schiff geradeaus fegelt. Breitet 
der Vogel feinen Schwanz mehr oder weniger nad 
der Art eines Faͤchers aus, richtet er denfelben gerade 
in die Höhe, oder beugt er ihm unter verfchiedenen 
Winkeln bald nah der rechten, bald nach der linfen 
Seite, fo beſtimmt er dadurch die Nichtung feines 
Fluges; und wenn der Fiſch feine Bruſtfloßfedern 
entfaltet, fie nach der Mechten oder Linken dreht, 
fie unter verſchiednen Winkeln auffteifet, fo giebt er 
fih dadurch ebenfalls in dem Gchwimmen, wie 
es ihm beliebt, die Lage. Will fi der Bogel im 
Fluge anhalten, fo breitet er den Schwanz aus, 
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hebt ihn in die Hohe, und feßt ihn dadurch dem 
Schuſſe, welchen er durch den Flug erhalten hat, 
entgegen. Wil er von oben herunterwaͤrts flier 
gen, fo entfaltet er den Schwanz ganz, und brüdt 
ihn etwas niederwärts, damit er in ber Luft einen 
größeren Miderftand thue , und die befchjleunigte 
Bewegung des Halle vermindern möge. Aus 
gleicher Abſicht entfaltet der Fiſch die Floßfedern 
on der Bruft, wenn er fih in feinem‘ Laufe ans 
halten, oder eine. neue Wendung unternehmen 
will, 


So hat die Natur ihre unerreihbare Macht 
dadurch offenbaret, daß fie diefelben Wirkungen durch 
ganz verſchiedne, und felbft der Lage nad) entgegen 
gefebte Mittel hervorzubringen gewußt hat. Bor» 
ne an die Bruft bat fie den Fifchen die Floß— 
federn gefebt ; und an den Hintern hat fie den Bos 
geln den Schmanz befeftigt, und doch haben beyde 
einerley Endzweck, nähmlih ihre KRichtungslinie 
willkuͤrlich, und nah ihren Beduͤrfniſſen zu ber 
flimmen. 


Zur Beſtaͤttigung deffen, was hier gefagt und 
beobachtet worden, erinnere man fich an einige Thats 
ſachen, welche uns die Naturgefhichte aufftelt. Sn 
der Nahe der Linie giebt es fliegende Fiſche; 
das find in der That nichts anders als fpringende 
Fiſche. Wenn fie nihmlih von Raubfifchen, welche 
ihre Feinde find, verfolge werden , fo. fuchen fie der 
Gefahr des Tades auszumweichen,, daß fie aug dem 
Waſſer Herauffpringen, und weil ihre Bruſtfloßfedern 
lang und breit find, fo fchlagen fie damit, wie mit 
Slügeln gegen die Luft, und erhalten fih darinnen, 
wie die Voͤgel. Auf diefe Art vermögen fie auf " 
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einen Strich in der Luft fortzuſchwimmen, wobey 
dev Schwanz dazu dient, ihnen die beliebige Rich⸗ 
tung zu geben. Derſelbe Körper alfo, der ſich im 
Waſſer des Schwanzes zum Fortgehen, und ber 
Bruſtfloßfedern zur Richtung bedient , bedient ſich 
in der Luft, gerade umgekehrt, zur Nothwehr, 
ber Floßfedern zum Fluge, und des Schwanzes zur 
Richtung. 


Wer ſieht alfo nicht, daß das Fliegen und das 
Schwimmen von den Boͤgeln, und Fifchen nad 
einerley Geſetzen, und durch gleiche Kunſt verriche 
tet wird, und daß beydes auf einerley Mechanifmus, 
und auf denen, von der Natur gewählten — 
beruht ? 


Es ift: oben bereits erwahnt worden, daß bie 
Eriechenden Thiere im Waſſer nicht untergehen, und 
daß fie nur diefelben mechanifche Bewegungen darins 
nen zu machen bedürfen, die fies zu machen pflegen, 
wenn fie auf der Erde friechen, fo ſchwimmen fie, wo— 
Hin es ihnen beliebt. Folglich gehören fie mit zu 
der Kette der fehwimmenden Thiere, und. die Glies 
der, welche fie mie ihr verbinden ‚find: ihr organis 
ſcher Körper, die damit verbundene igenfchaft , 
ſpezifiſch leichter zu feyn, als das Waſſer, und ihre 
Gliedmaßen, wodurch fie eben ſowohl im Stande 
find, über die Erde, ale über das Waſſer hinzuftreis 
chen. Die Grenze ferner, welche die Natur diefen 
Thieren gezogen hat, um fie von dieſer Wohlthat 
auszufchließen, find von verfchiedner Art. Die Wär 
me ift fonderlich zu ihrem Leben unentbehrlih, und 
die Kälte verfeßt fie in einen todesähnlichen Zur 
ftand ; ſchon das Waller ift an ſich vielleicht um huns 
dertmal kalter, als die Luft, da biefe Fluͤſſigkeit 
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um fo viel dichter iſt, als die Luft, und ba dns Waf— 
fer , als Scheidewand, von oben her von der Beruͤh— 
zung der Luftwärme und von unten von der Erdwaͤr⸗ 
me, feine Wärme gerade erhält, und ale bekannter 
elektrifcher Ableiter, vor⸗ und ruͤckwaͤrts beftändig 
einfaugt , und abgiebt, fo muß dieſe immerwährende 
Ebbe und Fluch, auf die Fiſche, die doch vom Athem⸗ 
bohlen ebenfalls leben, anders wirken, als die eine 
zige, von der Gonnenwärme gefättigte Luft der At 
mofphäre auf den Athemzug der Landthiere, die blog 


—u 


der Wind und die Luftkaͤlte abtuͤhlt, die Sonnenhitze 


und Winterkaͤlte abgerechnet. Im Woſſer finden bie 
friechenden Thiere, die ihnen dienliche Nahrung nicht ; 
fie koͤnnen nicht lange darinnen ausdauern, weil bie 
Kälte deffelben fie angreift, und den Umfang deſſel⸗ 
ben verzögert, und endlich ganz aufhebt. Da «8 
ihnen von der andern Seite an allen zum Fluge nö« 
thigen Werkzeugen fehle, und fie fpezififch fehnerer , 
als die Luft find; fo Hängen fie auch mit feinem eins 
zigen Gliede, mit der Kette der fliegenden Geſchoͤpfe 
zuſammen. | 


Die vierfühigen Thiere ſchwimmen ebenfalls, 
wegen ihrer foezififchen Leichtigkeit, die eine Folge 
ihrer Organifation iſt; und da fie mit tauglichen 
Sliedmaßen zu dem Schwimmen verfehen find, fo 
fhwimmen fie aus Inſtinkt: Noch mehr, der Schwer—⸗ 
punft liege bey ihnen unter dem Bauche; Halten fie 
alfo ihre Füße in ihrer natürlichen Stellung, fo bleis 
ben fie im Waſſer ſchweben; den Kopf können fie 
leicht über die Oberfläche erheben , und frey athmen; 
machen ſie daher dieſelben Bewegungen, welche ſie auf 
ber Erde machen, wenn fie gehen wollen, fo fhwims 
men fie recht gut: dieſe Eigenfchaften find die Glie— 
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der, welche die vierfuͤßigen Thiere mit der Kette dev 
ſchwimmenden Geſchoͤpfe verflehten, So find fie im 
Stande, fih in Fällen der Noth, und der Verun— 
gluͤckung im Waffer zu retten, wofern ihnen nicht die 
Umftände unüberwindlihe Hinderniffe in den Weg ler _ 
gen, indem fie von der Natur doch eigentlich beftimmt 
find, auf dem Lande ,„ und nie im Waller zu 
leben. 


Mas die Bögel betrifft, fo gehören fie zwar alle, 
in fofern fie leichter ale das Waſſer find, zu der gro⸗ 
Gen Kette der fhwimmenden Thiere, doch genicken 
fie nicht alle des Schwimmvorzuges auf gleiche Weife, 
und es finden in diefer Ruͤckſicht fehr verfchiedne Stu— 
fen unter ihnen flatt. Es giebt unter ihnen einige, 
welche in der Geſchicklichkeit zu ſchwimmen, und im 
Untertauchen den Fiſchen felbft, wenig nachgeben, 
wie fehon bemerkt worden iſt; andere hingegen ftehen 
teils wegen ihres ganzen Körperbaus, theilg wegen 
ihrer Schwäche fo weit von ihnen ab, daß fie gar 
nicht nach Willkuͤhr ſchwimmen können. Alle diejeni⸗ 
gen, welche mit Schwimmhaͤuten an den Füßen ver» 
fehen, und mit einem Ueberzuge von Pflaumfedern 
bekleidet find , die Federn haben, welche fein Waller 
durchdringt, weil fie mit einem Kette oder Del ober 
Fuͤrniſſe überzogen find, alle dieſe, fage ih, find 
eben fo geſchickt im Schwimmen , als zum Fluge. 
So wie aber dieſe Eigenſchaften bey den verſchiednen 
Klaſſen immer mehr und mehr abnehmen, fo ent—⸗ 
behren fie auch immer mehr und mehr der Schwimm-⸗ 
fähigfeit. 


Alus dem bisherigen Vortrage erſiehet man, 
dag die erfte Eigenfhaft, welche ein Thier mit 
S 5 der 
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der großen Kette der Schwimmgeſchoͤpfe verbindet, 
feine ſpezifiſche Leichtigkeit oder die Gleichheit feiner 
ſpezifiſchen Schwere mit der ſpezifiſchen Waſſerſchwere 
iſt. Dann folgen die anderen mechaniſche Eigenfchafs 
ten,  vermöge welcher fich die Thiere entweder im 
Waſſer erhalten koͤnnen oder nicht. Je mehr jene 
einer Gattung von Thieren fehlen, deſto mehr entfernt 
fie ſich von der Schwimmerklaſſe, und je mehrere ders 
felben fie befißt, deflo mehr nähert fie ſich dieſer 
Klaſſe. 


Siebzehntes Kapitel: Bey dem Menſchen 
tritt die Kunſt mit ein, daß er vom Waſſer getragen 
wird, und nah Willkuͤhr ſchwimmt. Der Berfafler 
gebraucht den Ausdruck vom Waller getragen wer 
den ſchlechtweg da, wo er anzeigen will, daß ber 
Körper. feiner. geringeren Tpezifiichen Schwere 
wegen im Waller nicht untergeht, fondern ruhig auf 
der Oberfläche bleibt, das Wafler mag ſich bewegen 
wie es will. 


Tach Willkuͤhr fhwimmen heißt bey. ihm, 
das Geſchaͤft eines Körpers, welcher ſpezifiſch leich⸗ 
ter als das Waſſer iſt, und welcher durch den Ges 
brauch feiner Gliedmaßen , und Kräfte im Waſſer 
von einem Drte zum andern geht, mohin es ihm 
beliebt, 


Sich über dem Wafler erhalten, fol nicht 
nur fo viel heißen, als nah Willkuͤhr fhwims 
mene, fondern zugleich andeuten , daß dabey ein 
Theil des Körpers über dem Waſſer hervowaaa 
muͤſſe. 


Es iſt hier oft wiederhohlt worden, daß ber 
leben» 
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lebendige Menfh von Natur im Waſſer ſchwimmet, 
und diefes ift ſowohl durch phnfifche Verſuche, ale 
duch phyſiſche Gruͤnde erwiefen worden. Und nun 
behauptet er, daß der Menfch blos durch Kunſt 
ſchwimme. Um alfo nicht fich felbft in Widerfpruch 
zu verwicdeln, fo muß die Frage deutlich und genau 
beftimmt werden. Betrachtet man den Menfchen blos 
als einen organifchen Körper, fo ſchwimmt derfelbe , 
gleichviel in welcher Stellung. Beobachtet man ihn 
aber, als einen lebendigen Körper; fo muß er im 
Waſſer auch eben ſolche Stellung annehmen, wobey 
fein Leben nicht in Gefahr verfeßt wird, Und nur 
in diefer Ruͤckſicht, in fofern er fein Leber im Waſſer 
erhalten fol, behauptet der Verfaſſer, daß zum 
Schwimmen Kunft gehöre. Er nennt fie die Kunft, 
das Gleichgewicht im Waſſer zu erhalten, und dieſe 
wird derfelbe im zweyten Theile, der von den praftis 
fhen Schwimmregeln handelt, vollftandig aus einander 
feßen, um ihn zu verftehen, wenn er fagt, baß der 
Menfh duch Kunft ſchwimme, denn auch Todte 
fhwimmen, aber die andere Art ohne Lebensgefahr 
zu fhwimmen, macht das eigentlich Berdienftliche dies 
fes Werkes aus. Diefe erfordert eine gewiſſe vegels 
mäfige Haltung des Körpers , nebſt einer freyen 
Nefpiration, 


Man erlaube mir vorzuftellen, ein Menſch falle 
in das Waſſer. Er geht durch die Kraft des Falles 
zu ©runde, und zwar je höher der Fall if, weil 
alle fallende Körper von Zoll zu Zoll in der Falllinie 
immer fehwerer werden, um deſto tiefer herab, St 
biefes Fallgewicht durch den Gegendrud des Waſſers 
aufgehoben (weil er fpezififch leichter, als das Waller 
ift ) fo koͤmmt er wieder nach der Oberfläche zuruͤcke, 
und bleibe dafelbft. Wenn er nun aber auch) ſchwimmt, 

und 


* * 


284 Fortgeſetzte Magie. 


und mit einem Theile des Körpers über dem Waſſer 
hervorragt, werden deswegen Mund, und Naſe, als 
Wege des Athmens, nach den Geſetzen feines Körpers 
baues beftändig über dem Waſſer bleiben? dieß ges 
fhieht von Natur nicht. Da vielmehr der Kopf nad 
der. allgemeinen Meinung der Phyſiker, der ſchwerſte 
Theil iſt, und fi dev fhwerfte Theil jederzeit im 
Waſſer untertaucht ; fo hilft ein regelloſes Schwim⸗ 
men nichts, und ift fo furchtbar, als der Tod felbft. 
Das Bermögen zu ſchwimmen alfo, welches ein bloßes 
Geſchenk der Natur iſt, ift ein fehr gefährliches Ges 
fehent, wofern es nicht duch die Kunft unterftüßt 
wird. Diefe muß uns lehren, wie wir den Kopf, 
die Aerme, die Füße zu bewegen haben, um ung bes 
fländig im Gleichgewichte und den Kopf aufferhalb 
dem Waffer zu erhalten. Es folgt aber aus den un« 
abänderlichen Gefeßen der Mechanif, daß ein unregels 
mäßig geſtalteter Körper ſich nicht fo leicht im Waſſer 
in jeder beliebigen Lage im Gleichgewichte erhalten 
kann, und daß hierzu eine genaue Kenntniß von bem 
richtigen Berhältniße feiner Theile gegen einander ers 
fordert werde. 


Es ift fhon oben bemerft worden, daf ba, wo 
die zum freyen Athmen ‚erforderliche Lage die natürs 
liche Stellung des Körpers ift, aud) das willführliche 
Schwimmen eine Sache der Natur und des Inſtinkts 
iſt. Wie z. B. bey ven vierfüßigen Thieren, Diefe 
mögen ins Wajler fallen, wie fie wollen, fo richten fie 
fi, weil ihr Schwerpunkt unter den Bauch fallt, 
immer von felbft wieder in die Höhe, in die Lage, 
welche fie auf dem Lande nehmen. Muͤßten fie fi 
erft die Lage geben, die fie in den Stand feßte, frey 
zu atmen, fo würden fie weder von Natur fhwims 
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men koͤnnen, noch wuͤrde ihr Leben, wenn ſie ins 
Waſſer fielen geſichert ſeyn. Die Fiſche athmen keine 
atmoſphaͤriſche Luft, und weil ſie mit dem Waſſer 
von gleicher ſpezifiſchen Schwere ſind, ſo haben ſie 
andre Haltung ihrer Theile noͤthig, als die, bey der 
ſie mit mehr oder weniger Behendigkeit ſchwinmen 
koͤnnen. 


Der Menſch hat zwar hingegen von der Natur 
den Vorzug erhalten, ſpezifiſch leichter als das Waſ⸗ 
ſer zu ſeyn; allein der ganze Bau ſeines Koͤrpers iſt 
fo Hefchaffen , daß es ſcheint, als Eönne er fih im 
Waſſer nicht von Natur in einer Lage erhalten, 
‚welche ihm ein freyes Athmen, und mit diefem, das 
unſchaͤtzbare Leben zuſichert. Er hat nur zwey Füße, 
einen furzen Hals, und einen fehweren Kopf; dabey 
find die Wege des Athmens faft unten an dem Kopfe 
‚angebracht, und wus das fehlimmfte ift, fo hat er 
einen aufrechten Gang ( melches der Hauptgrund hier 
ift) und fein Gchmwerpunft fällt in feine Länge, Man 
verfuche es einmahl, einen Stock ins Waſſer zu ftels 
len, vergeftalt, daß er in vertikaler Stellung ſchwimmt; 
man wird fich vergebeng bemühen. ein Schwerpunkt 
müßte in gerader Linie mit den beyden Enden- liegen, 
und das ift eben fo ſchwer, ja unmöglich zu bewerfs 
ftelligen. 


Freylich liege an einem geraden Stocke der 
Schwerpunkt immer in gerader Kinie mit den bey» 
den Enden; aber freylih nicht die Richtung, nad) 
welcher ber Schwerpunkt fallt, die Divektionslinie 
ber Schwere, und diefes wollte der Verfaſſer 
fagen. 


Der⸗ 
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Derſelbige Fall aber ereignet ſich bey dem menſch⸗ 
lichen Körper. Wenn ſich an dem Unterende des 


Stocks Bley befaͤnde, ſo wuͤrde dort ſein Schwer⸗ 
punkt liegen, und er wuͤrde nun im Waſſer von ſelbſt 
aufrecht ſtehen. Eben ſo wuͤrde auch der Menſch von 
Natur gerade ſchwimmen, mithin frey athmen und 
leben, wenn fein Schwerpunkt in den Füßen läge, 
So ift es aber nicht, folglich kann er ſich auch nicht 
von Natur im Wafler erhalten, und nah Willkuͤhr 
ſchwimmen; und daher bedarf ex einer Eünftlichen Ans 
weiſung zum Schwimmen, um biefen Bortheil zu 


erlangen. Der Yffe, welcher dem Menfcyen am lies 


derbau, ©itten, Gange u. f. w. fo ahnlich ift, vers 
fteht nad) dem Berichte dev Reifebefchreibungen nicht 
zu ſchwimmen, namlich fi im Waſſer in der aufs 
echten Stellung im Gleichgewichte zu erhalten, ob 
ev gleich fo gut, ale der Menfh vom Waſſer getras 
gen wird, weil er feine Keuntniß befißt, den Kopf 
über dem Waſſer zu erheben, und den übrigen Glie— 
dern nach der Regel gewiſſe Richtung und Thätigfeiten 
zu geben. | 


Blos die menſchliche Bernunft, auf Berfuchses 
fultate geftügt, iſt es, welche dem Mangel des natuͤr⸗ 
lihen Schwimmens, durch Kunft zu Huͤlfe koͤmmt, 


und uns die liegende oder horizontale Stellung auf 


dem Waſſer anraͤth, bey welcher das Athemhohlen 
frey bleibt, und die Todesgefahr verſcheucht wird. 
Die Bernunft lehrt uns die Kunſt, uns im Waſſer 
in aufrechter Stellung zu halten, und den Kopf, die— 
ſen ſtark gewoͤlbten, und ſichern Fuͤhrer, dieſe 
Boußole des ganzen Koͤrpers vor dem Untertauchen 
zu verwahren, Sie lehrt uns die richtigen Bewegun⸗ 
gen der Aerme und der Fuͤße, um den Koͤrper in den 
verſchied⸗ 
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verfchiednen Wendungen nicht nur im Gleichgewichte 
balanzivend zu erhalten, fondern ihn aud nach dem 
beliebigen Drte hinzuführen. In der That leiften die 
Aerme dem Schwimmenden die naͤmlichen Dienfte, 
welchen die Balanzierftange dem Seilentaͤnzer leiſtet. 
Sie unterrichten uns, mit geneigter und gerader Bruſt 
im Waſſer fißend fortzſchwimmen, im Waſſer zu 
gehen, mit gebogenen, und mit geraden Leibesſeiten, 
gr nad) alferley Lagen fortzurudern, welche wir aus 
aune oder aus Noth annehmen. 


Wenn alfo gleich der Menfh von Natur fo gut 
ſchwimmen fann, daß er nicht ertrinkt, indem er oben 
auf dem Woſſer bleibt, ſo kann er doch ohne die 
Kunſt ſich im Gleichgewichte zu erhalten, und die ge⸗ 
hoͤrigen Bewegungen zu machen, den einzigen Zweck des 
Schwimmens nicht erreichen, naͤmlich ſein Leben zu 
erhalten. 


Achtzehentes Kapitel : Die Stufenfolge 
unter den verſchiednen Arten von Thieren in ber 
Ruͤckſicht auf ihre Faͤhigkeit zu fhwimmen, Die 
Natur thut Eeinen Sprung in feinen von ihren Ges 
ſchaͤften. Man vergleihe alfo diejenigen Thiere, 
welche von Natur ſchwimmen, um zu finden, in wies. 
fern fie ſich denjenigen nähern, welche duch Bunt 
fhwimmen. 

I 

Bon Natur und beftändig ſchwimmen bie 
Sifhe, einmahl, weil das Waffer ihr 37 
ches Geburtselement iſt, und fie nicht nöthig has 
ben, atbmofpharifche Luft zu athmen; zweytens 
weil ihre Gliedmaßen ganz dazu eingerichtet find, 
das Waſſer zu durchſchneiden, ſich darinnen hin und 
her zu * bewegen , oder nah Willkuͤhr darinn 
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herum zu ſchwimmen. Kraft dieſer beyden Eigens 
ſchaften ſchwinmen die Fiſche auf das volltoms, 
menfte. 


Zunaͤchſt an die Fiſche grenzen die Amphibien, 


welche, wie es bereits ihr Nahme anzeigt, ihr Le⸗ 


ben theils im Waſſer, theils in der Luft zu⸗ 


bringen. Sie haben daher auch mit den Fiſchen 
zum Theil einerley Beſtimmung, denn ſie koͤnnen, 
wie ſie, im Waſſer willkuͤhrlich herumſchwimmen. 
Es giebt Amphibien unter den Fiſchen, unter den 
vierfüßigen , und unter den zweyfuͤßigen Thieren. 
Man hat mehrere Menfchen angemerkt, welche wie 
Amphibien im Waſſer und auf dem Lande leben 
“konnten. Der Biber, das Nilpferd und andre 
find es unter den Vierfüßigen, Der Seehund, 
und die übrigen Saͤugethiere im Meere find ee 


— — — — — —— — 


ebenfalls. Der Bau der Glieder bey den Bierfüßir 


gen , -und bey den Zwenfüßigen ift fehon fehr abs 
weihend , und feßt diefe Amphibien um eine 


Leiterfproffe von den Fiſchen herab. Die Fiſche 


find ſehr ſchnell im Schwimmen, das ift aber der 
Amphibienmenſch nicht. Der Biber, das Nils 


pferd, Haben feine fpißig zulaufende Theile, um 


das Waffen gefchwinde zu durchſchneiden 5; fie muͤſ— 
fen daher dur den Widerſtand deſſelben betraͤcht— 
lich aufgehalten werden. Uebrigens fönnen fie fo gut 
von Natur fhreimmen, als fie auf dem Lande gehen 
und ſtehen können, 


Die Bierfüßigen , die Kriechenden, und fo vies 
le auf dem Lande Lebende Thiere ſtehen, in 
Ruͤckſicht auf die Faͤhigkeit zu ſchwimmen, 
den vollkommenſten Schwimmern, den Fiſchen um 
fo mehr nach, je weniger ihnen Ins Waſſer zum 

Aufent⸗ 
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Aufenthalte dient , und je. mehr ihr Köperbau den 
feften Boden der Erde erfordert. Imeiin hat ih⸗ 
hen; die. Natur das Schwemmtaleat nicht ganzlh 
abgeſprochen, ba fie fies p zufiſh leichter als oas 
Waſſer baute, und ihren Koͤrpr fo bildete, da fie 
den Kopf leicht uͤber die Oberflaͤche des Waſſers 
empothalten, und frey ahnen können Ja, da ſich 
nicht ihre Stellung im Wſſer aͤadert oder von ih⸗ 
rer gewöhnlichen Bauſtellung nicht abweicht und ſie 
im Waſſer nur di ſelben Beweguugen zu machen bis 
dlirfen, die fie machen, wenn fie auf ver Erde 
foref reiten, fo können fie von Natur willkuͤhrlich 
ſchwimmen. Aus dieſen Beſtimmungen echellet, 
was fuͤr ein großer Abſtand zwiſchen dieſen Thie⸗ 
ven, Amphibien und Fiſchen, in Ruͤckſcht auf die 
Fähigkeit zu ſchwimmen ſtatt findet. Bey bach 
ſchraͤnket ſich dieſes Naturgeſcheuk bloß auf dus Ders 
mögen der Lebensrettung ein, ment irgend Kin UM 
gluͤcklicher Zufall, die Nothwendigkeit, ein B dürfe 
niß, oder die Luft und Ungemſchlichkeit fie ins Waſ⸗ 
fer treibt: fie konnen aber weder fange Zeit darin⸗ 
nen ausdauren, noch lange Strecken dur ſpwim⸗ 
men. So hat alſo die Natur bey ıhrer ftufenwerfe 
fortſchreitenden Unordnung Di v erfuͤßigen, und ans 
dere auf dem Lande lebende Tiere in eine weite 
Entfernung. von den Fiſwen gejtellt, indem fie das 
Schwimmobermoͤgen bey ihnen in fo enge Grenzen 
einfhräntiee 


Aus diefen Vercachtungen ergiebt ſich „ „dab 

dee natücluchen Schwimmkraft nah Willkuhr 
zu rudern,, ren Bedingungen weſentlicher Be⸗ 
duͤrfniſſe nothwendig erfordert werden: erſtens die 
ſpezifiſche Korperleichtigkeit in Bergleichung mit 
dem Waller ; zweytens ein ſchicklicher Gliederbau— 

gallens foetgeſ. Magie 10. Thl. T DE 
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Hier werden wir aber fo eine dritte Abſtufung in ber 
Stufenleiter der ſchwimmenden Thiere gewahr, und . 
da diefe der Hauptgegenftand der gegenwärtigen Lnterr 
ſuchung ift, fo wollen wir ſehen, wie die Natur 
von diefem inftinktartigen Bermögen zu ſchwimmen 
nach und nach in der Schoͤpfung immer weiter zurüd 
gieng, bis wir endlich das Kunftfhwimmen erbliden 
werden. 


Mas die erſte wefentlihe Bedingung des natürlis 
hen Schwimmens, naͤhmlich die ſpeziftſche Leichtigkeit 
betrifft, fo folget, daß diejenigen Thiere, welche eine 

größere fpezifiihe Leichtigkeit Haben, beſſer ſchwim⸗ 
men werden, ale die, welche eine geringere Leichtigkeit 
haben. Imgleichen werden diejenigen Thiere , deren 
ganzer Körperbau zum ſchwimmen geſchickter ift, beſſer 
alg diejenigen fhwimmen,, deren Körper nicht fo vor» 
theilhaft dazu eingerichtet iſt. 


Die Schwäne nebft den übrigen Arten der Wals 
-feroögel können den feften Gag erläutern. Und alle 
Thiere von größerem fpezififihen Gewichte mit kurs 
zen Beinen und kurzem Halfe, beftättigen den zwey⸗ 
ten, 


Aus diefem allen ergiebt fih, daß das nas 
turlihe Schwimmen nichts anders als eine Wir 
fung jener Eigenfchaften ift, mit denen die Nas 
tur bie verſchiedenen Klaſſen der Thiere in vers 
fhiedenen Graden verſehen hat; und weil hier 
alles duch den bloßen Mechanismus des Körpers 
verrichtet wird, fo beißt hier das natürliche oder 
inftinktartige Schwimmen , indem die Kunſt, zu 
der fi überhaupt die unvernuͤnftigen Thiere nicht 
erheben Können, gar feinen Antheil daran hat, 

| Doch 
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Doch wie viel leiſtet nicht die Kunſt in der Zucht 
der Thlere überhaupt, in der Reitkunſt, Voͤgel mes 
lodiſche Geſaͤnge zu lehren, und dergleichen thietifcher 
Kunſtunterricht, welcher die rohe Natur weit Hinter 


fih last. 


Welches find nun die Erforderniffe, welde zu 
dem natuͤrlichen Schwimmen der Landihiere noͤthig 
find? Das erfte iſt, daß fie vom Waller getragen 
werden. Ein Körper, welcher ſpezifiſch ſchwerer als 
das Waſſer ift, geht darinnen unter, und hat krinen 
Platz in der. Reihe ber ſchwimmenden Geſchoͤpfe. 
Das zweyte, daß fie den Kopf oben und außerhalb 
den Waller halten, Das dritte, daß fie die Glieder 
ſo bewegen können, wie fie diefelben gewöhnlicherweife - 
auf dem Lande bebegen 


Hieraus iſt klar, daß, nachdem dieſe Glieder 
ihrer Geſtalt und Größe nach geſchickter find, das 
Waſſer zu durchſchneiden, auch ihre Wirkung deſto 
größer ſeyn muͤſſe. So find die Waſſervoͤgel theils 
wegen ihrer Leichtigkeit, theils ihrer uͤberfuͤrnißten 
und für das Waſſer undurchdringlichen F dern, theils 
ihrer breiten Schwimmhaut wegen fehr geſchickte 
und fchnele Schwimmer: Die vierfüßigen Thiere 
mit langem Halfe und langen Beinen, find bie 
naͤchſten nah ihnen. Die dritte Stelle nehmen bie 
von kurzem Halfe und niedrigen Beinen ein, und zu 
dem vierten und letzten Plage geboren bie Eriechenden 
Zhiere. 


Erwägt man nun das, was bieher von dem 
Körper des lebenden Menfchen, in Ruͤckſicht auf 
fin Gewicht und feinen Gliederbau vorgetragen 
worden, fo wird man finden, daß er unmöglich 
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von Natur nah Willkuͤhr ſchwimmen kann. Da 
' fein Schwerpunkt in die Länge feines Körpers fallt “ 
und er von Natur einen aufrehten Gang hat, (we— 
nigftens durch) die allgemein gemordene Zwangmits 
tel menfchliher Erziehung). Denn die Kinder ber 
Milden kriechen und laufen nach der Gitte der Biere 

>füßigen; fo wanket er im Waller beſtaͤndig hin und 
ber, und fann fi nit mit Sicherheit und Gleich— 
gewicht erhalten und frey athmen. Zwar iſt der— 
felbe ſpeziſfiſch leichter als das Waller, dieſer na 
tuͤrliche Vortheil aber Hilfe ihm nichts, weil er feis 
nen Kopf nice von Natur auferhalb dem Waſſer hal— 
ten kann FÜR 5 


Kerner: der Menſch iſt zweyſuͤßig, und von ber 
Natur beftimme, ſich gerade mit feinen Fuͤßen auf dem 
feften nicht nachgebenden Erdboden zu flüge. Im 
Waſſer fehlt ihm diefe Grüße, und er fühlt an feis 
nem Körper ein. Wellenſchwanken vom Kopfe bie 
zu den Süßen; er befinder fi faft in dem nahıns 
lichen Zuftande, als ein Menſch, ber auf der Erbe 
ausgleitend hinfaͤllt, und fi im Hallen durch das 
Ausftreden und duch die Bewegung feiner Hände - 
zu helfen ſucht. Wenn er alfo merft, daß er im 
Maier ſchwankt, weil es feinen Füßen an ber ger 
woͤhnlichen Grüße fehlt; fo glaubt er. ſich mit feis 
nen Öreifarmen helfen zu koͤnnen. Sobald er alfo 
merkt, daß er im Waſſer ſchwankt, weil es feinen Füfe 
fen an der gewoͤhnlichen Grüße mangelt; fo glaubt 

er ſich mit feinen Armen retten zu können, und ſtreckt 
fie aufs Gerathewohl aus, und fehlenfert fie unorbent 
ih hin und her. Weil er aber keinen feften Punkt 
ergreifen -fann, auf welchem er fußen Eönnte, fo wird 
ee um fo eher mit dem Kopfe ins Maffer fürs 
gen, je unregelmaͤßiger feine Bewegungen find, und 


fo 
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fo geraͤth derfelbe ohne Rettung in die Arme des 
Todes. 


Der Menſch wird alfo durch feinen Körperbau 
(oter vielmehr duch fein Auſrechtgehn) des Dors 
theils, von Natur zu fhwimmen , beraubt. Andere 
Urfahen, die feinen Tod im Waſſer befördern, als 
Schreicken, Borurtheile, allgemein verbreitete falfche 
Begriffe, fehnelle Kälte und dergleichen, übergehe ich 
bier, und berufe mic) bloß zum Beweiſe unſrer Bes 
hauptung auf die befannte Thatfahe, daß der Menſch 
ohne eine Fünftliche Anmweifung zum Schwimmen, vet“ 
tungslos ins Waller taumelt und umkommt. 


Denfe ih nun über die weſentlichen Eigenſchaften 
der ſchwimmenden Landthiere, "deren Bauch ein groͤ⸗ 
heres kahnartiges Volumen, eine Mulde dem Waſſer 
entgegenſtellt, welches die Menſchen lenken, verhaͤlt⸗ 
nißmäßig nicht im Ganzen erſetzen, ſondern vielmehr 
zerſtückeln, nach, fü findet man, daß Der Menfch ſei⸗ 
nen natürlichen Mangel durch die Kunft erfeßen fann 
und muß. Die Natur hat ihn ſpezifiſch leichter als 
das Waſſer gemacht. Das iſt die erſte Stuͤtze, auf 
welcher das natuͤrliche Schwimmen beruht: und da er 
mit Vernunſt begabt iſt, fo vermag er die Hinderniſſe eins 
zufehen , die feinem Körper bie Erhaltung des Gleich—⸗ 
gewichts erſchweren, um ihnen entgegen zu arbeiten ; 
er vermag das Fehlerhafte in den geroöhnlichen Bewe⸗ 
gungen feiner Glieder zu erfinnen „und es zu verbefr 
fern. Allein eben diefes macht die Kunft des Schwim⸗ 
mens aus; alfo kann der Menſch bloß durch Kunſt 
ſchwimmen. 
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In der That ift der Menfh von dee Natur 
zum Schwimmen aufs befte vorbereitet. Wußer dem, 
daß er ſpezifiſch leichter als das Waſſer ift, verflat- 
ten ibm feine Glieder einen fehr mannigfaltigen und 
vortheilhaften Gebrauch. In Unfehung der langen 
Leine und Herne, welche er auf fo vielfahe Weiſe 
bewegen, beugen und ausſtrecken kann, ſteht er des 
nen, aus Jnſtinkt ſchwimmenden Thieren nicht im 
geringſten nah, ja er übertrifft fie wohl noch in 
der Gewandheit des Keibes, und der Gelenke der 
Elder, welche bey den Thieren wegen bes beftän, 
digen Auftretens aller vier Füße auf den harten 
Erdboden friifer, bärter und halbknochig, fondere 
fih ım Alter werden, wie man an ber Haut ber 
menſchlichen Faßſohe deutlich ſchen kann, welche taͤg⸗ 
lich unmerklich breiter, dicker und lederartiger wird, 
und wie alle Haͤute der Thiere und Menſchen jaͤhr⸗ 
lich neue Schuppen anſehen, weil die alten vom 
der Thoaͤtigkeit nach und mach abfallen, wie man 
im Sommer in der Nauhzeit an dem Abfallen der 
Vogelfedern, der Thierhaare, der Inſekthaͤutungen 
und durch die ganze organifirte Natur , felbft an 
den Baumrinden firht. Der Menſch hat vor ben 
Thicren den Vortheil breiter Fußfohlen und breis 
tee Hände, eine Folge des aufrechten Ganges vor—⸗ 
cus, mit denen er gigen das Waſſer fpatenfürmig 
ſchlaͤgt, und hält er die Finger zufammen, und 
macht die Hünde etwas hohl, fo Fann er damit, 
wie mit einer hohlen Schaufel einen deſto ftärs 
fern Stoß gegen das berausgefchöpfte Waſſer vers 
richten. ee 


Die vierfükigen und die übrigen auf dem Lans 
de lebenden Thiere haben nur eine einzige Urt zu 
ſchwimmen, nähmlid die, melde aus ihren nas 

tuͤr⸗ 
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türfichen und auf dem Lande gewöhnlichen Bewe— 
gungen entſteht. Der Menſch bingegen, welcher 
feine Aerme und Füße auf dem Lande auf die mans 
nigfaltigfte Weife gebrauchen, fie vorwärts und ruͤck⸗ 
waͤrts, herauf und herunter, gerade, ſchief und ges 
kruͤmmt, und im Kreife bewegen fann, fann auch 
im Waſſer denfelben Gebrauh von ihnen machen, 
und dadurch eine verfchiedene Art des Schwimmens 
zumegebringen, Wer die Schwimmkunſt ganz vers 
fteht,, der kann firhend im Waller vorwärts, zur 
Seite und ruͤckwaͤrts ſchwimmen. Er kann in eben 
diefen Richtungen auch fißend ſchwimmen. Er Tann 
fih auf den Ruͤcken legen, und mit dem Kopfe oder 
mit den Füßen voran fhwimmen. Er fann in 
fehiefen Otellungen ſchwimmen; er kann ſogar die 
Stellungen der vierfuͤßigen Thiere (in ihrem Ori— 
ginalgange) annehmen, den Leib und die Fuͤße auf 
der Oberflaͤche erhalten und fo fortſchwimmen. 


Alle dieſe verfchiedene Arten zu fehwimmen 
find ein Beweis von der Ueberlegenheit der Mens 
ſchen über die Übrigen Thiere: allein noch ein ans 
derer ganz unbekannter Bortheil darf doch nicht 
überfchen werden. _ Der Menſch lernt durch das 
künfllihe Schwimmen fih im Waſſer fo gut im 
Gleichgewichte zu erhalten, daß er im Sitzen wie 
im Stehen Herr feiner Hände bleiben, und fie 
zu allerley Verrichtungen gebrauchen kann, ſich 
von Hinderniſſen, welche ihm im Wege liegen , 
ſrey machen, fi) gegen einen Feind vertheidigen, 
Waffen zum Angriffe oder zur Beluſtigung bey 
fi führen, und andre vergleihen Dinge thun, 
welche ihm auf der See zum Außen oder Bere 
gnügen gereihen, ohne daß daraus die geringfte 
Gefahr für ihn entflände Wenn alſo gleich 
TA der 
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der Menſch nicht von Natur ſchwimmt, (er ſchwamm 


aber Doch ehedem recht adroit, als Caamenthiers 
hen in dem zarten Organen der männlichen Teftis 
fuln viele Jahre lang unter dem firengften Inkog— 
no mir wert mehr &ewan then); ſo ‚kann er duch 


Hüife feiner Vernunft din vorthrilyafteften Gebrauch 


von feinen Gelenken und Gliedern mahen, und es 
dahm bringen, daß ihm das Fünftige Schwimmen 


naſurlich wird, wozu welter michts als fleißige Ue⸗ 


bung gehort. 


Nah dem, was ich bisher über die Stufen— 
leiter ver lebendigen @efcerte: m Ruüͤckficht auf 
das natür iche und kuͤnſtliche Schwiumen geſagt 


habe, kann ein Jeder leicht das‘ Schwimmen Der 


zahirvidien Klaſſen vn Wallfiſchen, der Schne—⸗ 
ckenthiere und der Würmer damit vergleichen, 
und den Unterſchied und die mannigfaltigen Abftus 
fuugen defieiben beftimmen , und fo die unbegreif 
lichen und wunderbaren Anoronungen der Ratur ber 
mierten, 

Die größten, großen und Fleinen Arten der Wall: 
fifhe, kommen, genau betrachte, in den weſecuae 
Eigenſchaften mit einander uͤberein. 


Der Unterſchied, welcher ſogleich ins Auge fällt, 
iſt ihre verſchiedene Größe, welche bey einigen übers 
aus betraͤchtlich iſt, und dann in den mannigfaltigen 
Ulfufungen bie zu einer geringen Ausdehnung herab⸗ 
feige. Allein va nad hydroſtotiſchen Geſetzen Die 
Eröfe eines Koͤrpers feinen Einfluß auf feine Faͤhig⸗ 
keit zu ſchnimmen bat, weil der größere Körper auch 
von einer groͤßern Menge Waſſers getragen wird, 
fo koͤmmt dieſer Unterſchied bey unſrer Frage in 
frıne 
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feine Betrachtung. Man kann fih auch leicht vor 
ſtellen, daß, wenn die Wallfiſche ungeheure Mufteln 
und ſchwere Knochen Haben, fich in ihrem Körper 
auch verhaͤltnißmaͤßige ſehr große Höhlungen, Kanäle 
und Leere Zwiſchenraͤume befinden. Solchergeſtalt 
erhalten fi) die Wallfiſche über dem Waſſer mehr 
kraft des leeren Kanals, welcher vom Halfe bis 
zum Hintern fortgeht, und nah dem Anderſon 
eemeinigli ſechs Fuß im Durchmeſſer haͤlt, und 
durch die Leichtigkeit ihres Fettes und die Locker⸗ 
heit ihrer Fetthaͤute, als durch die Kraft ihrer 
Schwanzſchlaͤge und ihrer Floßfedern. Die Natur 
rerirret ſich nicht in den bey ihren Ausarbeitun— 
gen notwendigen Berhältniffen und nad) denfels 
ben Vorſchriften, nad welchen die leeren Räume in 
den Wallfifchen abgemeffen find, find aud die ler 
ven Räume in den Eleinften Arten der Fiſche bes 
ftimmt. 


MWefentlihe Verſchiedenheiten im Schwimmen 
entftehın aus der Verfchiedenheit der Geſtalt, aus 
der Anzahl der Gliedmaßen und aus der Gefdid- 
lichteit, felbige im Waller zu gebraudhen. Man uns 
gerfuche erft den Wallfiſch und nachher einen kleinen 
Fiſch, fo wird man bey dieſem daſſelbe finden, was 
man bey jenem findet, und fie werden, gegen einans 
dir gehalten, einander gleih fenn, folglich werden 
auch die Wirkungen bey beyden einerley feyn. Der 
Maufifh wird im Großen fo gut ſchwimmen als der 
Eleinfie Fiſch im Kleinen. 


Ein großer Unterfchied aber wird zwiſchen 
diefen und den Gchalenthieren und weichen Würs 
mern (Moluften ) ſtatt finden, Es giebt Scha—⸗ 
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lenthiere, welche auf immer verdammt find, unbe—⸗ 
weglich an einem Selfen oder Steine wie angenagelt 
zu haften, an dem fie einmahl ihre Wohnung erriche 
tet haben. Dahin gehören die Auftern, und fo viele 
andre, die wie fie beftändig in ihren Schalen fteden. 
Bon diefen iR bier die Mede nicht. — Sie find aus 
ber Reihe der fhwimmenden Gefchöpfe ausgefchloffen , 
und man darf alfo nur von einigen diefer Klaffen res 
ben, welche das Bermögen des Schwimmens wirklich 
befißen. 


Der Nautilus zeiget ſchon durch feinen Namen 
an, daß er unfte Aufmerkfamfeit in einem vorzüglichen 
Grade verdient. eines Schwimmens wegen ift er 
fo berühmt, daß er die Bewunderung der Naturfors 
fher fpannet, und von ihnen den Beynahmen des Ars 
gonauten erhalten Hat. Und es giebt nicht leicht ein 
Naturalienfabinet , welches er nicht zieren follte, Bor 
zuͤglich ſchoͤn fallt er unter den ZTaufenden von Mus 
fheln in die Augen, fonderlih wenn man ihn nad 
verfchiedenen Michtungen durchfehnitten aufftellt , das 
mit man feinen bewundernswürdigen innern Bau fehen 
fönne. 


Die beyden Hauptarten des Nautilus find 
das Schiffsboot, (naut. pomphilius Linn.) und . 
ber Mapiernautilus (argonauta Argo). Der .ews 
ftere Hat eine ziemlih flarte Schale von gläns 
zendem Perlemutter, iſt faft ſchneckenfoͤrmig ges 
wunden und von außen mit einer Art weislicher 
Rinde uͤberzogen, mit wellenfoͤrmigen hellbraunen 
Flecken artig beſprengt, welche am Ende der Wens 
dungen ins ſchwaͤrzliche übergehen. Der char 
lenbau iſt in viele Kammern abgerheilt, die eben» 

falle 
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falls von Perlemutter find, durch das ganze Scha— 
lengehaͤuſe der Laͤnge nach durchgehen, indem die 
eine Kammer immer kleiner iſt, als die andre. In 
der Mitte einer jeden Kammer iſt eine Oeffnung, 
wodurch fie alle untereinander in Verbindung ſte⸗ 
hen. Nah dem Rumph febt fih dieſes Thier 
mit feinem Gehäufe auf das Waller und rudert 
fort. Will es fih untertauhen, um auf den Bo⸗ 
den des Meeres zu gelangen, ſo zieht es ſeine Se⸗ 
gel und Ruder ein, füllt die gedachten Kammern vers 
mittelft einee Röhre, oder eines biegfamen Hebers, 
dir duch die Kammern von der Natur hindurchgeführt 
iſt, mit Waſſer an, und macht fi auf diefe Weiſe 
ſpezifiſch ſchwerer, als das Waller, fo daß es nun 
unterfinft. | | vn 


Auf naͤhmliche Art fegelt und rubert auch ber 
Papiernautilus, ein Gehäufe ift ſo weiß, bünne 
und leicht, daß e8 wie Gchreibpapier ausfieht, davon 
fein Nahme entflanden iſt. Bey der geringen Wendung 
hat e8 die Geftalt eines unvolfommnen Schiffchens, 
und es ifk feiner ganzen Länge nach mwellenförmig ges 
bogen. Der untere Kiel des Schalenboots iſt enger 
und mit Gpißen befeßt. 


Das Thierchen felbft iſt dem gemeinen Black⸗— 
fiſche ſehr ähnlich, aber zwey feiner Floßen endis 
gen ſich in eine fehr breite diinne Haut, welche 
es nah Belieben entfalten oder auch zufammen 
ziehen kann. Bey flillem Wetter koͤmmt es, mit 
feinem Schiffskiele aufwärts gekehrt, auf bie 
Oberfläche des Meere. Nun dreht es fih fehnell 
herum, bringe die Deffnung nad oben, flredt an. 
benden Seiten feine Aerme aus, welche feine 
Ruder vorftellen; mit diefen ſechs Rudern beginnt es 

feine 
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feine Fahtt; und die Übrigen zweyhaͤutigen Füffe fpannt . 
es in bie Höhe wie Segel aus gegen den Wind. 
Bey drohender Gefahr zieht es diefe Segel ein, und. 
taucht fih mit Hülfe der ſechs Ruder dem Boden ents 
gegen unter Waſſer. 


Zu dem Berichte über den Nautilus (Perlen, 
mutterſchnecke, Schiffboot, pomphilius) füge. id) 
noch folgende, Bemerkungen Hinzu. Die Ochale 
beficht aus vielen Kammern, welche mittelft einer 
Möhre untereinander Gemeinfchaft haben. In der 
Borderfammer wohnt das Thier, und wenn «8 
Waſſer hinein oder auspumpt, ſo fleigt oder finft 
das Sehäufe im Meere. Mit dem Alter baut ce 
fi immer mehr Kammern an; das indifche und 
afrifanifche Meer ift fein Baterland. Die bisweilen 
zwölf Sol lange Schale wurde ehedem zu ZTrints 
geſchirren gravirt, ausgefchnißt , und von ben Ze 
chern bewundert, und enthält oft funfzig ſchoͤn ges 
woͤlbte Kammern, zu welchen Fein anderer Zugang 
ift, als vermittelft einer Deffnung,, welche etwa eis 
nen dünnen ederfiel durchlaſſen kann. Hier vereis 
nigt alfo die Natur die beyden Schwimmprinzipien, 
nahmlich die fpezififche Leichtigkeit und die Gewandt: 
heit der Gliedmaßen, und diefe Elsinen Kaͤhngeſchoͤ— 
pfe genießen das Talent der ungeheuren Wallfifche im 
Kleinen. | 


Nun wenden mir ung zu denen Zelfinen 
(Sonnen), Es find? Mufcheln mit zwey Ochas . 
Ion, welche ihrer ſpezifiſchen Schwere wegen ber 
fündig auf dem Boden des Meeres leben müffen, 
* Und dennoch wiſſen fie ein Mittel fich Teiche zu 
machen. Durch Hülfe einer Dede, welde den 
ganzen innern Raum ihres Gehaͤuſes uͤberzieht, 
trei⸗ 
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treiben fie das Waller aus ihrem Kahne heraus. 
Dadurch entſteht inwendig ein Leever Raum, und fie 
werden davon fo leicht, daß fie in die Höhe geho— 
ben ‚werden. Sind ‚fie auf der Oberfläche: angefoms 
men, fo muß ihnen die eine Schale zur Wiege für 
ihren Körper, und die andere, welche fie in Die Hoͤ⸗ 
be richten, als Segel dienen, um den Wind aufs 
zufangen, die Fahrt ju machen 7 und gegen ben Winds 
flog gedeckt, fortzuſ hwimmen. Vielleicht machen es 
die übrigen zweyſchaligen Muſcheln eben fo, denn 
die, mehreſten haben inmwendig eine Kahnhoͤhlung, 
welche ganz mit einer Haut bedeckt ift, welche die 
Maturforfiher den Mantel nennen, Diefer Täbt ſich 
zufammenfalten und ausfsannen, Die Ränder dies 
fer. Enveloppe ſchließen ganz genau aneinander , fo 
dab fie das Waſſer, der mas «6 ſonſt ſey, aus 
dem Innern herauspreßen koͤnnen, ohne daß das 
Geringſte wieder hineinſchlupfen oder eindringen kann. 

uch paſſen die Ränder der Schalen felbft auf das 
genausfte zuſammen, und find noch obendrein mit 
einer, ich möchte fagen, tknorplichen Schlußſubſtanz 
J 


Der Seeigel wohnet auch in Felſen und 
wiſchen Steinen. Man weiß, daß. derſelbe fo 
viele Süße hat, fo viele Stacheln er befißt, um 
ſich über die Felſen moeggucollen. Der Körper des 
Seeigels iſt faſt zirfelrund,, in "eine verhaͤrtete 
Schale eingefhloffen und gemetniglih mit bes 
weglihen Stacheln bewaffnet. Die alfo geflas 
chelte Schale ift don den Füßen des Thieres vers 
fhieden, denn diefe Füße find um ein Drittheil 
kürzer als die Schildſtacheln, eingefchrumpft, und 
nur im Walter, wie das Thier ſchwimmt, ſicht⸗ 
bar, Ein Seeigel von zweytauſend Stacheln hat 
etwa 


— 
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etwa tauſend und vierhundert folder Füße. Gr 
ſchwimmt wie eine Kugel in drehenden Wirbeln im 
Waſſer, taucht ſich in Stuͤrmen unter oder fchleicht fich 
in Selfen hinein, wozu die Füße als empfindliche 
Fuͤhlhoͤrner die bequemſten Stellen durch dag Herum⸗ 
tappen aufſuchen, wenn fie einen biquemen Platz zum 
Aufenthalte oder Nahrung fuhen. Schwimmen kön 
ven fie, wenn fie ſich leicht machen, naͤhmlich wenn fie 
das Waſſer zu einer Drffnung, die der Munvöffnung 
entgegen geſetzt iſt, heraustreiben, und ſchwer fünnen 
fie ſich wieder machen, wenn fie es hereinlaſſen. Auf 
dieſe Weiſe fleht es in ihrer Gwalce im Waſſer aufs 
und niederzufteigen: 


Die weichen Würmer. (Mollusca) haben ihre 
Wohnung ebenfalls in Felſen, an denen fie wie ein 
angefprigter Schleim angeheftet find, Biele Arien ler 
ben als ein Schlammbodenfaß , der zum Thier orgar 
nifirt ift, in dem Bodenfchlamme dis Meeres. Cie 
tönnen ſich verlängern und zufammenziehen „ wie die 
Blutigel; aber man fieht fie nicht auf dem Gewaͤſſer 
treiben, vielweniger willkuͤhrlich ſchwimmen, und fie 
bewegen fi bloß, um ihre Lage abzuindern und ſich 
Nahrung zu verſchaffen. Ich führe hier von den Mols 
lusken bloß bie Erdſchnecke, dieſe in Gärten, Feldern 
und auf den Wiefin fehr gefräßige Thierchen an , denen 
Naben, Enten und Bögel nachſtellen, und welche eine 
lebhafte Reproduetionskraft, wie fonft die Schnecken 
mit Häufern haben. ferner bie ſchwarze Waldſchnecke, 
die graue Feldſchnecke, der Seehaſe, und die Nerei— 
ben (Seetauſendbeine) darunter die kleine kaum ſichtba— 
ve Art des Nachts auf din Meeren leuchtet. 
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Endlich wimmelt das Waſſer von unzählbaren 
Schaaren des Gewuͤrmes, bis zu dem größtentheils 
noch unentdeckten Mikroſkopengewuͤrme, . (vieleicht allın 
thierifchen Saamenthiechen). Ale diefe ſchwimmen, 
weil fie mit dem Waller einerley fpezififhe Schwere 
Haben, oder weil fie im Stande find fi mehr ober 
weniger augzudehnen. Sie fehwimmen ferner, weil fie 
Gliedmaßen haben, welche dazu organifirt find. Eis 
nige bedienen fich dazu des Schwanzes, andre der Füße, 
andere ziehen fich in einen Bogen zufammen, und ſchleu⸗ 
dern ſich wie ein Schnipschen fort. Die meiften haben, 
wenn fie ja atmen müflen, nur ſo viel Luft noͤthig, 
als fih in den Zwiſchenraͤumchen der Waſſertropfen bes 
findet, und in welchem Feuerelemente oder wirkliche 
erfte Menfhenftoffe leben, ſchwimmen und finfen, die 
Uranfinge unfers Ichs, oft fo viele Jahre lang, od» 
ne zu willen, wie wir in biefem heißen Ocean ges 
ſchwommen haben, und num können wir doch nicht eins 
mal ohne Bernardi kalt [hwimmen! 


Man erkennt überhaupt aus dem ganzen theoretis 
ſchen Bortrage das unubänderliche Gefeb der Natur, 
diefe allen Land» und Waſſerthieren angeerbte Shwims 
merſchrift; daß ohne eine gleiche oder geringere fpezifts 
ſche Koͤrperſchwere als die Schwere des Waſſers iſt, 
fein Schwimmen möglich fey. Die unendlich mannigs 
faltige Berfchiedenheiten der körperlichen Geftalten, die 
größere oder geringere Gewandtheit der Gliedmaßen 
hat feine andere Wirkfamfeit, als die verfchiedenen Mas 
nieren des Schwimmens nach jedem befondern Indipis 
dualbebürfniffe und zweckmaͤßig anzumenden; 


Neun⸗ 
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Neunzehntes Kapitel: Die Amphibien in 
Bergleihung mit andern Schwimmthieren. Unter 
Amphibien verſteht man Thiere, welche eben ſo gut 
in der Luft. als im Waſſer leben. In der alten Voͤl⸗ 
kergeſchichte machte ſich Sichon, dieſer berühmte 
Schwimmer und feine. amphibienartige Talente dadur h 
bekamt, daß er oft eine Strecke von achtzig Stadien 
durchſchwamm. So berichten viele italienſ he Schaft⸗ 
ſteller, daß der. beruͤhmte Sizilianer Cola Peſce, 
als ein Raturwunder ‚oder Kunſtamphibium, mehr im 
Waſſer als auf dem Lande gelebt habe. Sie erzaͤhlen, 
daß er bey den heftigſten Stuͤrmen funſzig und mehr 
italiaͤniſche Meilen mit fo großer Schnelligkeit durch⸗ 
ſchwommen, ſo daß man ihn für ein Seethier halten. 
mußte. Bisweilen ſchlich er ſich vor die Schiffe hin, 
welche mit vollen Segeln über dus Meer fuhren, und- 
rief feine bekannte Matroſen mit Nahımen , und dieſe 
nahmen ‚ihn mit Erſtaunen in ihr Boot auf, und, 
fragten mit offnem «Munde, : woher, wohin, und 
welche Strecke er zurückgelegt ? Dieſe Eigenthuͤmlich— 
keit feines Schwimmtalents, da fine fpegififche Leiche 
tigkeit gegen ein ‚fd großes Waff roolumen fo groß war, 
daß er im Waſſer mit einem Gewechte von etwa dreys 
fig Neapolitaniſchen Pfunden noch aufwaͤrts getrieben. 
wurde und nie tiefer ale bıs an die Bruſt hineinfanf, 
gründete fih auf ein, ihm bekanntes Mittel,  vielleihe 
auf ein kuͤnſtliches Anhalten ves Athems und Ausdeh⸗ 
nen der Lunge oder dergleichen etwas, denn im Grüne 
de bat fit fein Amphcbienweſen durch die fünf 
Minuten lange Probe nur ſehr kuͤmmerlich bewoͤhrt, 
wenn jemand den Kopf deſſelben fünf Minuten 
fang unter das Waſſer getaucht, feite hielt, 


Ohne 
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Ohne Zweifel giebt es viele Menſchen von dies 
fer Amphibiennatur , welche felbft niemahis in ih» 
rem ganzen Leben die freudige Entdeckung machen, 
doß fie mit diefer Eoftbaren Doppelnatur , dieſem 
größten Umbenloofe vom Schöpfer ausgeftattet wer» 
den. Seit 1563 entdeckte Botal, ein Italiaͤner, 
daß der Menſch im Mutterleibe ohne zu athmen, 
in dem ſogenannten Schaafwaſſer lebt, indem er das 
eyrunde Loch im Herzen der Frucht bekannt mache 
te. Und ſeit diefer Entdefung kommen alle Zers 
gliederer darin überein, daß die genannte Kammer 
Öffnung eben dag Portal ſey, duch welches das 
Blut des ungebornen Kindes aus der vechten Herr 
 zensfammer in die Linke Hinducch geführte wird, und 
daher unterbfeibt alle mangelnde Entfaltung der uns 
‚genbläschen , um eine fühle und veine Luft einzu, 
atmen , und die verbrauchte heißgewordene wie» 
der duch diefen rhierifchen Blaſebalg Herauszuprefs 
fen. Dieſe allgemein anerkannte Preßfreyheit ver 
giert auch die Blutpreſſe des Herzens, die im Em— 
bryo , und ehedem im Gaamenthierchen noch aͤlter 
war. Go gehen alle Thiere und Menfhen , und 
vieleicht auch alle Pflanzen, (erſt im Beftuchtungss 
faube , dann im Caamenforne , und zuleßt im 
Baumfaft,) die dreyerley Metamorphofen der in 
fetten, ale Wurm , Puppe, und zulegt als athmen⸗ 
de Drganenwefen nach einerley Grundriſſe hindurch, 
fo lange fie leben. 


Wir werden folglich alle mit der Amphibien 
natur belebt und geboren , und ich bin überzeugt , 
daß nicht alle Menfchen viefen fehönen Vorzug 
des Schwimmens mir dem Wachsthume verlies 
ven , weil man jene Deffnung in dem Hergen an 
vielen Zeichen nicht geſchloſſen (wiederverwachſen ) 
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fondern offen gefunden hat. Und daher entfpringe 
die einftimmige Meinung der Phyſiologen, daß fie 
auch. bey Erwachſenen offen bleiben kann , um ih— 
nen die amppibifchen igenfchaften mitzutheilen. 
Connor verfihert , fie bey einem Mädchen von 
vier bis fünf Jahren offen gefunden zu . haben. 
Eben fo behauptet Cowper, daß er fie häufig 
auch bey Erwachſenen in eben dieſer Berfchließung 
angetroffen habe. Vergleicht man nun die Menge 
der geöffneten Leichen mit der ungehruren Anzahl 
der ungeöffneten, und wie felten iſt der Einfall, 
bey. Leichenöffuungen an das ovale Herzuortal zu ges 
denken, fo wird man es fehr richtig befinden, daß 
unter der großen Anzahl von ungeheuren Millionen 
Menfchen vielleicht die Halfte diefen Borjug, ohne 
es ſelbſt zu willen und zu glauben, befißen muß. 
Die frangöfifche Encyklopaͤdie vermuthet, daß bey 
dem Ertrunfenen und Erbenkten, welchen man wies 
der zum Leben bringt, vielleicht diefe Kammerkoms 
munifation dev Grund ber Auferfiehung gemwefen ; 
und diefe koͤnnte man Amphibienmenfchen nennen , 
oder wohl gar auf einige Zeit lang überirrdifche 
Menfchenmwefen, weil fie im Waſſer ohne Luft, und 
in der Atmoſphaͤre ohne Luft zu leben vermögend 
find, 


So mie bey den Amphibienmenfhen , fo 
fiegt auch bey den Amphibien unter ben -Lands 
und? Waſſerthieren der Grund dieſer Doppelnas 
tur darin, daß dies ovale Herzkammernfenfter lan⸗ 
ge Zeit, und vielleicht lebenslang unverfchloffen 
geblieben. Die Pariſer Anatomen . verfichern , 
diefe Blutſchleuſe in den Geefälbern ungeſperrt 
gefunden zu haben; daher es brgreiflih wird, wie 
diefelben fo Aange Zeit im Mailer und euf dem 

Trock⸗ 
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Trocknen zubringen können. Wenn Cook, dieſer, 
und die uͤbrigen einſichtsvolle Maͤnner, welche ſich auf 
dem Schiffe befanden, welches die beruͤhmte Seereiſe 
nach dem Suͤdpol machte, die vielen Seeloͤwen, wels 
che fie auf der Infel in der Nähe der Magellanifchen 
Strafe antraffen, zevgliedert hätten, fo würden fie 
über eine Sache, die noch größere Aufklaͤrung forz 
dert, durch augenfcheinlichen Aufſchluß belehrt worden 
feyn. | 


Buͤffon, dieſer berühmte Thierkenner, weis 
her ſich von dieſer Eigenſchaft uͤberzeugt hatte, die 
das Leben unter Waſſer und auf dem Lande bes 
wirft , fuchte feine Meinung duch unzweydeutige 
Berfuche zu pruͤfßn. Man fann, fagt er, mit 
Grunde annehmen, daß fi die eyrunde Deffnung 
nicht auf einmahl in dem Augenblid des Geburts— 
gefchäftes verfehließt, und daß folglih ein Tpeil 
des Blutes noch eine Zeit lang fortfährt, durch dies 
fe Oeffnung hindurch gepreßt zu werden. Folglich 
läuft nicht gleich anfangs alles Blut durch das Luns 
gengewebe der Filtrirblashen, und man fönnte das 
ber dem neugebornen Kinde die Luft noch eine bes 
trächtliche Zeit entziehen, ohne daß es darum fürs 
be, Bor etwa zehn Jahren machte ich an jungen 
Hunden den Berfuh , welcher mir die Moͤglichkeit 
davon zu bemweifen ſchien. Sch gebraudhte die Bor» 
fiht, die Huͤndinn, welche von der größten Binde 
hundrace war, in eine Badewanne mit warmen Waſ⸗ 
fer zu feßen, und fie fo darin anzubinden , daß ber 
Hintertheil unter das Waſſer zu liegen fam. Sie 
warf drey Junge, welche ſich bey ihrer Geburt 
in einem Waller befanden „ das «eben ſo warm 
war als das , aus welchem fie eben herausfamen. 
Der Mutter wurde bey der Geburt Beyſtand 
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gefeiftet , fl die Zungen geforgt , fie wurden in 
dem Waſſer rein gebadet, und hernach in eine klei— 
ne Wanne vol warmer Milch geſetzt, ohne daß 
man. ihnen zum Athemhohlen Zeit gelaffen haͤtte. 
Rn bie Milch brachte man fie, damit fie gleich 


etwas zur Nahrung vor ſich fanden, wenn fie ber 


zen bevürftig wären. Sie blieben länger als eis 
ne halbe Stunde darin, und da man fie heraus— 
309 , fand man fie alle fehr munter, Fun fingen 
fie an zu athmen, und ließen. einige Feuchtigkeit 
aus dem Halfe von ſich. Nah einer Weile fledte 
man fie wieder in die nochmahls erwärmt Mil, 
und man ließ fie wieder eine Halbe Stunde darin. 
Als man fie wieder herausnahm, befanden fi 
zwey vecht wohl, und fehienen durch die Beraus 
bung der Luft nichts gelitten zu haben ; der dritte 
aber war dem Anfehn nad mat. Mean hielt es 
daher nicht für rathſam ihn länger unterzutauchen, 
fondern man überließ ihn feiner Mutter, welche 
während der Zeit des Verſuches noch ſechs andere 
Sunge geworfen hatte. Hier erhohlte er fih bale 
wieder und lebte mit den andern gefellig. Bon 
den fechfen , welche außer dem Waller geboren was 
ven , wurden vier weggeworfen, fb, daß nur 
zwey von ihnen, und der im Waller geborne, uns 
ter der Aufficht der Mutter blieben. Mit den bey» 
den, welche in dev Milch vegetirten, wurden bie 
Berfuche fortgefeßt , und man ließ fie das zweyte 
Mahl ungefähr Eine Gtunde lang in der Luft 
atmen. Darauf ſetzte man fie nochmahle in bie 
warme Milch, alfo zum dritten Mahle, ohne zu 
wiſſen, ob fie davon etwas genoffen haben mös 
gen, oder nichts gefoftet haben. ie blieben wies ı 
der eine halbe Stunde darin, und’ da man fie herauss ı 
gehohlt , waren fie fo munter als die erftenı 
Maps 
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Mahle. Nun brachte man ſie zur Mutter, und da 
ſtarb ber eine noch denſelben Tag, ob burdı ei⸗ 
nen Zufall , ‚oder von der Folge des wir ihm an 
geſtellten Zufalls ? Der andere lebte wenigſtens ſo 
gut als der, welchen man zuerſt der Mutter wies, 
dir gegeben hatte, und beyde nahmen zu und wuch—⸗ 
fin nicht weniger als die, melche gar nicht in das 
Waſſer und in die Milch gebracht waren. Co 
weit giengen zwar nur die Berfuche, man ſahe aber 
doch ſo virk daraus, daß das Ahnen einem neuges 
bornen Thiere nicht fo unentbehrlich fin ale einem 
Ermwachfenen , und daß cs vielleicht möglich wäre, 
‚wenn man mit kluger Borficht zu Werte gienge, zu 
hindern, daß fich die eyrunde Deffnung nicht ſchlie— 
Ge, und daß man fi auf dieſe Weiſe vortrefliche 
Taucher, und eine Urt von Waſſermenſchen verſchaf— 
fen könnte, die eben fo gut im Waſſer als in der 
Luft (eben, 


0 Vielleicht kann alſo noch die Naturkunſt dereinſt 
zu einer fo koſtbaren und wuͤnſchenswerthen Eutbes 
ckung gelangen, und wenn das Büffonfche Berfahren 
bey dem Menſchen gefahrlih und unanmwendbar ſchei⸗ 
‚nen follte, fo weiß man, daß es taufenderlen Wege 
zur Entdeckung einer Wahrheit giebt, melde fie wie 
die Radii ‚eines Zirkels in. einem. einzigen Punkt en 
digen und vereinigen. Das ift unflreitig fehon eine 
‚große Stüße, daß ber Menſch oft vielleicht ſiebenzig 
Jahre lang in dem waͤnnlichen Saamenblaͤschen, uns 
‚ter der heißeſten Zone, unter braufenden Stuͤrmen 
als Fiſch ſchwimmt; ferner daß der Menſch neun 
Monathe lang in einem noch heißern Waſſer angefef- 
felt, und von feiner vorigen Bruͤderſchaft iſolirt lebt, 
and daß ‚er feine, zweymahlige Amphibiennatur mit 
fi) auf die Welt bringt. Das Mittel zum Ziele 
* U 3 zu 
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zu gelangen, iſt die eyrunde Oeffnung offen, und dies 
fe Paſſage odet Haupiblutſchleuſe ungeſperrt zu erhal⸗ 
fen, wilche ſich duch das Einathmen der Luft und 
das Wachsthum der Herzmuffeln nah und nad vers 
ſchließt und verwächlt. Vielleicht wuͤrde man dur 
fortgefeßte Verſuche an jungen Hunden , vermittelſt 
oft anzulegender und beym Futtergeben abzunehmender 
Kappzaͤume, den Weg zum Abhalten des Athmens 
bahnen können, bie man ihn an neugebornen Kins 
dern wit Zuverläßigfeit und ohne Gefahr anwenden 
kann. 4 ö 


Obgleich die Fähigkeit im Waſſer zugleih und 
auf dem Trocknen zu leben blos gewiſſen Thierarten 
eigenthuͤmliche Talente find, und den unterfcheidenden 
Karakter ihrer Klaffe bezeichnen, ſo ift fie doch 
von der Art, daß fie auch bey vielen Individuen 
aus denjenigen Klaffen, deren Attribut fie eigentlich 
gar nicht iſt, dennoch angetroffen werden fann. So 
lehrt uns die Naturgeſchichte, daß biefes ein Bots 
geht und Naturlehen im Gefchlechte der Biber, 
der Nilpferde, der Geekälber und anderer Geethies 
ge, wie auch vieler kriechenden Thiere fen. In 
dem fumpfteichen Egypten finden ſich viele der letz⸗ 
tern. Selbſt unter den Gattungen, welchen diefe 
Eigenfchaft dis Schwimmrechts verſagt iſt, trifft 
man doch einzelne Amphibienausnahmen an. Und 
von dem Manſchengeſchlechte erzählte uns die obige 
Geſchichte auffalende Beyſpiele. Unter den Huns 
den teiffe man ebenfalls viele an , Die gut unters 
tauchen, und unter dem Waller lange ausdauern, 
fo daß man unſchluͤſſig bleibt , ob- man fie nicht 
für Amphibien erklären muͤſſe. Unter den Waſ— 
feroögeln giebt es mehrere , welche vorzugsweiſe 
Taucher heißen. Dieſes Vorzugsrecht hangt das 
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von ab, daß die ovale Herzpaſſage ſich nie verſchließt, 
und vernarbt, und weil durch dieſen offnen Gang 
der Scheidewand das Blut ohne die Lungenluft feis 
nen Umlauf blos ducch die Preßfreyheit der Herz 
muffeln verrichtet ; fo folgt daraus, dag man auch 
ohne die Einwirkung des Lungenblafebalgs recht gut 
leben kann, vielleicht weil auch alsdenn die Abkuͤh— 
lung des Lungenbluts dennoch fich dem Herzen von 
Hinten mittheilt, die lebhafte Hige des Herzblutes 
nach der Zunge und der Nafe hinauffteiger , und bie 
Temperatur der thierifchen Lebenswarme , vielleicht 
duch den ftärker gehobenen Blafebalg der Lungen» 
fappen, die alsdann ſich beffer entwickeln, und viels 
Leicht größer wachfen, lebhafter bewirkt wird, Bes 
fühle der Menſch diefe Amphibiennatur, fo hätte er 
die Schwimmregeln nicht nöthig, deren einziger Zweck 
doch im Grunde nur ift, das Leben der Menfchen 
im Waller zu ſichern oder zu reiten. Da er aber 
diefe wohlthätige Mitgabe der Natur verliert , fo 
wie er auf die Welt koͤmmt, und die atmofphärifehe 
Luft athmet, und dadurd in taufend Gefahren und 
Ungluͤcksfaͤlle geraͤht, weil ihn fo viele Umftände 
noͤthigen können, einen Theil feines Lebens auf dem 
Waſſer zugubringen , fo muß er vor allen Dingen 
biefe Kunſt fih zu eigen machen füchen. Hier 
—* der Verfaſſer feinen erſten und theoretiſchen 
Theil. 


Der phyſiſchen Leſer wegen fuͤge ich noch 
ge Aufklärungen über die Natur ber Fiſche 
em. ; 


Die Fiſche hohlen vermittelſt der Kiefern 
Athem. Die Kiefern (Fiſchohren, branchiae) 
liegen an beyden Seiten des Kopfes, und theilen 
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fih in vier Blätter ab , welche einige Aehnlichkeit 
mit der Fahne einer Gänfefeder haben, an ihrer 
Bufis durch eben fo viele bogenförmige Graͤten uns 
terflüßt werben , und mit einer unzähligen. Menge 
von Blurgefäßen durchwebt find. Sie find mehren» 
theils durch eine oder mehrere große halbmonden⸗ 
förmige Schuppen, melde man Kieferndedel nennt, 
bedeckt. Dieſe Kiefern vertreten bey den Fiſchen 
faſt vollkommen dag Geſchaͤft der, Lungen, und das 


Athewhohlen geſchieht duch fie auf die Urt, dab 


fie die im Waſſer aufgelößte und eingefogene Luft 
duch den Mund in die Kiefern leiten, und dann 
duch die Rieferöffnung wieder von fih geben.  &ie 
fönnen aber das Athemhohlen eben fo wenig ale 
die mit Lungen verfehenen Landthiere lange entbehs 
ven, ob fie gleich nicht wie diefe durch den gleis 
hen Weg ein s und ausathmen. Die Werkzeuge 
des Arhemhohlens find bey din» Fifchen auf eine bes 
wundernswuͤrdige Art eingerichtet.  &chon die An, 
zahl der Beinen, welche dem Karpfen zum Luft 


einachmen dienen, erſtreckt ſich auf 4386, fo wie 


dieſer Fiſch außer den acht Haupräften der 
Pulsader fonft nod 4320 kleine pulsaͤdrige Hefte 
hat. | 


Die Schuppen dienen den Fiſchen vornehm— 
lich ihr zartes fehleimiges Fleiſch gegen die Ver— 
lehungen und ©töße zu bewahren , auch dem Koͤr— 
ger zur fehnellen Durchſchneidung des Waſſers 
bie nöthige Ölätte und Geſchmeidigkeit zu geben. 
Un einem. Karpfen zählte man ihrer fechstaufend. 
Die Schuppen verändern ſich nicht alle Sabre 
wie die Haare der Bierfüßigen , und die Federn 
dee Vögel, fondern es wächft vielmehr alle Sabre 
eine dünne neue Schuppe über der vorigen, wels 


de 
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che fi nach allen Seiten darüber aushrefict , fo 
wie der Fiſch größer wird , dergeſtalt, daß man 
folglich aus dev Anzahl der dicht aufeinander lie, 
genden Blättchen , welche fih durch das Berarös 
Ferungsglas deutlich unterfiheiden lafen , bie Ans 
zahl eines Fiſchalters, wie man inwendig an den 
Zahreingen des Baumholzes erkennen kann. Den 
Yugen der SFifche mangelt es ganzlich am Strah⸗ 
{onbande (cotpus ciliare) und fie haben innerhalb 
des Augapfels hinter der ſchwarzen Haut einen ſon⸗ 
derbaren fleiſchigen meiſt ringfoͤrmigen Wulſt, ſo 
wie. eine kugelrunde Kriſtalllinſe, weil das Licht 
fi an allen ©tellen auf und in dem Waller bricht, 
und folglihd muß das. Fifchfehen ganz anders bes 
ſchaffen und vermuthlich ſehr blendend feyn , und 
wigen der zahllofen Gpiegel der Waſſerſchichtene, 
muß ein Fiſch durch die Ruͤckprellung der taufend» 
fach umgekehrten Bilder fehr getäufcht werben, und 
bey weniger Geſellſchaft dennoch Milionen Gegen 
fiände in feinem naffen Zirkel um fi fehen , des 
von Anblick ihnen flatt der mangelnden Stimme eis 
ne ſtumme Unterhaltung gewährt, Anſtatt dee 
Bloͤckens unter den Schaafherrden amufirt fih Das 
gegen das Fiſchgeſchlecht mit dem Schattenſpiele an 
den Wellenwaͤnden und der VBilderpantomimen, Die 
Naſenloͤcher der Fiſche liegen vor den Augen, und 
da fi die Geruchsnerven in bie Nafenlöcher ver⸗ 
breiten , fo iſt auch nicht daran zu zweifeln, daß 
Fiſche den Geruchsfinn haben , indem mande ben 
verſteckten Köder ſchon in großer Entfernung aus— 
wittern. Die Gchörwerfzeuge ber Fiſche find von 
allen ©eiten in dem fnöchernen Behältniffe einge— 
ſchloſſen, und mit einer Art von Gallert ange« 
fülte 5. daher Hören die Fiſche ebenfalls , obgleich 
der Maferfhal gegen den Luftſchall fehr duwpf 
u5 und 
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und vervielfältigt fern muß, vielleicht eben fo hören 
rie ein tauber Menſch, wenn er einen Stab zwi— 
ſchen den Zähnen halt, oder wie man eine Tas 
ſchenuhr zwiſchen die Zähne legt. Da den Fifchen 
die Zungen fehlen, fo find fie meift alle völlig 
flumm. Der Wal und die Muräne können aud eis 
nige Zeit lang im Trocknen, alfo in der Luft aus— 
dauern. Die Heeringe werden zu beftimmter Zeit 
vom Eiſe des Nordpols in die füblicheren Meere 
getrieben. Groͤßtentheils find alle Fiſche fleiſchfreſ⸗ 
fende Geſchoͤpfe, welche andere Kleinere Fiſche und 
Waſſerthiere verſchlucken. Viele unter ihnen le— 
ben von Kroͤten, Froͤſchen, Inſekten und aller, 
ley Ungeziefer der Gewäfler , von Waſſerpflanzen, 
Schlamm, Aas, dem Kothe anderer Thiere und 
verfaulten Dingen. 


Man trift keine aͤußerlichen Zeugungstheile bey 
den Fiſchen an. Iſt die Kälte und Naͤſſe des Wafs 
fers davon Urſache, daß der Meiz zur Liebe, welchen 
die Drüfen unter der Vorhaut des männlichen und 
weiblichen Geſchlechts durch ihre aͤtzende Schleim⸗ 
feuchtigkeit bey den vierfuͤſſigen Thieren, Menſchen, 
Boͤgeln, Inſekten u. ſ. w., vielleicht auch bey den 
Pflanzen rege machet? denn dieſer Inſtinkt Hört fo- 
gleih unter Waſſer getaucht bey noch fo feuriger 
Einbildungskraft auf: ein vielfaher Bortheil der 
Nervenftärtung und der jugendlichen Keuſchheit em 
pfiehlt fi offenbar durch die Falten Bäder, fo wie‘ 
durch das öftere Baden, gegen alle venerifche Uebel , 
die feit dem Abſchaffen der öffentlichen Badehäus 
fer entflanden ,„ und zur flammhafteren Conftitus 
sion dev Kinder, der ganzen Menſchheit, ale eine 
der wichtigſten Wohlthaten , um auch die töbtlidye 
zur Mode gewordene Walzertänge und Pißige Ger - 
" traͤne 
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teinte abzufchaffen. Kaltes Waſſer ift und bleibt 
der flärkfte und wohlfeilfte Ableiter der elektriſchen 
Hige. Vielleicht begatten ſich wenige Fiſchgeſchlech⸗ 
ger wirklich untereinander; doch gehöret der Yal und 
die fogenannte Aalmutter unter die lebendiggebähren 
‚den Fiſche. Bey den meiſtez giebt dag Weibchen 
den Rogen noch unbefruchtet von fih, und nun 
wird es vom Männchen verfolgt , welches feine 
Milh als Weihwaſſer darüber ausgießt. Die Eyer 
ſchwimmen durch das Laichen in dem Gallerte oben, 
und die Gonnenwärme brütet fie aus. Biele aus 
gekrochene junge Fiſche haben noch ihre Geſchlechts⸗ 
geftalt nicht , ſondern es entwickeln ſich erſt nad 
und nach die Floßfedern an ihrer Amphibienfigur 
durch eine interimiſtiſche Berwandlung. Ein Häring 
enthält oft dreyßigtauſend Eyer, und ber Rogen eis 
nes Hauſens wiegt oft 200 Pfunde, d. i. er ent 
haͤlt über fünf Millionen Eyer , davon die geößte 
Menge den Eleinen Fifchen zur Speife dient. Mans 
che Hechte erreichen ein Alter von zweyhundert Safe 
von und haben bemooßte Köpfe. Kemmer halten bie 
Karpfen für liſtige und verfehlagene Thiere, fo wie 
ver Hecht der fhlimmfte Freybeuter des fühen Ge⸗ 
waͤſſer ift. | 


Yieber die Behandlung des Obfimofted. 


Das gegenwärtige fo außerordentlich obſt—⸗ 
reiche Jahr 1797 , weldes vom Frühjahr bis in 
ben Winter fortwährend vegnich , neblich und wins 
dig war , giebt zu biefer Abhandlung die Beran 
laſſung. Es ift der Obſtmoſt ein vorzuͤgliches 
Produkt des Würtemberger Landes, und eine 
| Tage 
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Nachahmung des Englaͤndiſchen Ciders, der bey dem 
auffallenden Weinmangel der verſchiedenen Weinlaͤn⸗ 
der. ſeit einigen Jahren wegen dev Fruhlingsfroͤſte 
und falten Nächte, befonders aber wegen ‚einer naf 
fen anhaltenden Witterung, die vor, in und nah ber 
Traubenbluͤthe einfie, Cnah dem Eprügwort : es 
kann ihe noch in die WBlibe regnen, daß iſt, die 
beſten Ausſichten vereiteln), ſonſt der. gewoͤhnlichſte 
Weinſubſtitut zu ſeyn pflegt. Ein Beweis des vor⸗ 
hergehenden Fatzes, daß das Waſſer die Liebesrei⸗ 
ze der geſammten Natur auf der Stelle heilt und 
ableitet. Billig richtet daher ein Oekonom auf die 
ſchicklichſte Zubereitung "des Obſtmoſtes fein vorjüg- 
lichſtes Augennerk, da es bier nicht auf die warmen 
und falten Gegenden, und Beredlungen der Obſtar—⸗ 
ten , fondern auf eine zweckmaͤſſige Zubereitung die— 
fes deutſchen Ciders anfömmt , welcher nicht nur 
der Geſundheit zutraͤglich, fondern bey den immer 
Höher fleigenden WBeinpreifen der Zunge eine ange 
nehme Erfriſchung giebt. Hier folgen Refultate aus 
den dreyßigjaͤhrigen Berfuchen und Erfahrungen eis 
nes Dekonomen über diefen Theil des Hausfache , 
den deutfchen Obſtmoſtkeller, zur Auſmunterung nad 
dem vorhergehenden falten Artikel des Snmin- 
mens. 


Der Obſtmoſt iſt ein Getraͤnke, welches 
aus. zerſtoſſenen und ausgepreßten Aepfeln oder 
aus Birnen von allerley Arten, oder aus beyden 
Dbftarten gemifht bereitet , von den Treflern ges 
fhirden , und zum Gebrauch in einem guten 
Keller aufbehalten wird. Freylich ift er nicht fü 
geiſtreich als der Traubenwein 5 aber, er fleigt 
doch , befonders im Unfange feinee Gaͤhrung, ins 
Gehirn , (wie der erſte Weinmoſt) und berauſcht 
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die Lebensgeiſter. Hingegen loͤſcht ein mäfliger Ges 
brauch beier als der Wein den Durft, und es vers 
fchaffe daher der Dbftwein dem Landmanne in der 
Erndte und beyin Heumachen in dev That mehr Erfri—⸗ 
ſchung als der Wein, 


Der Mahlttyg, worimen das Obſt vermits 
telft eines runden Muͤhlſteins, der an einer langen 
Stange umläuft, Mein gemahlen werden muß, wird 
aus einem runden Stuͤcke Eichenholz ausgehauen , 
und zu einem Halbzirkel , welcher hinten und vor» 
ne noch einen unausgehauenen Kopfhaben muß, gw 
bilde. Die Stange, welche erwa zehn Fuß lang 
it, und vund feyn muß, misd Dinten an einen 
in die Erde gegrabenen Mfoften, mit einem Wir 
bel verfehen , damit fie fih ohne Hinderniffe frey 
und leicht bewegen koͤnne. Oder man legt fie hin, 
ten auf zwey in die Erde gegrabene Mfoften“, und 
geht eben fo leicht darin, wenn fie wie ein Andres 
askreuz in die Queere gegen einander gefchlagen , 
und unten mit einec Weidenruthe gebunden wird, 
Auf ein Mahlen pflege man ein Simri Obſt zu 
nehmen. 


Der Preßtrog (Drudtrog). Diefer wird aug 
einer großen und dicken Maffe von Eichenholz verfers 
tigt, und bis auf einen Boden ausgehoͤhlt, welcher 
etwa fünf bie ſechs Zoll dick gelaflen wird, Die Sei— 
tenmande läßt man zwey bis drey Zoll dick, und ber 
obere und untere Kopf hat eine zehnzöllige Dide. 
Zwifchen jedem Kopfe und dem Mittelthrile des Tror 
ges, in welchen das gemahlne Obſt nad) und nad) 
gefhüttet wird, wird ein Raum von drey bis vier 
Zoll meit gelaffen, und oben und unten ein Gtüd 
son einer Eichendiele eingelaſſen, und zwar bis auf 

den 
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ben Boden. Jecdes Stuͤck wird mit einem dicken 
Rechenbohrer durchloͤchert, damit der Moft durchs 
faufen möge. Unten werben an dem leeren Raume 
an beyden Geiten ftärkere Löcher in den Boden bes 
Mofitroges gebohrt, damit der Moft entweder über 
Eifenblehe oder durch beſonders Dazu verfertigte 
Hohlzapfen , in die untergefeßten Gefäße ablaufe. 
Der ganze Trog kann zwey bie brey Fuß did , 
acht Fuß breit, und finf bis fieben Fuß lang 
ſeyn. In einem Troge von mittlerer Größe kön; 
nen ſechs bis acht würtembergifche Imi , ober 
fehzig bis achtzig Maß ausgepreßt werden. Bi 
les koͤmmt darauf an, ob das beftimmte Obſt fafts 
vol ift. j | 


Der Mahltrog und deſſen runder Stein, 100 
zu gemeiniglich ein abgenutzter oberer Muͤhlenſtein ges 
nommen wird, und welcher in dem halbrunden Tro— 
ge freyen Spielraum haben muß, und eben fo auch 
die Moftprefle mie ihren Spindeln, Dielen und lets 
nen Balken, müflen jederzeit reinlich gehalten; die 
Spindeln vor dem Gebrauche mit Seife eingeſchmiert, 
und alle übrige Gerächfchaften vor dem wirklichen Ans 
fange des Moftgefhäfts, wenigftens einige Tage abs 
gewafchen, und mit Beſen und Lappen wohl gewäfe 
ſert, geſcheuert, und nachher an die Luft geftellt wer» 
den. 


Eben fo reinlih muß man die Faͤſſer, wel 
de man zur Berwahrung des Obſtmoſtes ber 
ftimmt, Balten, und mit Schwefel, wie bey den 
Weinfaͤſſern Mode iſt, durchraͤuchern. Man ber 
ftimme zu dem Obfimofte eigenehümliche Faͤſſer, 
weil derſelbe dem Weine leicht feinen Geſchmack 
mittheilt, Keinen Weinſtein entfliehen läßt, ben 

im 
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im Faſſe vorgefundenen und abgefißten Mein» 
ſtein derzehrt, und in biefer Ruͤckſicht dem Faſſe, 
ſo wie dem Eigenthuͤmer großen Berluft verur⸗ 
ſacht. 


Das Obſt, beſonders die Birnen, werden nie⸗ 
mahls auf einmahl von den Baͤumen abgeſchuͤttelt, 
ſondern wer einen guten Moſt zu haben. wuͤnſcht, 
und den Zweck hat feine Bäume zu ſchonen, der 
läßt jeden Baum zwey, drey bis viermahl ſchuͤtteln, 
und diefes zu verfchiedenen Zeiten, indem man zwen 
big vier Tage und längere Zwiſchenzeit, nachdem bie 
Witterung eintritt, abwartet. Gobald Eleine Zwei⸗ 
ge oder Laub mit den Birnen herabfallen, ſo Hört 
man mit dem Schuͤtteln auf, und fo wartet man 
einen neuen reicheren Obftfegen ab. Man hat nahme 
lich den Bortheil davon , daß aledann das Obſt 
viel ſchmackhafter, und zum Mofte faftiger , und 
anmendbarer wird. Es mwächft auch größer , weil 
die Saftnahrung den folgenden Schuͤttelungen zu gur 
te kömmt , befonders wenn Zwifchenregen eintreten. 
Ubwehslungen von Negen und Sonnenſchein, in 
den Monaten Geptember und Dftober find dem 
Wachsthum des Dbftes fehr zuträglid, Man bes 
toͤmmt dadurch wenigſtens den vierten Theil Moft 
mehr, als bey anhaltender Trodenheit des Bodens, 
und diefe atmoſphaͤriſche Abwechslungen haben fogar 
einen mohlthätigen Einfluß auf die Güte und Dauer 
des Moſtes. 


Es giebt Hauswirche , melde die Birnen 
mit Scheeren auf das forgfältigfte abſchneiden, 
und fih don diefem Birnabſcheeren in Ruͤckſicht 
auf die Fünftige Fruchtbarkeit ſeht viel verſpre⸗ 
chen. Es iſt auch zu vermuthen, daß der Erfolg 
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dieſer Erwartung einigermaſſen entſpricht, denn die 


Schonung der Baͤume hat ihren zweck- 


mafligen Nutzen. Man muß daher das Obſt nie 
mahls herunterſchlagen, wie man mit den Nüffen 
gewohnt iſt; auch feinen Baum befleigen , wenn 
derfelbe noch vom Regen oder vom reichlichen Thau 
naß , oder noch feucht ift ; daß die Aepfel mit 
gleicher Schonung behandelt , und befonders biejenis 
gen, welde im Keller überwintern, und zum. Effen 
oder Kochen aufbewahrt werden follen, von dem Baus 
me abgebrochen werden muͤſſen, bedarf keiner befons 
dern Erwähnung. - 


Das wiederhohlte Abſchuͤtteln und Abbrechen 
des Obſtes muß indeſſen nicht fo weit getrieben wers 
den, daß die‘ meiften Birnen oder Aepfel mürhe 
oder teig an dem Baume werden , denn diefer Gaͤh— 
zungsanfang ift 08, welcher die Gaftgefähe im Ob— 
fie nad und nah zerſprengt und auflöfet , und es 
geht ein Theil des angenehmen Saftes verloren , 
und es fchabet fogar der Menge des Gaftes , weil 
ex auslaͤuft, und in dem aufgefchütteten Borrarhe, 
haufen ale Nachbarn zur Faͤulniß reise, Blos bie 
fogenannten Bratbirnen machen hier eine Ausnahme, 
welche vor dem Moſtmachen muͤrbe und weich werden 
muͤſſen. 


Mit dem frühen Obſte, beſonders den Bir— 
nen , welche auf der Stuffenleiter der Obſterndte 
vor den Aepfeln, ale Herbfiprodufe vorangehen , 
wird der Anfang des Moſtes vier, acht bis zehn 
Tage vor Bartholomii gemacht. Man beftimmt 
dazu ein Eleines Faͤhchen von einigen Imi oder 
halben Eimer, oder einen bis zwey Eimern, je 
nachdem man viel oder, wenig Obſt gewinnt, und 

man 
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man brennt das Foͤßchen etwas mehr, als zum Wein, 
mojte ein. Und wenn fich der erfie Moft im Faͤßchen 
befindet, fo wird am erften Tage oder Abend mir Bier—⸗ 
theils, oder halber oder ganzen Unzahl von Schwe⸗ 
felfehnitten , nach dem Verhaͤltniſſe der Fußgeöße aufges 
braunt, und der Spund wohl zugeſtopft, bis min von 
neuem Moft zugießt. Alsdann bleibt der Gpund ims 
mer locker oberhalb umgekehrt lirgen, wie ben dem 
Welnmoſte, bie die Gaͤhrung voruͤber iſt. In wenis 
gen Tagen iſt dieſer Biramoſt trinkbar, und wenn 
man keinen alten Moſt mehr hat, ſchon ein gutes Er— 
friſchungsgetraͤnt für die Tagloͤhner. Der Frauen⸗ 
zimmergaume zieht freylich den füßen Moſt vor, ob er 
gleich weniger der Geſundheit zutraͤglich iſt, und be— 
ſonders, wenn man davom zu viel trinkt, Blaͤhungen 
hervorbringt; A , | 


Junudeſſen kann man nicht laͤugnen, daß dieſer 
Moſt von Fruͤhbirnen, inſonderheit wenn dazu lans 
ge vorher abgefällne Birnen nah und nad gefams 
melt werden, bald mat und zähe wird: Daher 
muß derſelbe entweder von dem nachfolgenoen guten 
Apfelmofte behutſam aufgefüllt werden, oder man 
kann diefen frühen Birnmoſt fegleih in ein anderes 
großes Faß aus dem Deucktrog ausfhütten, und dag 
ganze Faß nad und nah mit ſpaͤterem Obſtmoſte; 
befonders mit Apfelmofte auffüllen. Die Wepfel 
theilen den Birnen einen weinhaften Geſchmack und 
Stärke mit, und tragen zue Confifteng und Dauer 
mehr bey: 
h x 

Zu einem Gimri, es ſey Früh ⸗ oder Spatz 
obſt, kann ein halbes Maß friſches Warler zu 
gegojfen werden, Es ſchadet weder der Güte, 
noch der Dauer, und ziehet mehr Gifte aus dem 

Sallens fortgef. Magie io. Thl. X trod- 
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trocknen und harten Obſte hervor. An einigen 
Orten nimmt man viel mehr Waſſer, oͤfters die 
Halfte oder noch mehr dazu. Wegen dieſer ge⸗ 
winnſuͤchtigen Verduͤnnung muͤſſen ſich die Käufer 
vorſehen, weil dergleichen Moſt leicht umſchlaͤgt, 
und entweder zu Eſſig oder ganz unbrauchbar wird. 
Beſchmutztes, oder welches vom Liegen waͤhrend 
einiger Tage runtzlich geworden, wird mit Bors 
theil erfrifcht, wenn man es abwäfcht und abtrods _ 
net: Bey dieſer und der obigen Behandlung ift 
dem Berfaffer diefes Auffaßes niemals der Moft matt 
geworden ober abgeftanden, wenn auch von dem 
Faſſe zwey Jahre lang der Moſt abgezapft mwors 
den. Doch zuletzt läßt jede Staͤrke aller erfchaffenen 
Weſen freylich nah, fo wie der Fall bey. allen 
Weinarten if, 


Wenn der erſte Moft nach der obigen VBorfchrift 
beendigt iſt, fo kann man ohne alles Bedenken alle 
übrige Gattungen des frühen oder ſpaͤten Obſtes, es 
ſey abgefalen, abgeſchuͤttelt oder abgebrochen, es moͤ⸗ 
gen Aepfel oder Birnen ſeyn, zuſammenmoſten, und 
in ein größeres Faß zum Fünftigen Verkauf oder Ges 
brauche bringen. Mit dem Kaßfchmefeln verfähre 
man wie oben gefagt if. Daß das gereifte Obſt je, 
derzeit zum Obſtmoſte beffer fey als unreifes, verfteht. 
fi) von felbf, Doch ſchadet es nicht, wenn gleich 
etwag unreifes Obſt zu dem reifen gemifcht wird, Hier⸗ 
über führe der Verfaſſer dieſer Abhandlung von zwey 


—Bogen ein Beyſpiel an, da der Sturmwind im 


Sabre 1791. eine große Menge unzeitiges Obſt abs 
warf, worunter Birnen von einer großen Sattung, 
fogenannte Mannsbirnen waren, welche erft nach 
vier Wochen reifen, und welche der Mahlſtein nach 
einigen Minuten zermalen konnte. Sie brachten ins 
deſſen 
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deſſen dem übrigen reiferen Obſte keinen Nachtheil, 
und der Moſt wurde gut und haltbar; im Berkau— 
fe bezahlte man ſchon damals das Maß mit zwoͤlf 
Kreuzern. 


Muͤrbes (weiches, teigiges) Obſt wird, wenn 
man es irgend aͤndern kann, nicht gerne zu den Mo— 
fien genommen; und doch hat es keine Gefahr, wenn 
gleich etwas der Mahlmaffe mit beygemifcht wird. 
Faules Obſt von Aepfeln und Birnen wegzuwerfen, 
oder den Schweinen vorzufchütten iſt unnoͤthig, denn 
dergleichen Obſt der erften Gaͤhrung macht den Moft 
heller und weinartiger. Bey den Vorräthen von 

Obſt und auch Zwetfchen wird dergleichen faules Obſt 
mit den Butzen und Schalen von zerſchnittenem Obſte 
in ein Faß geſchuͤttet, und wenn die Gaͤhrung voruͤber 
iſt, zu Branntwein angewendet. 


Das Obſt wird niemals ganz zu Brey zer— 
mahlen, aber auch nicht zu wenig, und wenn #8 
in den Mofttrog gethan worden , ſo wird der 
Treber zwey bis drenmal umgeacbeitet, und von 
neuem ausgepreft. Auch muͤſſen die Loͤcher in den 
zwey Seitenbrettern der Moſtpreſſe oͤfters geluͤftet 
werden. 


Die ausgepreßten Treber koͤnnen wie die Traubens 
treber, in ein Faß eingeſchlagen, und oben mit Lehm» 
erde oder Gaſſenkoth verwahrt und gebrannt werden. 
Man, finder aber bey der Holztheurung feinen merklis 
hen Bortheil von diefem Gefdäffte, befonders da 
man den Treber nur zweymal in der Preſſe umfehafs 
fen darf. 


Die Treber. werden au dem Zugvieh und 
dem Melkvieh, jedoch diefem letzteren nicht unmis 
L X 2 telbar 
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telbar vor oder gar wahrend dem Melken gegeben, 
weil die Milh davon fäuerlih ſchmeckt und unans 
genehm wird. Hat man vielen Treber , und nicht 
Gelegenheit , ihn fogleih zu verfüttern, fo ann ders 
felbe auf dem Boden gedörrt, und nach und nad) 
bey dem Brühfurter benußte werden, Leute, die 
kein Bich halten, heilen die Treber den Tagloͤh— 
nern ale Lohn oder Speiſe aus. Dabey ift aber 
auch acht Acht zu geben, daß felbige die Trebern 
gut auspreflen. Diejenigen welche ein Waſſerge— 
teänfe aus den Trebern machen, preſſen fie einmal - 
weniger aus. Nach dem zweyten Auspreſſen thut man 
fie in einen runden Zober, man gießet frifches Wafı - 
fer auf, läßt es vier und zwanzig Stunden ſtehen, 
und preßt es ſogleich, ehe es ſaurr wird, aus. Das 
Waſſer muß in dem kleinen Zober uͤber dem Treber 


ſtehen. 


Will man aus dem Treber Eſſig verfertigen, 
fo gießt man ebenfalls Waſſer dazu, daß. es darüber 
ſteht, deckt das Gefäß wohl zu, und läßt es einige 
Zage bedeckt, bis das Mengfel einen recht fauren Ges 
fhmad angenommen hat. Alsdann preßt man diefe 
gewäflerte Treber wieder, und gießt den Ablauf in ein 
reines Faͤßchen, welches bereits Eſſig enthalten hat; 
fo wird dieſes Getraͤnk immer ſaurer, wenn man e— 
in einem Topfe an die Waͤrme ſtellt, ohne es ſieden 
zu laſſen, oder an die Sonne. Doch wird dieſes 
Faͤßchen bloß fuͤr kuͤnftigen Eſſig beſtimmt. Noch 
ſaurer wird dieſer Obſteſſig, wenn man Schle⸗ 
hen, Hahnbutten, oder etwas ſaueres, zu Wuͤrfeln 
geſchnittenes Obſt, beſonders Holzäpfel , in das 
Faͤbchen dazu thut. Nah ver Auspreſſung dieſes 
Eſſigs muß die Preſſe mit reinem Maler fauber 
gereinigt und wohl ausgemwafchen werden, Damit 

der 
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der nachfolgende Obſtmoſt von dem Eſſig nicht verdor⸗ 
ben werbe. 


Iſt ein Feines oder großes Faß mit dem ges 
dachten eriten Obſtmoſte angefült worden , fo läßt 
man eben fo viel Raum , oder noch mehr Raum 
leer, als ben dem MWeinmofte, und man beobachte 
an beyden ein langes Gaͤhrungsſieden. Daher darf 
der Spund bey dem Dbftmofte eben fo wenig, ale 
bey dem Weinmofte gleich anfangs ganz zugeftopft 
werden. | 


Menn der Herbft eintritt, und der Obſtmoſt 
bem edleren Weinſtocke Plag zu machen anfängt, fo - 
nimmt man zu jedem Eimer des Obftmoftes eine ges 
wöhnliche Selten vol Traubentrekern aus der Kelter, 
fo füß als ‚möglich , meil fie ohnehin bald fänerlich 
werden. Man kann fie in Saͤcken weit tranfportiren. 
Hierauf werden fie durch dag meitefte Sieb geworfen, 
und von den Kaͤmmen, welche man wegwirft, geveis 
nigt, und alsdann in das Obſtfaß geſchuͤttet, und mit 
einem Stabe ein wenig hinabgeftoßen. Lange ſchwim⸗ 
men die Treber oben auf, und finfen endlich zu Grun⸗ 
de. Der Moft fängt von neuem an, ſich gahrend zu 
erhißen, und man darf folglidy den Gpund noch nicht 
fefte machen, und zwar nur erft dann, wenn man den 
Moſt nicht mehr fieden Hört. Bey diefen Trebern 
bekoͤmmt der Obſtmoſt einen weinhaften Geſchmack, und 
en dauerhaft auf dem Lager und viel helfe als 
onft. 


Einige nehmen auch füße unausgepreßte Tre 
ber aus dem Zober, davon zwar auch der Moſt 
gut wird, meines Erachtens aber zu viele Suͤßig⸗ 
keit behält, und den Geſchmack des Obſtmoſtes 
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nicht fo. gang verliert. Jedoch darf man nicht laͤug⸗ 
nen, daß ein füßer unausgeprefter Treber alsdann 
ſehr vortheilhaft angebracht wird , wenn man eine 
Butte voll unter jeden Eimer Moft ſchuͤttet, welcher 
von lauter gewiſſen Aepfelarten gemacht und bald ſaͤu— 
erlich wird; und wegen. diefer verkauft mancher Haus⸗ 
wirth den Moft öfters unter dem laufenden Moftpreis 
fe, weil er befücchter, er möchte völlig in Obſteſſig 
auzarten, ob er gleich dann noch gut angebracht wer⸗ 
den kann. | 


Einige mifhen etlihe Schoppen Hohlunder 
beeven, welche recht zeitig und wohl zerquetſcht 
ſeyn muͤſſen, auf einen MWürtembergifhen Eimer: 
Obſtmoſt, davon er eine ſchoͤne rothe Farbe ans 
nimm. - Diefe zerquetfehte oder zerſtoßene Beeren. 
aber müflen in den Moſt, che ec mit Schimmel übers 
zogen wird, wie eine Schoͤne oder. Farbe bey einem 
eine hineingerübrt werden, denn fonft finkt die 
Farbe auf den Boden, und kann ſich meiter nicht 
vertheilen, 


Mer einen befondern Geſchmack bey dem Dbfk- 
mofte liebt, der wirft etwas geftoßenen Koriander bins 
ein. Sonſt Fann man ihm auch ducch gewilfe Kraͤu— 
ter einen Muſtatellergeſchmack beybringen. 


Die Hefen des Obſtmoſtes find bloß dazu 
anwendbar, daß man felbige: dem Vieh in dem 
Brühfutter mit eben der Vorſicht giebt, als den 
Obſttreber. Wenn aber, nach ver obigen Erwaͤh⸗ 
nung, Weintreber im den Obftmoft gemifcht were 
den, und bdiefelben nicht über ein Jahr in dem 
Faſſe geblieben find, fo kann man diefe Hefen 
eben ſowohl als die Weinhefen brennen. Es giebt 
Ps Dies 
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dies einen zarten Branntwein, welcher keinen ſo wi⸗ 
drigen Geſchmack hat, als der von Weinhefen, oder 
von den Weintrebern; und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß man das Vieh mit dem Uebrigen futtern 
konne. 


Sonderlich von Birnenmoſt wird auch geſotte⸗ 
ner Moſt verfertigt, davon man eben ſowohl als 
von geſottenem Traubenmoſte Senf bereiten kann. 
Bon, dem füßeften Birnenmoſte ſieden Einige vier 
Maß auf ein Maß zum Leckerbiſſen ein. Dieſen 
Sirup kann man wie den Honig oder Zucker gebraus 
eben, und die Kinder und Frauensperfonen flreichen 
ihn auf Brod, Wenn man Quittenſchnitte und faus 
ve Aepfel damit abkocht, fo befommen fie rine ans 
gencehme Suͤßigkeit. Wenn damit das Back— 
were beftrichen wird, fo verfchafft man ihm einen 
Glanz und annehmlihen Geſchmack, und die Bader 
Kaufen diefen eingefochten Moftfirup, um bie Butters 
baͤmmen damit zu beftveichen und zu farben. 


Dieſen Moft zu Genf vder zu einem» dicken 
Sirup erhält man nicht nur von der Moſtpreſſe, 
‚fondern auch, wenn man friſchgeſchnittene Birnen, 
wie auch von teigigen Früh s und Gpätbirnen, oder 
auch von füßen Aepfeln, wenn man ihre Schnit—⸗ 
te über zwey Hölzerchen legt und ein wenig bes 
ſchwert. Mährend der Nacht läuft ein heller. Saft 
darüber, welchen man nach der. befehriebenen Art 
einkocht. 


Wer eine Menge Obſt gewonnen hat, der 
kann daſſelbe nach folgender Abtheilung ſortiren. 
Unter den Birnen find die vorzuͤglichſten Gattuns 
‚gen : die Bratbirnen, die. Opät » Waller » oder 
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Weinbirnen, die Mausbirnen und Rnauebirnen. Uns 
ter den Aepfeln haben den Vorzug die Borsdörfer, 
. MWeinäpfel, und wie fonft die Provinzialnahmen aller 
gewöhnlichen Dbfiarten hier oder da heißen. Die kauf 
maͤnniſchen Spekulationen verwandeln fogar den Obfts 
moft in Champagnerwein, Malvafır und neumodifche 
Weine mehr. m | | 


Zaur Erhaltung und Verſtaͤrkung des Obſtmoſtes 
ann man au einen Schoppen Wein oder Zwetfchens 
branntwein auf einen Wuͤrtemberger Eimer nach der ec» 


flin Goͤhrung aufgieen. 


Den Obſtwoſt ſelbſt zieht man niemals ab; er 
erhält fih n'umlich beſſer auf feinen Hefen, die eis 
gentlih feine Mutter ausmahen: Bolle Faͤſſer kann 
man zwey, drey bis vier Sabre erhalten, | 


Neuen Dbftmoft füllt man niemals auf den als 
ten, wofern nur ein kleiner Vorrath von dem alten 
vorhanten ift, weil ſich beyde leicht auftrüben und 
umfchlagen. Erforderte es ja der Fall, daß man dies 
fes Gemiſche unternähme, fo muß der alte vorher ab» 
gelaffen werden, man muß das Faß rein machen, und 
ein ſolcher gemifchter Moft muß bald ausgetrunfen 
werden. 


Die Erhoͤhung des Dbflmoftee durch Beymi⸗ 
fhung des Weine. Den Obſtmoſt duch Wein zu 
verfeinern, und ihm dadurch einen hoͤhern und beſſern 
Geſchwmack zu geben, überläßt man jedem Moftlichhas 
ber infunderheit, nur wülfen dabey folgende Regeln 
beobachtet werden, 


Um vortheilhafteften ift es, wenn die Mis 
fhung alsdann vorgenommen wird, wenn der 


Obſt⸗ 
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Obſimoſt und der Weinmoſt noch in der erſten Gaͤh⸗ 
rung find; denn der Geſchmack des Obſtmoſtes verliert 
ſich alsdann am allerleichteften. - 


Eigentliher Birnmoſt iſt beſſer zu> einem harten 
und fauern Wein, als der Apfelmoft ; doc taugen 
auch die füßen Aepfel, befonders die fogenannten Mezen 
vortreflich zu einem harten Weine. Man weiß, daß 
ein Weingärtner dergleichen ſuͤßen Obftmoft durch die 
Beymiſchung des vorjährigen Weins, bis auf den 
Werth von Hundert Gulden erhöht hat. 


Der Aepfelmoſt von den übrigen Aepfelarten ift 
immer weinartiger und heller als der meifte Birnmoft, 
und duch Beymifchung von Wein werden jene beyde 
Eigenſchaften noch mehr erhöht. 


Wenn unter jedem Eimer Obſtmoſt, der mit 
Mein vermifche wird, ein Quart Vranntwein, oder 
nur ein halbes Quart, wenn er veftifizive oder dop⸗ 
pelt abgezogen ift, gegoſſen wird, fo kann fih der 
Wein nie werfen, bie große Hitze ausftehen, und bie 
auf den letzten Tropfen ohne vielen Abgang verkauft 
werden. 


Wenn ein harter oder. faurer Wein eine ge 
wife Güßigkeit befommen und  angemacht » wet» 
den foll, fo könnte dieſes auch gefchehen, wenn 
man von den füßeften Birnen oder Aepfeln zwey 
bis. dry Maß Moft auf einen Eimer Wein 
gießet. Go hatte ein erfahrener Moftverfertiger 
bereits vor dreyßig Jahren den bekannten fauren 
176730 Wein mit etlichen Maaßen Obſtmoſt, der 
von den Honigbienen. oder fogenannten füßen Zur 
Eerbirnen war, verbeſſert. Er bekam durch dieſe 
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Miſchung einen fo füßen Wein von fo lieblichem Ge, 
Emacke, daß der Käufer betheuerte, er babe in ſei⸗ 
nem Leben, um dieſen Preis, welcher ſchon damals 
zwey und. dreyßig Floren betrug, feinen beſſern Wein 
getrunken. 


Verſuch, den gehechelten Flachs fo zu ber 
reiten, daß man recht feines Garn daraus 
| ſpinnen kann. 


‚Ss iſt hier bloß von dem Flachſe die Mede, 
welchen Kaufleute, welde mit Flachs Handeln, 
ode die Landleute zu Marke bringen, und fon 
fertig fteinweife zu verkaufen pflegen ; denn bie 
Slachsverfeinerung vor dem Brechen und Hecheln 
kann nur auf dem Lande vorgenpmmen werben , 100 
er gewonnen wird. 


Um alfo diefen fhon gebrochenen, geſchwunge—⸗ 
nen und gehechelten. Kaufflache beifer zu verfeinern, 
dazu dienet das folgende, als ein ficheres und bes 
waͤhrtes Mittel. . Nach dem Berhaͤltniſſe der Menge 
des Flachſes, welden man zu feiner Leinwand und 
zu feinem Zwirne anwenden will, nehme man dazu 
eine Tonne, oder ein anderes hölgernes Gefaͤh, wels 
ches die erforderliche Größe hat, Dieſes ftellt man 
mit dem Zapfenloche unten auf ein Geftelle, welches 
hoch genug ift, um Gefäße unter zu feßen, wenn 
die Lauge abgezapft werden fol. Auf den Unterbos 
den des Faſſes legt man zuerft einige Hölzer, oder 
noch beffer, einen mit vielen Löchern durchbohrten 
falfeyen Boden, und bedeckt ihn mir einer Ereuzweife 
gelegten Lage von geradem und eben gefehnittenen 
Stroh, 


— 
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Stroh, — man mit einem gerade gelegten Tu— 
che bedeckt. Alsdann macht man eine fingerhohe 
Lage von gehecheltem Flachſe daruͤber, man ziehet 
jede Roͤſte Flachs auseinander, damit er nicht an ei⸗ 
nem Orte dicker oder feſter liege, als an eingm atı- 
dern, jedoch mit der Borficht, daß ec fo wenig bey 
bem Derein » als wieder bey. dem Herausnehmen 
verwirrt werde, und nad Endigung ber, Arbeit nicht 
zu viel verloren gehe. Weber den Flache breitet 
wan ein anderes leinen Tuch, und legt daumenhoch 
wieder gerade geſchnittenes Stroh daruͤber, wie das 
erſtemal. Ueber das Sirob breiter man wieber ein 
Tuch, welches zwey Finger hoch mit Büchenafche 
überfehlittet, und auch diefe alsdann mit einem Tuche 
bedeckt wird. Auf gleiche Weiſe, indem, man im— 
mer erſt eine Lage. Stroh und „dann eine Slachslage , 
und zuleßt eine Lage Afche, und daben jedesmal ein 
Tuch zwiſchen dieſe Lage legt, faͤhrt man fort, bis 
die Tonne oder das Gefaͤß bis auf ein weniges, 
oben von dieſer Schichtung der Lagen angefuͤllt ift; 
die lete Lage muß aber aus Afche beftehen, welche 
dann mit einem. doppelten Tuche bedeckt wird, und 
auch dieſes kann man. noch wit einiger Aſche be⸗ 
ſtreuen. 


Nachdem dieſes Geſchaͤfft ſo weit beendigt 
iſt, fo gießt man nach und nach fo viel Waſſer 
darauf, bis ſich nichts mehr hineinzieht, ſondern 
es oben, daruͤber ſtehen bleibe. Und ſo bleibt es 
zwoͤlf Stunden lang ruhig ftehen, alsdann zapfet 
man die Lauge ab , und gießt fe immer wieder 
auf. Noch beſſer gelings das Geſchaͤfft, und es 
wird um vieles befördert, wenn man dabey bie 
Warme mit zu Hülfe nimmt, und die zum ev 
ftenmale abgelafiene und wieder aufzugießende Lauge 
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vorher, ehe man fie aufgießt, lauwarm macht. Die 
folgenden Aufguͤſſe macht man ſchon wärmer, und bie 
drey letztenmale, ehe fie aufgegoflen wird, kochend. 
Wenn das Abzapfen und Wiederaufgiegen nach biefer 
Art zwoͤlfmal gefchehen ift, dann läßt man es eine 
Nacht über , oder ungefähr zwölf Stunden ruhig fies 
ben, und zapfet alsdann fo viel auge ab, als davon 
ablaufen will. 


Hat man in der Nähe fließendes Waſſer, fo 
Bringt man das Faß mir feinem völligen Inhalte das 
bin, wo nicht, fo muß man fi fo gut ale mög» 
lich auf eine andere Art zu helfen ſuchen, und nur für 
hen, daß man zu der folgenden Arbeit fo viel möge 
lich Regen » over anderes weiches Waſſer gebrauche , 
am beften aber gefchiehe das Ausfpühlen im fließenden 
Walker. | 


Nunmehr nimmt man die Strohlagen, die Afche 
und den Flachs, eine Lage nach der andern, behuts 
fam heraus, und man huͤtet fih, daß der Flache fo 
wenig als möglich verwirrt werde, Cine jede heraus 
genommene Röfte Flache wird dann befonders rein ges 
waſchen, damit von der Lauge nichts im Flachſe zus 
ruͤckbleibe, und hernach auf einem flachen und recht 
geraden Steine oder ſtarken eichnen Brette mit einem 
Schlägel von hartem Holze, mie bey Kattun oder ans 
dern Zeugen, eine Zeitlang geſchlagen. Hierauf waͤſcht 
man fie wieder, druͤckt mit den Händen fo viel moͤg⸗ 
lich alles Waller heraus, und ziehet ihn durch eine 
bey der Hand habende und vorher angefertigte Lauge 
von ſchwarzer Seife, welche man ebenfalls mit dem 
Handen wieder ausdrücken fann. * 


Von 
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Bon allen dieſen Flachsgeſchaͤften darf nichts ab— 
geändert werden , und es muß jede Vorſchrift auf dag 
genaufte befolgt werden. 


Hierauf folgt denn endlih das Trocknen des 
Flachſes, welches weder an der Gonne, noch an 
anderer Wärme, noch an einem dem Zugminde aus⸗ 
gefeßten Orte gefchehen darf. Im Schatten, und 
wo ein flidee Zugang der Luft vorhanden ift, da läßt 
fi diefes Trocknen abwarten; denn ausgebreitet darf 
der Flachs nicht hingelegt, fondern er muß auf Leis 
nen aufgehängt, und langfam und gleichförmig. abges 
trocknet werden. Die aufeinander muß berfelbe auch 
nicht hängen, und aus diefem Grunde fann man ihn 
etwas auf den Leinen ausbreiten, und einigemal, bie 
er vollkommen troden ift, umkehren, und duch diefeg 
Berfahren wird er duch und dur gleihförmig ger 
trocknet. 


Zuletzt drehet man den Flachs wieder hands 
vollweiſe zuſammen, und man ſchlaͤgt ihn auf ei— 
nem ebenen Steine mit einem hölzernen Ham⸗ 
mer, deſſen Bahn fo eben als möglih ift, und 
man huͤtet fih feinen Fehlſchlag mit der Kante 
des Hammers zu thun, weil der Flachs davon 
zerſchlagen und kurz werden würde. Endlich des 
chelt man ihn fo fein und klar, als man ihn zu has 
ben beliebt. | 


Der fprödefte Flachs wird duch dieſe Bers 
feinerung fo weih als Geide, und ber beſte dies 
„net zum feinften Zwirne, denn die fonft nocd zus 
fanmenflebenden Faſern werden in diefer Behand⸗ 
lung auf das feinſte zertheilt, und die Sproͤdig⸗ 
beit wird ihm durch die Wfchenlauge , das anges 
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brachte Klopfen und die Seifenlauge benommen; 


‚überhaupt wird aber die dabey angewandte Mühe 
und Koſten auf das reichlichfte belohnt. 


Federbetten, worauf Kranke und Sterbende 
gelegen haben, wieder zu reinigen. 


Die natürlihe Menſchenpflicht eines jeden Bil, 
ligdenkenden fordert, daß man die Betten, worauf 
Kranke und Gterbende gelegen, fehlechterdings nicht 
gefunden Perfonen zum Schlafen überläßt , bevor 
nicht fowohl die Federn, als auch vie Einlette auf 
das vollflommenfte und ficherfle gereinigt, und ganz 
unverdächtig gemacht worden, Mehrentheils bat 
man in großen Staͤdten, wo es das ganze Jahr 
Auktionentrödleyen und SFederhändler giebt, die Ges 
wohnheit, die Betten gang, oder mit frifchen es 
- dern gemifchte alte für frifche zu verkaufen, anftatt 
‚man fih die Mühe geben follte, diefe Betten zu 
reinigen. - Und dennoch handele man fo gewiffenlog , 
felbige, fo wie fie von den Kranfen angeſteckt wer⸗ 
den, andern zu verfaufen, da denn mancher gefunde 
Menſch, welcher darinnen fchlaft, eine Krankheit uns 
wiffend erben kann. Beſonders gilt diefes von den 
feinften Dedbetten dev Dunen, weil ale Wärme mit 
dem Ausdünften des ganzen Körpers fi in dies 
fer in die Höhe feigend fammelt , nach dem Aufftes 
hen aus dem Bette in den Dunen kalt werden, 
und die giftigen Dünfte der Emigrirten in den 
Tachfolger eindringen, und deflen Athem verders 
ben. Vielleicht vererben ſich dadurch manche Urs 
bel, z. E. die veneriſchen und gichtiſchen von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlechte. Und leider trifft der Fall 
mebrentheils Leute aus der untern Klaſſe, welche 
ohne⸗ 
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ohnehin wenig Vermögen haben, das Ihrige noch 
day bey folden Erbkrankheiten zufeßen, und bey 
ausgefhätteten gemifchten Federn die Sünden dir 
Großen unfchuldig büßen muͤſſen. Sa wie vich 
taufend Familien und Ainderwirgen, da man uns 
ducch frifche Federn Hintergieng, und wie viele neue 
‚Eheleute, denen das Ehebette die erſte Finanzforge 
war , fauften für ihr Icbenslängliches Ehegewerb: 
und für ihre Wiegenfinder das flumme Federgift 
gewiſſenloſen Federhaͤndlern mit entzuͤckender Freude 
ab, Ein Ehebette mit der inwendigen Berpeſtung 
muß dem allerverliebteften Dichter, wenn er «8 das 
erftemal befteigt, das Wonnegefühl zue Hölle machen. 
Und doch fchlafen unendliche Millionen von Menſchen 
unter diefen weichen Gebirgen dem fo nahen, Tode 
unwiffend im Arme, indem ihr Blut für die Liebe 
kocht und das Deckbette brennt, 


Die Mühe, die Betten wieder zu reinigen, 
ift ja, mie fogleich gezeigt werden foll, nicht fo 
ſchwer, folglih ſollten diejenigen, welde Betten 
verkaufen, auf denen jemand eine ſchlimme Krank 
heit ausgeftanden oder geftorben ift, ſolche nicht 
eher aus den Händen laflen, als bis fie fie gereinigt 
haben. 


Das Berfahren felbft beſteht in folgendem 
Geſchaͤfte. Man nimmt die Dunen oder Federn 
aus den Betten, und ſtopfet fie in einen leines 
nen Beutel, eine jede Corte befondere. Die 
Einlettin werden mit Geife recht rein gemwafchen, 
und dann auf die Bleiche gelegt, damit alle Fle— 
den hHerausgezogen werden, Nun laßt man ın 
einem großen MWafch » oder Mauerkeffel geſchabte 
Seife im Waller auffochen, thut die Beutel mie 

den 
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den Federn oder Dunen herein, und laͤßt jie eine 
Stunde lang gelinde kochen; alsdann nimmt man fie 
wieder heraus, ſchuͤttet fie in Kupen, doch wie gefagt, 
jede Art beſonders, und fo giekt man etwa dreymal 
friſches Waſſer darauf, damit fie jedesmal wohl aus- 
geſpuͤhlt werden. Befindet ſich fließendes Waſſer in der 
The, fo hat man den Bortheil, daß das Abſpuͤhlen 
der Seife vefto beffer erfolgt: 


Wenn nun nah biefer Behandlung die Federn 
oder Dunen fämmtlih ausgefoht und rein abges 
fouhft worden, fo werden fie in eben ſolchen Abthei— 
lungen befonders auf einen rein gefegten Boden, 
wo fie keine Zugluft treffen und verwehen kann, duͤn⸗ 
ne auseinander gebreitet, oder in Siebe gelegt, wo 
man ſie taͤglich zweymal umkehren, und dieſes nicht 
unterlafen muß. So bald fie trocken gewor— 
den, werden die Federn ſaͤmmtlich aufgepfluͤckt, 
und dann wieder in die Einlette eingeſteckt, taͤglich 
auf Tiſche oder reine Bretter an die Luft gelegt, 
und doch nicht heftig, fondern ſchwach ausgeflopft, 
bis fie duch und duch recht trocden geworden, und- 
alfo werden die Betten wieder zum fihern Gebraus 7 


che hergeſtellt. 


Diefe Behandlung kann man auch mit al 
ten SFederbetten, welche bereits viele Jahre ges 
braucht, fehe faubig oder kluͤmpig geworden find, 
vornehmen, dadurch werden fie wieder fo  loder 
oder elaftiich, als neue Federn, befonders wenn 
man jaͤhtlich im Herbfte friſche Federn, welde 
man unter feiner Aufſicht reißen läßt, und die Die 
Martinsginfe liefern , den ausgefallnen und fon 
ſchwaͤchern zum beſſera Auflockern darunter miſcht, 
die Betten dann und wann, doch nicht in der 
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Sonne, fondern an freyer Luft und nicht zu heftig 
ausklopfen läßt, weil man fie zu Staub ſchlaͤgt, 
oder doch ihre Federkraft vermindert, tiglih im 
Bettmachen gut auflodert, und dig Morgens jedes— 
mal das heiße Deckbette umkehrt und öffnet. Ein 
Lager, auf welchem wir gebohren werden, den Ehe— 
ftand oft Halbe Jahrhunderte lang vollziehen, unfer 
ganzes Leben hindurch ausruhen, und endlich die 
Welt verlaſſen, dieſe Polſter der Bequemlichkeit, 
woren die Gänfe und die ©pinnerinnen den größten 
Antheil Haben, verdienten, daß ich meine Lefer dar» 
auf aufmerkfam machte. 


Den Rath, kluͤmpig gewordene Federbetten 
‚aus den Einletten herauszunehmen, in einem Waſch— 
keſſel auf Kohlenfeuer mit einem Stocke fo lange 
umzurühren, bis fie recht heiß geworden, fie alsdenn 
in einem engen Giebe vom Staube abzufondern , mit 
den obern Federn die Einlette wieder anzufüllen, und 
dann in der Gonne auszuklopfen, muß ich aber als 
nachtheilig. verwerfen. 


Das obige Verfahren laͤßt fih auch bey den 
Matragen anwenden, auf denen Kranke geftorben, 
oder deren Roßhaare alt: und Flümpig geworden 
find. Man nehme alle Pferdshaare aus einer fols 
hen Matraze, ſchuͤtte fie in einen Keffel mit lau⸗ 
warmen Waſſer, ruͤhre fie mit einem Stocke um, 
und laſſe fie eine halbe Stunde in diefer Wärme. 
Bor diefem Erwaͤrmen müflen fie auseinander gezupft 
werben. Nach dem gelinden Rochen werden fie in 
reinem lauen Waſſer vein ausgefpüft, und auf Keinen 
oder langen Bänfen getrocknet, nachmals ausgezupft, 
und wieder in Leinwand oder Drillich, den man vor— 
ber rein gewaſchen und gebleicht hat, geſtooft. 
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Sm Oktober frifche brühende ofen zu 
erziehen. | 


Die Roſen gehören unter die erflen und grüßs 
ten Schönheiten der Gärten und des Frühlings ; ihre 
brennende Farbe, verbunden mit dem angenehmen 
Geruche, macht fie allgemein, felbft den Dichtern , 
ſchaͤtzbar; aber ihre Dauer entfernt diefe Königinn 
- bald aus der Lifte der Favoritblumen, Bermag man 
fie aber fpäter auf die Schaubüßne zu bringen, ale 
es ihr Schickſal will, fo muͤſſen fie ihren Berehrern 
noch um ein vieles fehäßbarer werden. Diefes Ber» 
gnügen, den Frühling im Dftober zuruͤck zu rufen, 
und Mofen, bisweilen aus dem Schnee zu pflüden, 
um den Bufen der Dichterfhönen zu einer Zeit das 
mit zu ſchmuͤcken, wenn man fie bereits vergeflen 
hat, oder ihr Andenken durch feidene Monumente 
auf den MWinterbällen, und die Blife der jungen 
Heren auf ihr Gewächshaus orientiven will, fann 
man fih mit leichtere Mühe verfchaffen, und im 
Geptember und Dftober frifche blühende Roſen, doch 
nicht in fo großer Menge erziehen, als zu ihrer ger 
wöhnlichen Zeit. 


Es werden dazu nur einige Umftände erfor» 
dert, denn man darf nur den Mofenftof , welchen 
man zum Gpätblühen ausfucht, ehe feine Knoſpen 
aufbrechen, ausgraben und an eine andere Stelle 
verfeßen, ohne fi um Glashaus , chatten 
- oder bergleihen zu befümmern. Dadurch, daß 
man ihn von feinem alten ©tandorte im 
Frühlinge mwegnimmt, und an eine andere Stelle 
hinbringt, wird ihm. feine Nahrung entzogen; 
es dauert einige Zeit, ehe er fich wieder an feinem 

neuen 
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neuen Orte anmwurzelt, und die nothwendigen Gäfte 
zum Treiben einfaugen kann. Unterdeſſen fühle fich 
fein Trieb in einiger Verwirrung, der Fortgang 
deffelben wird gehindert, fein Inſtinkt ſtockt in des 
Entwidelung, und folglid Eönnen die Rofenblüthen 
nicht ehe, als bie das ganze Pflangengebäude, von 
welchem fie ernährt und gereizt werden, wieder in 
Drdnung gekommen iſt, wieder aufbrechen, wozu 
ein intermiftifehes ganzes Bierteljahr Zeit erfordert 
wird, 


Wuͤnſchet man die Roſen noch länger verfpäs 
tet zu brechen, fo muß man noch weniger Erde 
bey dem Ausgraben an den Wurzeln laſſen, und 
den Verſuch noch früher beginnen, fo wie es dann 
auch nothwendig wird, die Wurzeln noch tiefer abs 
juflußen. & 


Auch kann man fpate Mofen ziehen, wenn 
man die Wurzeln eines Roſenſtockes von feiner Erde 
fo entblößt, daß blos die feinen Wurzeln an denfel» 
ben noch ſtehen bleiben, man läßt fie entbloͤßt 
zwey bis drey Tage lang der Luft ausgefeßt fkis 
den, und dann fehüttet man die ganz lodere Erde 
wieder darüber, Durch diefen Handgriff wird der 
Zrieb ebenfalls etwas gehemmt, und die Roſen 
blühen an diefem, eine Zeitlang faftenden Rofenftode 
wieder etliche Wochen fpäter , als die vorbergehens 
den, 


Salt ein früher Froft ein, fo muß man fie 
gegen denfelben fhüßen, und an einen temperirten 
Ort Hinbringen; denn es ift Leiche einzufehen, daß 
der Froſt bey Fafktagen der Bluͤthe doppelt 
ſchaͤdlich werden muͤſſe, und fie das bey meitem 
nicht ertragen können, mag die andern, welche 
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im Sande ober in den Toͤpfen einquadtiert ſtehen, 
aushalten. 


Sparfam brennende Nachtlichter von Talg 
zu gießen. 


Statt des Dochtes bediene man fi) eines ganz 
duͤnne gefpaltenen, Staͤbchens von Birkenholz, welches 
aber nicht gehobelt, fondern blos gefpalten, und mit 
einem Meſſer nah den Holzlagen eben und dünne 
geſchnitten werden muß. Dergleihen gefpaltene Höls 
zerchen befchabet man mit einem Stuͤcke Glas, oder 
“einer Ziehklinge ſo lange, bis fie die beliebige Dice 
eines Dochtes übrig behalten, oder allenfalls noch 
duͤnner gefhabt worden. Alsdann bewickelt man fie 
fo dünne vw eben als möglich mir feingefämmter 
Baumwolle von dem einen Ende big zum andern. 


Diefe alfo vorbereitete Dochte bringt man in 
die Lichtformen, wozu ſich die ‚gläfernen für diefen 
Fall wegen ihrer Ducchfichtigkeit am beften ſchicken, 
und man befeftigt fie vermittelft angebundener Fäden 
dergeftalt, daß fie genau in der Mitte der Form 
hängen bleiben. 


Hierauf ftelt man die Form feſt, oder man 
laßt fie von einem Gehülfen feft haften, man gießt 
das fließende Talg in die Korn, und läßt es darins 


nen kalt werden, bis daffelbe herausgezogen werben 
kann. 


Dieſe Holzdochtlichter darf man nicht, wenn 
fie brennen, wie andere Brennlichter abpußen, 
denn ſie verrichten dieſes von ſelbſt, indem ber 
Holzdocht von der Flamme in Aſche verwandelt 

wird, 
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wird, und ſich von ſelbſt verſtaͤubt. Sie brennen 
ſo ſparſam, daß kein Zoll des Lichts in einer Stunde 
niederbrennt. Freylich brennen ſie nicht ſehr helle, 
aber das Hellbrennen und Sparſambrennen zugleich 
ſind keine moͤgliche Eigenſchaften eines Lichtes. 


Weintrauben bey unguͤnſtiger Witterung im 
ſpaͤten Herbſte die Reife zu verſchaffen. 


Die natuͤrliche Urſache, warum die Trauben in 
Deutſchlands noͤrdlichen Gegenden, in manchen Jah— 
ren, die Vollkommenheit der Reife nicht erreichen ,- 
liegt fowohl darinnen, daß bisweilen die Witterung 
im Seühlinge ſich länger verſpaͤtet, oder wenn oͤf— 
tere Nachtfröfte eintreten, fo daß fih die Weinblüs 
the ſehr fpät entwickelt, oder au, wenn der Goms 
mer ſehr kühl und feucht ift, befonbers aber. wenn 
im Herbfte das Falte und trübe Nebelwetter frühe 
einfällt. Bisweilen werden die fehlechteren Arten 
dennoch reif, wenn fie gleich Keinen befondern Ges 
ſchmack haben, die feinen und beffeven Sorten aber 
bleiben zuruͤcke, vermögen nicht zur Meife zu gelans 
gen, und fie verfaulen an den Ranken. 


Wenn der Wein alfo erft ſpaͤt blüht, und 
man vermuthen kann, daß das Wetter au) im Herb» 
fie nicht günftig feyn möchte, ſo bediene man fid 
des folgenden Handgriffes, welcher fehr viel zum 
Reifwerden der Trauben beyträgt, 


Man nehme namlich ein fharfes Gartenmef 
fer, und made damit an dem Gtängel der Wein, 
traube einen Kleinen Einſchnitt, welcher bie 
Y3 in 
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in die Mitte deſſelben reichet, und man breche alle 
Blaͤtter, welche die Trauben decken und die Son— 
nenſtrahlen abhalten, ab. Es muß dieſer Einſchnitt 
fon im Anfange des Geptembers, oder. wenn bie 
Trauben bereits völlig ausgewachfen find, angebradt 
werden: fpäter ift der Schnitt von feinem Ruben, 
Ein folder Einſchnitt hindert den zu ſtarken Zufluß 
der Saͤfte zur Traube, und bewirkt, daß. des dat 
innen ſchon eingefogene Saft, befonders derjenigen 
Trauben, welde an Mauern wachen, von ber 
Sonne defto früher zur Reife gebracht werben kann, 
feine Suͤßigkeit früher duch das Einkochen an ber 
Sonne erhält, und feinen fo wäßrigen Geſchmack 
behält, Wenigftens werden die auf diefe Art behans 
delten Trauben um vierzehn Tage früher reif, ale 
bie übrigen, welche man der bloßen Naturpflege über 
laſſen hat, 


Um dem Gafte mehr Güßigkeit zu verfchaffen , 
läßt man in manchen Gegenden der Weinländer, vor⸗ 
züglich die Muffatellertrauben, bis zum Froſte an 
den Meben hängen, dergeftalt, daß fie einſchrumpfen, 
und man möchte faft fagen anfaulen, und man be 
hauptet fogar dafelbft, daß der Wein felbft dadurch 
ungemein verbeffert werde, 


Das Gerinnen der Mitch zu verhindern, und 
dergleichen. 


Die Milch wird oft, und befonders im Goms 
mer, in ſehr kurzer Zeit fäuerlich, und laͤuft nach 
ber Kuͤchenſprache zufammen , fobald fie an das 
Teuer gebracht wird und abgekocht werden fol. 
Wenn man dieſes zu befücchten Hat, fo darf man 
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nur etwas ſehr weniges, etwa von der Groͤße einer 
kleinen halben Bohne, ein Stuͤckchen gereinigtes Als 
fali oder Pustafche auf ein Maß Milch Hineinwers 
fen, und zwar zu eben der Zeit, wenn man folche 
auf das Feuer ſetzt. 


Durch diefes Mittel wird die Säure, melde 
in dee Milch verborgen liegt, und das Gerinnen der 
Milch verurfacht, eingefogen und zerfeßt, dergeftalt , 
daß fie in derfelben feine Scheidung durch das Auf— 
kochen zuwege bringen kann. 


Eben dieſes Mittel dienet auch, wenn Reiß oder 
Hirſe mit Milch gekocht werden ſoll, damit ſolche 
nicht gerinne, welches ſonſt bisweilen, wegen des in 
ber Milch befindlichen fäuerlichfüßen Fermentſtoffes 
geſchieht. 


Zum Weichkochen der Huͤlſenfrüchte, wenn 
es an Flußwaſſer oder anderm weichem Waſſer 
fehlt. Die im Waſſer enthaltenen Kalktheilchen, 
welche ſich an die Gefaͤßwaͤnde anhaͤngen, und 
das erweichende Aufſſchwellen der dickhaͤutigen 
Hülfenfeüchte, als der Linſen, Erbſen, ſonderlich 
der grauen Preußiſchen, der Bohnen und dergleichen 
find davon die Veranlaßung. Man Hilft dieſem 
Zufalle daduch ab, wenn man vor dem Kochen 
ſehr Weniges von Pottafche in dem Waſſer auflößt, 
es durcheinander rührt, einige Minuten lang ſtehen 
läßt, damit fi der Schleim feße, machher das 
Waſſer klar abgieft , die Hülfenfrüchte darinnen 
die Nacht über erweichen läßt, und ben Topf 
nicht mit den Hülfenfrüchten ganz anfüllt, damit 
fie nicht quellend auf den Heerd überlaufen, und 
erft dann kocht. Oder man kann auch das zum Kos 
hen beftimmte Harte Waller zuvor abfochen, dann 
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zum Kaltwerden hinftellen, wenn ſich der Bodenfaß 
gefeßt, dag Klare, abgießen, und dann die Hülfens 
feuchte bamit abkochen. 


Hartes Waſſer, womit man die Leinenwaͤſche, 
in Ermangelung des weichen Fluß» oder Regenwaſ— 
fers , zu wafchen genöthigt wird, verbeſſert man eben 
fo wie die, Hülfenfeucht , nur mit dem Unterſchiede, 
daß man hier eine Lauge von guter Holzafche an 
wendet, anſtatt daß die Hülfenfrüchte nur aͤußerſt 
wenig Potaſche verſtatten, weil fie fonft davon eis 
nen ſehr üblen Geſchmack annehmen, die Lauge bins 
gegen feine fo genaue Vorſchrift nothwendig madt , 
weil fie das Reinwerden der Wäfche vielmehr beförz 
dert. 


Die Urfahe, warum das harte Waſſer bey 
der Waͤſche nicht fo gut anzuwenden ift, ale das 
weiche, rührt davon her, daß das Waſſer fo viele 
talfartige Theile enthält, wodurch die Seife zerſetzt, 
und zur Aufloͤſung der Fettigkeiten und des Schmu—⸗ 
zes deſto weniger tauglich wird. 


Mit reiner Pottaſche, oder einer guten Buͤ⸗ 
chenlauge kann man leicht unterſuchen, ob ein Waſſer 
hart oder weich iſt. Iſt es weich, ſo bleibt es mit 
der Vermiſchung mit der Pottaſche oder Lauge klar; 
iſt es aber hart, fo entſteht dadurch eine Auftruͤ⸗ 
bung, und die Kalkerde, welche dieſe Auftruͤbung 
hervorbringt, feßt ſich, wofern man ihr Zeit genug 
laßt, auf den Boden, da man zugleich bemerken 
kann, je trüber das Waſſer geworden, deſto mehr 
Kalferde oder aufgelöfte Stoffe enthält es, defto 
härter (unreiner) ifk es, und deſto weniger Auflös 
ſungskraͤfte befigt es. 
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Bortbeilhaft ift es, bey der gebrauchten fehrwars 
zen Hauswäfche, mern man felbige, ehe man fie 
in Kiften verſchließt, um fie zu der künftigen Waͤ⸗ 
ſche aufzubewahren, wenn man fie vorher in einer 
fihern Kammer auf Leinen aufhaͤngt, und etliche 
Tage trocknen läßt, weil alle feuchte Sachen in Kir 
ſten ſtocken, und Fertigkeiten Mäufe herbeyloden. Das 
Auszubeflernde wird vor dem Verſchluſſe an ben abs 
genußten Stellen ausgebeffert , damit die ganze Waͤ— 
ſche jederzeit in gutem Stande erhalten werde. 


Um eine durch das lange Liegen an verfchloffes 
nen Dertern und von. Schweiß gelb gewordene 
Hauswaͤſche wieder weiß zu machen; und dieſer 
Zufall entſteht auch von dem heißen Abbruͤhen der 
ſchmutzigen Waͤſche in heißem Waſſer, wodurch als 
les Leinenzeug mehr als die halbe Dauer feiner 
Haltbarkeit (fo wie alle heiß abgebrühte Kuͤchenſpei⸗ 
fen ihren nahrhaften gefunden Gallert ) verliert, fo 
fonn man, eben fo wie die gelben Kattungeuge, 
dergleichen auf folgende Art wieder weiß waſchen. 


Man gebrauchet dazu ein irdenes reines 
Gefaͤß, gießet darinnen Buttermilch, welche bes 
reits einige Tage geftanden und fauerlic) geworden 
ift, weichet die gelb gewordene Waͤſche darins 
nen ein , laͤßt fie etwa acht Tage darinnen liegen, 
und reibt ſie barinnen wohl, waͤſcht fie dann mit 
Seife und lauem Waller aus, bie fie rein wird. 
Wenn fie Hierauf getrocknet ift, und noch unvoll 
£ommen weiß feyn ſollte, ſonderlich wenn fie Sabre 
lang eingefchloffen im Schmutze gelegen, oder in vite 
fen»: Woͤſchen Hinter einander verbruͤht wor- 
den , fo muß, man fie noch einmal in ſaurer Milch 

5 er⸗ 


2, Bortgefeste Magie. 


erweichen, und damit nach der obigen Vorſchrift 
verfahren, fo kann man verſichert ſeyn, daß fie, bes 
fonders wenn man noch das Bleichen dabey anzumens 
ven Gelegenheit hat, eine volltommene Weiße erlans 
gen wird, 


Deutiche Dliven, - an Farbe und Gefchmade 
den auslandifchen ahnlich. 


Man fammle einen Vorrath von Kornelkirſchen 
zu der Zeit ein, wenn fie an den Bäumen anfangen 
ſich roth zu farben. Man waͤhlet die größten und 
rundeften,, und läßt fie einige Tage liegen, bie fie 
welt werben, ehe man fie einmacht. Nun gieße 
man in dag Faß, mworinnen man fie einmachen will, 
Salzwaſſer, worinnen fo viel Kuͤchenſalz aufgelößt 
worden, als es immer auflöfen Eann. „ In dieſes 
ſchuͤttet man die Kornelkiefhen, und zwar, wenn fie 
den Dliven ganz ähnlich werben füllen, fo roh und 
ungefocht, wie fie der Baum liefert; wenn man fie 
aber nicht fo Hart zu effen beliebt, fo kann man fie 
vor dem Einſalzen ein wenig Eochen. Des beflern 
Geſchmacks megen kann man zwifchen die Kornelkir⸗ 
ſchen etwag grünen Fenchel und einige grüne Lor⸗ 
beerblätter fchichtweife legen. 


Leinenzeug für die Bleichnummer oder Waͤſche 
auf eine Teichte Art su zeichnen, welche 
nicht ausgeht, 

Man bediene fih dazu einer reinen unver⸗ 


roſteten Eifen « oder Grtaplfeilung, oder kleiner 
Nagel, 


— 
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Nägel, ſchuͤtte fie in ein Glas, und gieße fo viel 
ſtarken reinen Weineffig darüber, daß er Über dem 
Eifen ftehe, und diefen Aufguß laßt man ſechs bis 
fieben Tage fliehen, vühret es von Zeit zu Zeit um, 
oder man fann das Glas, wenn die Aufklärung 
früher erfolgen fol, in die Gonne, ‚oder in gelinde 
Wärme und auf den Dfen ftellen. Endlich gieße 
man das Klare davon ab, und laſſe es durch Löfch- 
papier laufen. 


Mit dieſer Tinktur zeichnet man vermittelft 
einer Gchreibfeder die beliebigen Zeichen, Ellenzahlen 
oder Buchftaben auf die Ede des Leinenballen oder 
dev Waͤſche, und Laßt die Gchrift trocknen. Die 
Zeichnung wird davon gelb, und gehet felten mic der 
Zeit ganz aus, 


Das folgende Verfahren ift an einigen Drten in 
England üblih, und verſchwindet eben fo wenig in 
der Waͤſche. Man nehme fo viel reinen Zinnos 
ber, als auf einem harten Thaler liegen fann, nebft 
einer Muffatennuß groß reinen Eifenvitriol. Beydes 
wird zu Pulver zerftoßen, vermifcht, zufammengeries 
ben auf einem Reibfteine, bis das Pulver vecht fein 
geworden, und mit diefer Farbe wird die Wafche 


vermittelft eines Eleinen Pinſels gezeichnet und» ges 


trocknet, wie eine andere abgeriebene Delfarbe, Md 
fie dauert viele Waͤſchen hindurch, indem eingenähte 


Zeichnungen leicht wieder herausgetrennt werden 
koͤnnen. 


Rothe Ruͤben, als ein Kaffeezuſatz und 


Cichorienſubſtitut. 


Das Vaterland hat ſeit der Miſchung der 
Eihprienwurzeln unter den Kaffee jaͤhrlich an— 
ſehn⸗ 
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fehnliche Geldfummen erfpart, welche auf immer ver» 
Ioren gegangen, und in das Ausland ausgewandert 
ſeyn würden, da fich der Kaffee einmahl zum Ras 
tionalbedurfniffer felbft der aͤrmſten Volksklaſſe in 
Europa zu machen gewußt hat. 


Viele Liebhaber diefes gemifchten warmen Ger 
traͤnkes hegen noch einen geheimen Widerwillen gegen 
die Cichorie, und geben ihr Schuld, daß fie eine 
zuſammenziehende Kraft befißet, wodurch der Unter» 
leib verftopft werde; und andere ſchreiben ihr einen 
nachtheiligen Einfluß auf die Augen zu. Beydes iſt 
bisher noch nicht bis zur Zuverläßigfeit erwiefen worden 5 
indeſſen fönnen fich diejenigen, welche fih vor dem 
Gebrauch der Cichorie fürchten, der rothen Rüben 
zu diefem Behufe bedienen. Diefe find allgemein 
befannt , wachfen überall, kommen in den Gärten 
gut fort, und gehören wegen ihres allgemeinen 
Zucerfaftes ohne Widerrede unter das gefundefte 
Murzelwerf. Das Brennen verwandelt Hingegen 
den mehligen Cichorienſaft, der fo roh als Three 
abgekocht und kalt getrunken die verftopften Gefäße 
des  Unterleibes oͤffnet, in eine Art Holzkohle, 
dergleichen der gebrannte Kaffee eigentlich ift, und 
wer weiß, mas dieſer Kavoritfohlenaufguß durch 
feinen neumodifchen Kohlenfloff der Antiphlogiftis 
fer, auf die neumodiſche Frauenfranfheiten für 
einen nahern Einfluß haben mag, welche aber die 
Modenchemie frey paſſiren laßt. Und dennoch ift es 
fehr begreiflih , daß ein jedes Kohlengetraͤnke, fons 
derlich heiß getrunfen, Feine Nahrungsftoffe ent 
balten kann. Und doch ſchluͤrft der Pöbel feine 
heiße Taflen , ſelbſt auf den öffentlichen Maͤrk— 
ten , mit Entzüden drey und mehrmahl des Tar 
ges. Wenn hingegen die rothen Rüben wie die 

Cicho⸗ 
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Sichorienwurzeln zubereitet werden, können fie zus 
verläßig an deren Stelle, als ein unfehulbiger Zuſatz 
zum Kaffee, der wenigſtens das bluterhitzende 9 
ben verbeſſert, gebraucht werden. 


Man reinigt und ſchneidet die rothen Ruͤben in 
ſo große wuͤrflige Stuͤcke, daß fie nah dem Trock— 
nen und Brennen nicht viel die Kaffeebohnen an 
Größe übertreffen. Sobald dieſe Stuͤcke gefrhnitten 
find, fo werden fie erft an der Luft getrocknet, zur 
legt aber in einem Backofen, nachdem das Brod 
herausgenommen worden, gedoͤrrt. Sogleich nad 
dem Möften werden fie auf der Kaffeemühle gemah⸗ 
len, oder in einem Moͤrſer zerftogen und durch ein 
feines Haarfieb gefiebt, denn fonft ziehen fie wieder 
aus der Luft Feuchtigkeiten an ſich, werden davon 
zahe, und laffen fich weder zu Pulver zerftoßen , 
noch auf dev Mühle zermahlen. Tritt dieſer Ums 
ftand biemeilen ein, fo iſt kein anderer Rath, als 
fie nochmals ſcharf zu trocknen, und fo bald fie ganz 
falt geworden, fogleih zu zerſtoßen oder zu 
mahlen, 


Alenfals kann man bey dem Brennen noch 
etwas Butter mit in die Kaffeetrommel werfen; fol, 
hergeftale erhalten die. rothen Ruͤben eine Fettig— 
keit, welche fie dem Kaffeegefhmafe noch nis 
her brinat. e 


Bon diefen gebrannten rothen Rüben nimmt 
der Kaffee eine eben fo gute Farbe, und einen 
noch beiferen Geſchmack, als von den Gichorien 
an, nur muß man, wenn er Lebterem an Farbe 
gleich ſeyn ſoll, etwag Meniges von den rothen 
Müben nehmen. Würde man flatt der Cichorien 
und rothen Rüben Skorzonerwurzeln zu biefem 

Kohlen: 
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Rohlenpunfche anwenden, fo würden dieſe das leiten, 
was die beyden vereinigt thun. 


Ein Mittel , die Gaͤnſe von den Sankt 
' dern entfernt zu halfen. 


Ueberläßt man die Gänfe ihrer eigenen Auf⸗ 
jicht, und finden ſie Gelegenheit dazu, fo thun fie 
wit lebhafter Lüfternheit einen Einfall in die junge 
Saat ; fie drängen ſich buch alle Hinderniſſe muthig 
Binducdh , und wagen alles, um bahin zu gelangen , 
da fie denn, wenn fie fein Aufſeher davon abhaͤlt, 
viel Schaden anrichten. 


Wenn man daher feine Selegenheit Hat, einen 
eigenen Hüter bey ihnen anzuftellen, der fie beobach— 
tet und begleitet, fo barf man nur um das befüete 
Feld oder das Ackerſtuͤck, nahe über dem Erdboden 
und horizontal mit bemfelben., einen Bindfaden zies 
hen, fo wird es feine Gans wagen, darüber weg» 
zuſchreiten, weil fie herat ſtolpern und abgeſchreckt 
werden. 


Einige, dem Federvieh ſchaͤdliche Pflanzen. 
Gaͤnſekennzeichen. 


Die bittern Mandeln ſind fuͤr alle Voͤgel ein 
tödtliches Gift. Sie bekommen, ſobald fie das 
von etwas genießen, den Schwindel, fallen nieder 
und ſterben. Den Gaͤnſen iſt beſonders die Pe— 
terſilie gefaͤhrlich, wenn ſie auch nur wenig 
von dieſem Kraute genießen , fo wirft daſſelbe als 
ein wahres Gift auf fie, und fie fterben ohne 

Hülfe 
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Hülfe davon. So ift der Zuder für die Enten 
Gift, da doch viele andere Vögel daran einen Leer» 
biffen finden, denn ein Loth Zuder bringe felbft eine 
alte Ente ums Erben. Den Mutern oder Truthuͤh⸗ 
nern iſt der ſogenannte Fingerhut ungemein ſchaͤdlich, 
denn fie bekommen davon, wenn fie nur wenig fref⸗ 
fen, den Schwindel, und genießen fie ihn in einiger 
Menge, fo erfolgen darauf Krämpfe und Zudfungen, 
und wenn fie alsdann noch mit dem Leben davon 
fommen, fo verfallen fie in eine Art von Auszeh⸗ 
sung, von welcher der Tod eine fichere Folge if. 
Eben fo gefährlich iſt ihnen der Schierling, als 
ein allgemeines Thiergift, und auch hier iſt der Tod 
unvermeidlich, roofern man «8 nicht frühzeitig bes 
merkt, und fie wenig davon genoffen haben, da mun 
ihnen denn Baumöhl in den Hals gießt. Weniger 
follte man vermuthen fönnen, daß das Korn den 
Enten ſchaͤdlich iſt, wenn fie davon freffen , weil fie 
davon ſchwindlich werden, ob fie fi gleich von eis 
ner kleinen Portion wieder erholen ; aber es bes 
fömmt ihnen doch auf jeden Fall nicht. Das Kraut 
von dem gemeinen Mohne genießen die Gänfe, wenn 
es ihnen unter anderes Futter gemifcht gereicht wird, 
ohne ſcheinbaren Ekel; aber mehreneheils erfolgt 


der Tod bald, und fie kommen felten mit dem Leben 
davon, 


Die Merkmale, alte Gänfe von den jungen 
zu unterfheiden, indem die alten gekocht oder gebras 
ten, wegen ihres harten Sleifches, ungenießbar bleis 
ben, und bie Berkäufer den Käufer durch allerley 
Ränfe zu Hintergehen pflegen, 


Schon die Stimme unterfcheibet die alten 
Gaͤnſe von den jungen, denn bie Alten verraͤth 


ſchon 
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ſchon ihre Tenorgeſchrey. Freylich muß es einem 
Ungeuͤbten ſchwer fallen, die Modifizirung des Gaͤn⸗ 
ſediſtants treffend zu unterſcheiden; aber. einige Auf 
merkfamfeit kann ihn bald aus der Berlegenpeit 
ziehen. | 


Ferner haben fammtliche junge Gaͤnſe, meil 
fie noch feine Eyer gelegt haben , einen runden 
Bauch.  Dahingegen der Bauch der Alten mehr 
hervorragend und zugefpißt if. Ein anderes Unter 
fcheidungsmittel liefern die Füße. Die Nägel der 
Zungen find ganz fpißig, und die Ballen noch weis 
cher und Kleiner als an den Alten, welche bereits 
von ihren Schwimmfuͤßen langen Gebrauch gemacht 
haben. | 


Die Flügel der Jungen find fanfter und nice 
fo hart, ale die an den Alten anzufühlen, Der 
Schnabel der Jungen hat bey weitem die Möthe 
nicht, als bey den Alten, welcher mit jedem Jahre 
an der dunkeln Nöthe zunimmt. Wenn man bie ı 
Gurgeln zwiſchen den Fingern ein wenig drücdt, fo 
findet man «fie bey den ungen viel weider und 
nachgebender als an den Alten. 


Da indeffen die Naͤgelſpißzen die untrüglichften 
Merkmale find, um die jungen Gänfe daran zu er— 
fennen, fo giebt e8 Betrüger, welche fi die Mühe, 
diefelben an den Alten fpiß zu befeilen, nicht ges 
reuen laſſen. Hat man dergleichen verbächtige Bers 
fäufer vor fih, fo muß man nicht allein darauf 
aufmerffan feyn , die Dünnheit und die Dice die 
fes Zeehorns uz unterfuchen, fondern aud) die übrigen 
bereits angegebenen Hennzeichen des Alters genau 
beobachten. 


Die 


L o 
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Die jungen Gänferiche haben um Martini ein 
zäheres Fleiſch, als die jungen Gaͤnſe, und kom— 
men darinnen den Alten ungemein nahe, Damit 
man nun auch in diefem Punkte nicht angeführt wers 
de , und flatt einer weichen Gang einen zaͤhen Gäns 
ferich in die Küche abliefere , fü betrachte man ges 
nau die Vefchaffenheit des Halfes , des Kopfes und 
‚ber Beine, 


9. Die Füße der Gänferihe find im Verhaͤltniſſe 
jederzeit länger, und eben fo auch die Hälfe ; fie 
haben dickere Köpfe, und fangen fogleih aus vollem 
Halfe an zu ſchreyen, fobald man fie nur berührt 
pder fefte angreift; dahingegen find die weiblichen 
Gaͤnſe fhon weniger muthig, furchtfamer , und. fie 
laſſen fich ruhiger angreifen und feft halten, 


Endlich iſt noch bey dem Einfaufe zu bemets 
ten , daß die Gaͤnſe insgeſammt nah Martini all 
maͤhlich anfangen ihren Wohlgeſchmack zu verlieren , 
und fie werden gegen Weihnachten immer fchlechter - 
und unſchmackhafter, weil fih nach Weihnachten ihre 
Legegeit mehr und mehr nähert, und fie zum 
Schlachten immer untauglicher werben, 


Leber die Schwaͤche der menſchlichen Ge⸗ 
nerationsfolge. 


So lange die Voͤlker dem Naturgeſetze der 
Sittlichkeit , d. i. einer vernünftigen Maͤßigkeit in 
Anmendung aller Lebensbeduͤrfniße getreu blieben , fo 
entbehrten fie gemeiniglich auch bie Aerzte. Die 
Nömifche Republik machte ſich auch in dieſem Punk— 
_ Ballens fortgeſ. Magie 10. Thl. 3 te 
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te merkwuͤrdig. Dieſe, mit dem griechiſchen Lux— 
us unbekannt, deſſen erſte Naturalwiege das Mor⸗ 
genland war, betrachtete die Abhaͤrtung des Mens 
fehenförpers , als das Hauptmittel zur Erhaltung 
der Geſundheit; und durch dieſe männliche Grund⸗ 
kraͤfte erwuchſen die Helden, welche mit nervigen 
Arme dem Keinde Troß zu bieten, den Schlachten 
entgegen gingen, Dadurch entwickelten ſich die mur 
thigen Kriegsheere, welche ſich den ſchrecklichſten Ges 
fahren und den fürchterlichfien Arbeiten unterzogen 5 
und daher blühten vie wohlgebilveren Leibesgeftalten, 
welche den Mahlern und Bildhauern den Stoff zu 
ihren Kunftwerken an die Hand gaben, bey deren 
Anblicke wir noch in Erſtaunen geſetzt werden ; was 
Wunder alſo, wenn die Arzneylunde bey ihnen 
in geringem Anſehen find ?_ Bald aber änderte 
fih dieſe Scene ; denn als fi ber griechifche 
Luxus auch unter den Römern einfhlih , und bie 
männliche Thätigfeit und Energie dahin  welfte , 
ſo murden au, Aerzte nah Mom verfchrieben. 

Die älteren Schriftftelfer fehrieben dem Menfchens 
aefchlechte ein höheres Alter zu „ und fie hatten 
Recht, wenn fie den Grund dazu indie, einfachere 
Lebensart verlegten, Ohnſtreitig trug auch ver 
Mangel an Leidenfchaften , und die daher ente 
foringende leichte Befriedigung , ihrer Lebensbe⸗ 
bürfniffe , nebſt den gymnaftifchen Leibesübungen , 
die gänzliche Unbefanntheit mit dem Genuffe wars 
mer und erſchlaffender Getraͤnke, verbunden mit 
der künftlihen Miſchung und gemwürzhaften Abs 
fochung die Speiſen, und mehrere Zerflöhrunges 
mittel der Gefundpeit , ſehr viel zur Feſtigkeit ih» 
res Lebens und der langen Gefundheit bey. Ihre 
Jugend ſuchte fih nit durch das Nachtſchwaͤr⸗ 
men und Schweigen zu entnerven , und Liebes— 
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teige durch, geile Romane ‚und Tandeleyen mit dem 
andern Gefchlechte , nah dem fogenannten aufges 
Elärten Welttone , duch Gemwürzfpeifen , duch 
feurige Getränke, und mehrere; Reizmittel zu er 
weden , und den Erzeugungsinftiaft auf wilde 
und gefeßwidrige Urt zu befriedigen. Mur dann 
erft opferten fie ihrem Liebesgotte, wenn alle ihre 
Zeugungsorgane den hoͤchſten Grad von Vollkom⸗ 
menheit erreicht , und die lauteſte Stimme der 
Mannbarkeit fie dazu aufforderte, aber auch dann 
wichen fie nicht. von der Bahn., mit welcher dies 
fe gutmäthige, Mutter fie. nah und nad ‚bekannt 
machte. Selbſt die Weiber kannten. weniger 
Weichlichkeit und Furchtfamfeit oder Modetaͤndeley— 
en ; mit dem Gchwerdte in der Hand ,, flatt 
des Strickſtrumpfs und Pompadours , vertheidig⸗ 
ten fie an der ©eite ihrer Männer, , Bäter und 
Brüder das Vaterland, Daher waren ſchwere Ges 
burten und Mißfaͤlle unter ihnen Seltenheiten. 
Kaum war-das Weib feine Mutterbürde entledige,, 
fo. badete es fih im Fluſſe, ſo wie noch jeßt die 
Wilden ſaͤugte den Liebling ihres Herzens felbft,, 
und beforgte wie vorher alle Zweige des Hauswe⸗ 
fens. Ihre größte Ehre febten fie in die Ehrens 
mwonne , dem Staate einen neuen Welcbürger ges 
Henke zu haben , welcher dereinft für ihn fechten 
follte. Und aus diefem Grunde war eine ſchwan— 
gere Ehefrau in den Augen unfrer Borfahren ein 
wirkliches Heiligthum; man betrachtete fie mit einer 
geroifen Ehrfucht , und man entfernte von ihr 
alles mit zaͤrtlichſter Theilnahme, mas der Muts 
ser und dem Kinde felbft auf eine entfernte Weiſe 
fehadlich werden konnte. Die Schwangern ſchienen 
ihnen mit dem Unftande einer erfchaffenden Göttinn 
entgegen zu taumeln , deren Würde Jedermann bes 
32 ſcheid⸗ 
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ſcheidne Verehrung einflößte, Wie wartete und 
ftilfete ihr Rind als ein dem Staate verantwottliches 
Mfand der Naturpfliht , und daher wurde der 
Staat nie mit feürpligen , ſchwindſuͤchtigen Halbs 
menſchen überhäuft, Shre einfahe , rauhe , und 
den mahren Lebensbeduͤrfniſſen angemefne einformig 
geniehende Lebensart fiherte fie gegen alle äußere 
Ungriffe auf ihren Körper 5 daher war Geiſtes— 
ſchwaͤche, Murhlofigkiit , Berzmeiflung und ans 
dere Uebel eines verftimmten Naturwefens bey ihnen 
bios ein Phänomen dis Auslandes ; man hörte 
keine ‘Klagen über Krämpfe, Cie , über Um 
ordnungen in dem periodifchen Blutgange oder Haͤ—⸗ 
morrhoidalbeſchwerden, diefe Geburten zuͤgelloſer Aus 
ſchweifungen. Sch glaube daher , daß von dem 
Zeitpunft an , da affe benfbare und finnfos übers 
triebene Ausſchweifungen, Bernahläßigung der phy⸗ 
fifchen Erziehung der Jugend , kalte Gleihgältigs 
feit gegen die Religion , die Lefefucht des weiblis 
hen Geſchlechtsz, und der zu frühe Umgang mit 
dem männlichen allgemein herefchend deworben ,_ daß 
von biefem Zeitpunfte an die Eroche debjenigen Zeits 
olters- gerechnet werden koͤnne, welches han leis 
der das Zeitalter der Entkraͤftung zu benennen Des 
rechtigt ift. | 


Die Alten hielten Die Diäterit , denjenigen 
Theil der Arzyeykunde, welcher Regeln zur Er 
haltung der Geſundheit vorfchreibt , To bob, daß 
das Geſetze: mit ihren Guren' eine ſchickliche Diät 
zu verbinden , alle ihre Schritte Teitete , ja fe. 
giengen fo weit , und zwar einer largen Erfahrung 
gemäß , der Diät faſt Alles, und den Arzneys 
mitteln faft zu wenig zuzuſchreiben. Und wie viele 
unfter heutigen Aerzte , verbunden mit vom Aros 
thekerintereſſe, kehren dieſes Erſahrungsgeſetz geras 
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de um ; fie lachen über die diätetifchen Megeln , 
weil diefe ihren Krankenzirkel vermindern , anſtatt 
daß die Apotheken, dieſes Finanzweſen der Arzaeys 
funft , den Sdat duch allgemeine Brandſchatzun— 
gen zu erfhöpfen ,. das Monopol bitten , und 
ihre Zaren , welches fih jeßt fein Landesfürft ger 
traut , ohne allen Widerſpruch des aufgefläcten 
Zeitalters ; willkürlich ſteigerten. Und doc lehrt 
die tägliche Erfahrung , daß nur allein die fehler 
hafte Diät den Fi der fo manniafaltigen Ver— 
wicklungen der Srankpeitsftofte enchilt , und das 
duch die Heilung ſo vieler Krankheiten „ die im 
Grunde fein Arzt mit feinen Pillen , ſondern blos 
eine vernünftige Leitung des in Unordnung gerathnen 
Mechanifmus unſrer Drganen heben kann , ers 
ſchwert und verzögert werde. » Und wie leichtſin⸗ 
nig überfehen die mehrften Menfchen , und fondere 
lih die Frauensperfonen die &efundheitsregeln aus 
flüchrigem Leichtfinne durch das Zoilettenmotto : dag 
ſchadet mir nicht ! ohne zu bidenfen , daß, wenn 
ihnen dieſes oder jenes einmahl nicht. gefchadet , es 
dennoch ‚bey einem andern Verhaͤltniſſe, ale ats 
dinn , als Mutter , oder in traurigen Umſtaͤn⸗ 
den , bey Erhißungen des Bluts aͤußerſt fhäds 
lih werden könne. Und fie feheinen jeßt beyna⸗ 
he, an den Aufruf täglih , anſtatt des ehemali⸗ 
gen abgedankten Morgenfegens erinnert werden zu 
müfen : daß der Zweck ihres Dafenns , ihrer 
Bergnügungen, ihrer Gefhäfte , ihres Geſchlechts 
groß , Fehr groß ſey. Sie follen die erfle Bor 
fieberinnen des gefammten Hausmefens , Gattin 
nen, Gefelifchafterinnen , Bertraute dev Ehemäns 
nee , Mütter und Kinderpflegerinnen ,„ und die 
feühften Erzieherinnen junger, Staatsbuͤrger werben. 
Dazu werden große Talente , viel Berfland , und 
eine unverdroßne Zartlichkeit erfordert. Welchen 
23 Jade 
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Nachtheil auf die Nachkommenſchaft muß alfo Die 
Sorglofigkeit fir die Gefundheitsregeln zur Folge 
haben? Und demohngeachter fcheine doch das fchös 
ne Gefchleht bis zu dem Grade ausarten zu wols 
len , daß es ſtatt der blühenden Gefundheit und 
unverdorbnen Sittlichkeit, bloß feine Larvenkultur 
zum Gegenſtande ſeiner hoͤchſten Erziehung macht. 
Welche Geſchlechtsausartungen laſſen fi aus dieſem 
Geſichtspunkte ahnden für die Zukunft! Entnerote 
Baͤter, Mütter , und hinwelkende Kinder , zer⸗ 
rüttete Saushaltungen , und ein faft afgemeinet 
Hauferbankerst. Was kann der Modenlurus und 
die leichtſinnige Erziehung ‚ melde die Töchter 
vorzüglich genießen , für befiere Folgen haben ? 


Hier werde ich blos einen Gegenſtand aus 
der Disterit berühren , welcher den Mifbraud 
des Tanzens betrifft, um dem fihönen Gefchlechs 
te , welches für biefee Bergnügen fo empfaͤnglich 
iſt, alle Nachtheile dieſer gumnaftifchen Ausſchwei⸗ 
fungen etwas anſchaulicher vorzulegen. Ich bes 
rufe mich hierbey auf die einſtimmige Urtheile als 
ler beruͤhmten Aerzte, und auf die taͤgliche Erfah⸗ 
rungen der Tanzboͤden, um meinem Taͤnzerbuͤlletin 
das Siegel der Wahrheit aufzudruͤcken. Vorher 
erfordert es der Eingang der Materie ſelbſt, daß 
ih von der Leibesbewegung und dem Einfluſſe 
berfelben auf die menfchlihe Geſundheit im Alge 
meinen rede, um das Tanzen in ein deutlicheres 


Licht zu ſehen. 


Bewegungen des Körpers find dem Menfchen 
aſt ſo nothwendig, als das Luftathmen, und die 
Nahrung , welche er genieht, Durch das Athmen 
werden Die Lungen in ihrem ganzen  Umfange 
na 
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nah alfen Seiten hin ausgedehnt , fo daß die in 
fie aufgenommene Luft den Blute eine hellere Roͤ— 
the und Fluͤſſigkeit mittheilt, fein Brennbares 
( Rohlen » Säure » Otik und Waſſerſtoff) aufnimmt, 
und ihre Feuermaterie (Sauerſtoſf, gas oxy- 
gene) gegen daſſelbe austaufcht ; und die 
Lungen in den Stand gefeßt wirden , das aus ber 
rechten Herzfammer herbeygepreßte Blur aufzuneh— 
men , und vermittelſt der fortwaͤlzenden Kraft der 
Gefaͤße weiter fortzuftoßen , fo daß felbft dee duch 
viele feine Gefäße ins Blur geführte Nahrungsfaft 
(chylus) , duch die ſchnelle Bewegung mit der 
Blutmafe , mit dem Geblüte auf das innigfte 
ducchquerlt , vermifcht , das Blut ſelbſt mit ihm 
ducchgearbeitet , von ſchaͤdlichen Stoffen gereinigt , 
verdickt, und dadurch gefchickt gemacht wird, den 
Körper zu ernähren „ und alle in den Wbfonder 
rungswerkzeugen mangelnden Saͤfte des Körpers wies 
der zu erfeßen. Der Nahrungsfaft hingegen iſt es, 
von dem unfer Blut feine Beſtandtheile, und eis 
nigermaßen feine Befchaffenheit erhält. Sie liefert 
uns täglich neue Säfte , und träge ungemein viel 
dazu bey , unſre Nerven fpannhafter oder fehlaffer 
zu machen. So wie alfo ohne Luft die Lungen 
Cdieſer Blaſebalg, der die Bluthitze abkühlen. 
muß) zufammenfchrumpfen , der Umlauf des Bluts 
ſtocket, das Herz (diefe Preſſe und Gchleufe der 
ganzen Blutmaſſe) ſtille ſtehet, und in wenigen 
Stunden der Tod erfolgen würde , fo mie ohne 
Nahrungserſatz der Körner bald an Saſtvorraͤthen 
und am Erfaße des Berlornen leiden würde , fo 
würden auch ohn? Weregung , und ohne daß das 
Herz in feinem unaufhörlichen Preßgeſchaͤſte durch, 
die Thätigkeit der Mufteln ( Arbeit ) und ' leiden» 
ſchaftliche Reize zum febhafteren Pulſiren aufgemuns 
34 tert 
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tert wird , unfre Säfte ihre milde Befchaffenheit 
bald verlieren , gerinnen , dick werden, ſtocken, 
in den baarfeinen Gefäßen ſtille ſtehen, alle Aus eis 
rungen zurüde gehalten, unfere Nerven unelaſtiſch, 
bie Glieder fleif und unbeweglich, und unfer Koͤr—⸗ 
per allmaͤhlich aufgelößt werden. Luft, Nahrung 
und Bewegung find alſo ohnfteeitig die vornehmften 
Mittel , die Triebräder der ehierifchen Mafchine im 
Gange zu erhalten Auch die ganze Natur , in 
welcher wir nirgendwo und niemahle einen Stillftand 
wahrnehmen, und der Bau unfere Körpers , wele - 
cher fo eingerichtet ift, daß er mit Hülfe vieler 
Drganen verſchiedne Bewegungen mit Leichtigfeit und 
Gewandtheit zu unternehmen geſchickt gemacht worden, 
überzeugt uns ſchon hinlaͤnglich, welchen großen Eins 
fluß . eine, den Kräften des Körpers angemeifene 
Thärigkeit und körperliche Bewegung auf die Ges 
fundheit haben wmuͤſſe. Sie ift es, von der der tichs 
tige Umlauf des Bluts, und eine gleichmäßige Ber 
theilung deifelben abhängt ; durch fie werden in ben 
tleinften Gefäßen entftandene Stockungen aufgelößt , 
die in den Faſern des Zellgewebes ausgehauchte Flüfs 
figfeit  fortgetrieben , eingefogen , und felbft der 
Ruͤckfluß des Blutes nah dem Herzen befördert. 
Denn da unſre Beregungsorgane faft mit. lauter 
Blur » und Waflergefüßen und Nerven ducchwebt find, 
fo wird durch die Thärigkeit derſelben die Wirk 
ſamkeit dev Gefaͤße, welche in ihnen enthalten find, 
und derer , die neben ihnen laufen, unterftüßt, dag 
in ihnen enthaltene Blut inniger durcheinander ges 
mifcht , mehr duch Scheidungen ausgearbeitet, ver⸗ 
daut , und durch die außerften Enden der Gchlagas 
dern in alle Theile des Leibes geleitet , wo nad 
der Berfchiedenheit der Theile und Eingeweide vers 
ſchiedne Saͤſte abgefondert werden , davon bie, mel 
che 
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che die Natur für unnuͤß, unanmwendbar "und grob 
erklärt , abgefondert , und als die Treber der aus 
gepreßten MWeintrauben , vermittelft des Zwerchfelle 
von Stelle zu Stelle von den Gedärmen als Wurſt⸗ 
ideal und Harn aus dem Leibe gedrängt werden, 
die guten und gallertartigen aber zur Ernährung 
und Unterftüßung der Drgane angewendet werden. 
Daher nimmt auch mit "der körperlichen Bewegung, 
die. der Umlauf des Bluts, vermöge feines Faſern⸗ 
reizes, unaufhoͤrlich erregt , fo wie auch in der 
wiltührlihen Thätigkeit im Gehen, Wrbeiten ,‘ 
Laufen und dergleichen Gliederanftrengungen der Apr 
petit verhältnißmäfig zu , indem dadurch die wurm» 
förmige Bewegung des Magens und der Därme une 
terftüßt , und Abfonderung der Galle, dis Mas 
gens » und der Darmfäfte befördert , und auf dieſe 
Art eine gute und gefunde Kochung der Gpeifen , 
und. ein leichteree Webergang derfelben in unfre Mafr 
fe dev Säfte bewirkt wird. Wenn fih unfre Glied» 
maßen bewegen ,„ fo ziehen ſich die Faſern zufams 
men, die Berührungspunfte werden vermehrt, und 
ihr Zufammenhang für die Federkraͤfte derfelben vers 
ſtaͤrkt. Da nun mit diefer die Lebenskraft des Koͤr— 
pers in genauem Berhältniffe fteht, fo nimmt mit 
der Zunahme des Zufammenhanges zugleih auch bie 
Lebenskraft zu , ſo daß das Blut in den bewes 
genden Theilen ftärfer des Reizes wegen zuftrömt 5 
wo aber mehr Blur iſt, da ift auch mehr Nadr 
zung, und wo mehr Nahrung herbey geführt 
wirde, da ift au mehr Stoff der Stärke. Das 
her koͤmmt es, daß unfer rechter Arm ftärker als 
der linke duch den Gebrauch wird, Aus allem 
diefen erhellee , daß fie dem Körper Stärke und 
Feſtigkeit mittheille. Wenn es aber ausgemacht ift, 
daß die Nerven das Band find , welches bie See⸗ 
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le mit dem Körper vereinigt , und baher Feine 
Ze im Sörper vorgehen koͤnne, ohne 
aß unfre Geele nicht daran Antheil nehmen follte, 
fo folge ,„ daß felbft unfer Geift , ‚wegen der flärs 
feren und ungebinderten Gchwingung der feinen is 
‚ bern des Gehirns , duch die Bewegung an Wirk— 
famfeit und Thaͤtigkeit gewinnen wuͤſſe. Dieſes bes 
kraͤftigt die taͤgliche Erfahrung. Wie aufgeheitert, 
frohe, wie geſtaͤrkt fühlen wir ung nach jedem 
mäßigen Spatziergange. Mit welcher Leichtigkeit 
fehren wir zu unfern Geſchaͤften nah Haufe zurüde, 
und wir bewundern felbft die Zuftrömung der Ge— 
danfen , Die unfern Geift belebt ? Daher eben 
der frohe Muth des Landmannes und die blühende 
Sefihisfarbe des Landmaͤdchens, welche Energie 

und Feſtigkeit des Körpers nehmen wir nicht an dies 
fer arbeitfamen Klaffe von Menfhen wahr ! Iſt 
es wohl zu verwundern , daß fie des Arztes wenis 
ger. bedürfen , ale die reichen Städter ,„ weil fie 
‚in den Schranken bleiben „ welche die Natur fie 
kennen lehrt, und fie dafuͤr mit dem edelſten ih— 
rer Geſchenke, mit dem ans aller Idealſchaͤtze, 
mit der ©efundheit belohnt ?Man ftelle ihnen 
hingegen viele unſrer Mefidenzftädter von benderley 
Gefchlechte an die Seite , welche eine muͤßige und 
fißende Lebensart führen , und beftändig eine mit 
vielen ſchaͤdlichen Dinften geſchwaͤngerte Gtubenluft 
im Schvoße der Wollüfte einathmene, zwifchen Far—⸗ 
ben und Tapeten eingeferfert , in Mohlgertichen 
und taufend Reizen ihr Pilanzenleben veriubeln; alle 
Beſchwerden einer übeln Verdauung , einer unheitern 
und muͤrriſchen Laune und eines halbverftockten Blut 
Ereislaufes , als Kopfweh , Schwindel, gänzlicher 
Berluft des Appetits, üble Verdauung , daher 
ſich rohe, fehlechte, unbearbritete Säfte anhäufen , 

und 
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und die daher entfpringenden Uebel der Näfcherenen 
und Urberfüllung, als Aufgedunfenheit von den ans 
gehauften Blähungen , Weltheit und Schwaͤche mit 
Erſchlaffung der Faſern, Mangel an Nahrungsſaͤf— 
ten , Bleichſucht, weißer Fluß, Krampfe, 
und wegen geftörten (oft zu tragen und dann wie, 
der feurigen lebhaften) Umlaufs des Bluts und al, 
fer Ab⸗ und Ausfcheidungen , Berftopfungen, Blut 
anhaufungen im Unterleibe , daher Kopfweh , 
Schlafloſigkeit, üble Laune, Neigung zum Ochlag- 
fluffe , ängftliches kurzes Arhemholen , heftige Rüs 
ckenſchmerzen,, Unfälle. von der goldnen Ader, uns 
ordentlicher und beſchwerlicher Monatsfluß , oder 
auch dag Ausbleiben deffelben , geſchwollene Beine, 
ſchwere Geburten , und andre funzahliche Leiden 
mehr find ihr felbfigewähltes Loos , fo daß ihre 
wanfende Gefindheit , durch jedes fehiefe Lüftchen 
bis ins Innerſte erſchuͤttert, den frühen Einfturz 
drohet. | 


‚So heilſam aber eine den Kräften jeden Körs 
pers individuel angemeilene Bewegung ift, um bie 
Drdnung in der thierifhen Defonomie zu erhalten , 
fo nachtheilig für Körper und Geift muß feine übers 
triebne, allzuheftige Bewegung feyn, zu welder ich 
das lebhafte Tanzen, befonders das fogendnnte War 
zen rechne. Dieſe gewaltfame Körper und Beift 
zerrüttende Erſchuͤtterung, wird leider von dem 
ganzen weiblichen , ftäbtifchen Gefchlechte Leidens 
ſchaftlich ausgeuͤbt, und die Folgen , melde fie 
ſich dadurch zuziehen, entfpinnen fi zwar oft lang» 
fan , aber fie werden dadurch nur defto bedeuten, 
der, Mena diefer gewaltfame Tanz tadelnsmwürdig 
und nachtheilig ift , fo wird er es noch mehr bey 
Merfonen des weiblichen Gefchlehts , und ihrer 
Geſundheit weit nachtheiliger, da die Anlage zu 

Krank⸗ 


364 Fortgeſetzte Magie. 


Krankheiten bey ihnen groͤßer iſt, indem die 
Natur, weislih ihre fein Theile, ale Ans 
hen. und Miuffeln , ſchwoͤcher und zarter gebaut 
bat : dieſe natürliche Schwäche aber mit einer leb⸗ 
haften Reizbarkeit, und Empfaͤnglichkeit und Ems 
pfindlichkeit ihrer Nerven verbunden ft, deswegen 
fe auch zu Wallungen des Bluts und zu den Leis 
denſchaftsreizen leichter geneigt find , ſie empfängs. 
lich macht, alle üble Folgen einer ſolchen Aus 
ſchweifung in einem weit höheren Grade zu fühlen, 
und fih , nad der Modeſprache, des Lebens zu 
erfreuen. Auch wenn fie von der Natur mit dem 
gefundeften Körper und ben beften Kräften ausgerüs 
ſtet waren , ſo find dennoch die Folgen von der 
Art, daß man, ohne: viel zu wagen , unſre 
Neumpdentänge , beſonders das Walzen , als eine 
auffallende Quelle von der neuſten ; Generationen, 
ſchwaͤche, und der zunehmenden. Gterblichfeit vier 
ler Bölkerfchaften anzufchen hat. Man könnte die 
Mahrheit diefes mit den Zeugniſſen der größten 
Aerzte befväftigen , -wenn die meiften Frauensperfos 
nen nicht virleicht die traurigen Erfahrungen ihrer 
Defannten , und durch die tägliche Weiberintelli— 
genzen gemacht, wie viele von ihrem Gefchlechte.diefes 
wilden und die Geſundheit zerſtoͤrenden Vergnuͤgens 
sorgen ,„ in dem Fruͤhlinge ihres Lebensgenufles , 
dahin gerafft worden find, Geſchwinder und vers 
wuͤſtender aber muͤſſen vicfe Folgen in derjenigen Des 
riode ihres Lebens feyn , darinnen gewöhnlich die 
monatlihe Reinigung zu fließen pflege , welche in 
unferm Klima mit dem vierzehnten oder funfehnten 
Lebensjahre „ und bey den jüdifchen Frauensperſo⸗ 
nen noch früher eintritt , da zu dieſer Zeit der 
Körper veizbarer , und für jeden Eindruck. empfäng« 
licher iſt. Es kann nicht oft genug gefagt werden, 
wie 
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wie wichtig dieſe Epoche fuͤr das andre Geſchlecht 
fen , und welchen betraͤchtlichen Einfluß dieſelbe auf 
deffelben Geſundheit und höhere Bejtimmung , auf 
die Bebölferung des Ötaars , und auf daB gefamms - 
te Wohl deſſelben, "ja auf die Rgute Wefchaffenheit 
der Poſteritaͤt habe, und deswegen ihre ganze Auf—⸗ 
merkfamfeit und forgfältige Ver huͤtung “aller Diaͤtfeh⸗ 
fer , beſonders aller, Exrhißungen und Erkältungen 
erfordere , wenn fie ihre über allen Putz unendlich 
foftbarere Geſundheit nicht zerſtoͤren wollen ; fb 
heilſam ihnen auch‘ in diefem Zeitpunfte Heiterkeit 
des Geiſtes und aelinde Bewegung des Körpers if, 
fo nachtheilig ift ihnen auch zu «ben dieſer Zeit jede 
erbigende Bewegung. : Würden wir mohl unter 
unfern Fräuenzimmern fo viele blaſſe Gefichter , ſo 
viele Kruͤppel antreffen , fo viele Klagen über eis 
ne fhwäcliche Geſundheit anhören, : wenn man Die 
Stunden der Erhohlung zu ſolchen förperlichen Bes 
wegungen anmendefe , welche fähig mwiren , den 
Umlauf des Bluts zu befördern ,„ die Saͤfte dis 
Bluts zu verdimnin , den Körper zu gleicher Zeit 
flart , und biegfan und geſchmeidig u machen , 
und den Geift durch angenehme Unterhaltungen aufs 
zuheitern. Wuͤrden wir dann noch fo viele ſchwind⸗ 
fuͤchtige, ausgezehrte und entnervte Weiber, Mäds 
hen und Kinder umher fchleichen fehen ?  Diefe 
Bormürfe treffen nicht das ganze Geſchlecht ver 
fünftigen Mütter , denn Regeln ohne alle Ausnah⸗ 
me find ein Unding 5 dieſer Angriff ift blos auf 
die Barchantinnen gerichtet , welche unbedachtſam 
genug find , biefem , im "Grunde unfittlichen , 
ausſchweifenden Gpringerjubel , und den hisigen 
Getränken ihre koſtbare Geſundheit aus milden 
Leichtfinne aufzuopfern. Daß ih dem Tanze wes 
gen der zierlichen Gliedergewandtheit alles Lob abzus 
ſprechen, und dieſes Haupttalent unter den gymna⸗ 
ſtiſchen 
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ftifchen Leibesübungen verächtlih zu machen weis 
entfernt «fen, werden die Damengzirfel auf mein 
Wort einzufehen belieben ; denn der Tanz, wenn 
man dabey die vernünftige Mittelſtraße, dieſe eins 
zige Richterinn aller unſrer Handlungen, vor Aus 
gen hat, iſt ohne Widerrede ‚eine ſolche gymna ⸗ 
ſtiſche Geſchmeidigkeitsregel, welche uns Geſchick— 
lichkeit verfhafft, , alle Glieder des Körpers in eis 
ne anfländige fanfte Wendung zu verfeßen, den 
Kreislauf des Bluts, und dadurch die unmerkliche 
Yusbünftung duch die Haut. zu* befördern ,. die 
überflüßigen Fruchtigfeiten wegzufchaffen, und da von 
diefen Ausleerungen die geſunde Miſchung unſrer 
Saͤfte, die, Ernährung , die Ausbildung des 
Wuchſes, und die Biegſamkeit und Staͤrke der 
Gelenke abhaͤngt; fo erhellet daraus , dab er 
zur Ausbildung , zur ſtammhaften Feſtigkeit des 
Körpers ; zur lebhaften Munterkeit , felbft zue 
Ausbildung des Geſchmacks und des Herzens. viel 
beytrage ,„ und zwar in einem weit höberen Gras 
de , als alle, übrige Thätigkeiten des Körpers, da 
derfelbe nichts anders als ein pantomimifcher Aus⸗ 
drud der Freude , des Wonnegefühls , durch. ger 
wie Gliedmaßen unfers Körpers , vorzüglich der 
Süße und Aerme iſt. Soll uns aber der Tan s 
diefe wichtige Vortheile leiften , ſo muß ec nicht 
von der Bahn ausgleiten , db. h. er muß den Kraͤf— 
sen ,„ dem, Alter, den Temperamenten , kurz 
der individuellen. Befchaffenheit eines jeden Körners 
angemeflen feyn 5; er muß gelinde_ und in fanftem 
Tempo anfangen , und. nur allmählich verſtaͤrkt 
werden , damit nicht das Blut der Lendentheile 
in eine zu heftige Bewegung gefeßt , und dadurch 
das Kreisaleichgericht geftört werde : er muß nur 
fo lange fortgefeßt werden , bis man yon weitem 
den Anfang einer Kleinen Muͤdigkeit, und einen 
über 
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über den ganzen Körper verbreiteten angenehm wars 
men Dunft empfindet, aber auch dann nach und 
“nach abnehmen. Daher follten alle Boͤlle billig 
mit Minuetten eröffnet und gefchloffen werden; das 
her ſollten Menustten Alles andere, Polonoiſen, 
und Feine Angloiſen, von wenigen Paaren ohne 
Walzer, alle übrige Tanzarten verſcheuchen. Außer— 
dem aber muß der Tanzboden hoch und geräumig 
fiyn , und die darinnen befindliche Luft durch. eine 
Menge brennender Lichter, duch Nebel von Wohl 
geruͤchen und Tabacksdaͤmpfen nicht noch mehr vers 
derbt , und vom Gchmeiße der Springer phlogi« 
ſtiſirt werden. Die Fenſter müflen hoch, oben mit 
Lufefcheiben , _ Bentilators , verfehen , ‚gegen Mor—⸗ 
gen , auf einem freyen Plage gelegen, und nicht 
pon Bäumen umgeben feyn. | — 


Ob nun gleich der nach dieſer Vorſchrift abs 
gewogene Tanzgrad der Geſundheit in der That zu— 
traͤglich iſt, fo beſtaͤttigt doch die Erfahrung taͤg— 
lich, daß dieſes Tempo von der flüchtigen Jugend 
überfchritten wird , und der Nachtheil , welcher 
daraus in der Folge erwaͤchſt, wird durch das 
gefhwinde Einathmen einer kaum athmenbaren Luft, 
diefen. Nebel von Bodenſtaube, Kiechflafchen ; 
Salben, Schweißdaͤmpfen (die oft venerifche Ver— 
wandte find) und anſteckend in gefunden Lungen die 
Liebespeſt einhauchen, duch den Mißbrauch des 
Punſches und der heißen Gerränfe , und oft fogar 
der gewuͤrzhaften Modefchnapfe , durch die ſchnelle 
Abkühlung des Körpers bey Luftzuͤgen der. Thür, 
und Fenſteroͤffnungen, durch Umwechslung der Kleis 
dungsflüde ,. die nahe am Leibe getragen werden , 
noch mehr erhöht und vervielfacht. 
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Je heftiger nun die Bewegung in dieſem 
Lieblingstanze angeſtrengt wird , deſto ſtaͤrker wird 
natürlicherweife das Blut im Körper umhergewaͤl— 
jet, in den erhißten Gchwelgern und Schwelgerin— 
nen Gchweiße ausgepreft , und das Blut feiner 
eingefogenen Klüßigkeiten in allen Stellen der außern 
und inwendigen Theile beraubt. Es verliert das 
buch zu viele feine Beſtandſtoffe, und feine milde 
Beſchaffenheit ſtockt, da es nun die Tanzhiße 
 ausgebörrt hat, in ben kleinſten Haargefäßen ; die 
ftodenden Gäfte werden ſcharf, erzeugen Schmerzen, 
Krampfe und Spannungen , das Fett verzehrt fich, 
die Kräfte nehmen endlich unvermerft , und- dann 
mit traurigem Gefühle alles bisherigen gemoffenen 
und nun verflogenen Wonnegefühle , der Gefana 
der raufchenden SKreife ab. Freut Euch des Kebens 
foheint in den Ohren des feufzenden Ausgemergelten 
die Melodie der Gterbelicder angenommen zu haben, 
und der Körper zehrt fih mir jedem Tage, da 
der Putz und bie erdlange Enveloppe die ver⸗ 
ſtellten Geſichtszuͤge, anſtatt diefelben zu entrun⸗ 
zelne, ſelbige noch deſto mehr in ein graͤmſſches 
Licht ſehen, immermehr ab, fo daß ſich dag Ske⸗ 
let mit neidiſchen“ Nücerinnerungen an die vor 
kurzem noch ſtrohende Roſe und den beflüigelten 
Trippelgang nunmehr Hinter die Fenſtervorhaͤnge 
beſchaͤmt zurücke ziehe, und der mörderifchen Tanz⸗ 
geige flucht. Wenn man alle übrige traurige - 
Folgen folder Feſte, 3. E. die Verwicklungen in 
Liebespline , genau erwägt , fo wird min leicht 
einfehen , daß ein jeder heftiger Tanz , beſonders 
bas Malen , als eine Quelle unzähficher Uebel 
anzufehen fey , welches auch die tägliche Beobach⸗ 
tung , leider, an fo vielen Taufenden üͤberfluͤßig 
beftästigee Diefe Folgen aber muͤſſen bey ſehr 


— 
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garten und magern Perfonen des weiblichen Ges 
ſchlechts, bey denen der Egoifinus noch viel ſtolzer 
als bey den feurigen Juͤngliagen ohnedem iſt, ſo 
wie bey denen, die bereits mancherley Schaͤrfenſtoffe 
in ihren Saͤften verheimlichen, und an Berftopfuns 
gen oder an Erſchlaffung eines Eingeweides leiden, 
denn dies Geſchlecht regiert die Küche, und koſtet 
den ganzen Tag unausgefeßt unfere Auftifchungen , 
fo, daß fein Magen niemals Pauſe macht, und fi 
wieder erhohlen fann, ohnſtreitig noch viel gefährs 
fiher und leichter entftehen,, befonders wenn ein 
ſolcher gewaltfamer Tanz im Gommer oder in ges 
heißten Stuben zugelaſſen wird, zu einer Zeit, wo 
die atmofpharifche Luftwärme an und für fih ſchon 
das Blut flüffiger, zur Faͤulniß und ermattenden 
Schweißen geneigter maht, und die Neizbarkeit des 
Körpers ſehr erhoͤhet. Daß heftige Bewegung 
überhaupt in unfern Gäften eine ftarfe Neigung zur 
Faͤulniß hervorbringt, beweiſet ſogar das Fleiſch des 
Wildes, deſſen Genuß duch die in ihm hervor⸗ 
ftechenden ſcharfen Beftandeheile das Blur in leb⸗ 
Haftere Wallungen mit ſetzet, und Gchweiße her 
vorbringt , weil die flüchtige und immer furchts 
fame ſcheue Lebensart der Waldthiere, die von 
Menſchen, Thieren, Bögeln und Inſekten beftins 
dig angefallen werden , fie dem beitändigen Ges 
hetze und allen heftigen Leidenfchaften der Wuth, 
des-Zorns, dem Schrecken ausfeßt , die der HYuns 
ger noch vervielfältigt. Daher beföümmt das, 
buch ewige Kriege und Gefechte , ohne an bie 
Bermundungen zu gedenken, für die kein Wunds 
arzt forget, durch das tägliche Erhitzen, und mas 
ift Erhitzen anders , als ein modificirtes Verbren— 
nen der fäuerlichen Blutſtoffe, eine alkalifhe fluͤch- 
tige uͤbelriechende Beſchaffenheit, das gehetzte 
sallens fortgeſ. Magie 10. Thl. Ya Thier 
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Thier einen fo hohen Grad von Faͤulniß, daß bie 
Hunde fogar, bie auf dev Jagd bisweilen analoge Er⸗ 
Hißungen und Schweiße ausftehen, dag ihnen vorge 
worfene Wildfleiſch verabſcheuen. 


Da der auffallendſte Schade, welchen das 
Walzen verurſacht, ſich beſonders in der Bruſt, als 
den Hauptwalzzirkel des Herzens und der Lunge aus 
ßert, fo werde ich zuerft den Nachtheil beobachten, 
welcher in NRüdficht der Bruft erzeugt wird. Ehe 
ich aber zu diefer Abhandlung felbft übergehe , fo 
muß ich vorher noch erinnern, daß nicht fomohl 
Kinder als Erwachfene, welche eine zarte Drganifis 
rung haben, fomwohl in dem männlichen als weiblis 
chen Geſchlechte, zwiſcheũ dem fuͤnfzehnten und fuͤnf 
und dreyßigſten Jahre, Bruſtfehlern unterworfen 
ſind. Moͤchte doch dieſe wichtige Bemerkung vorzuͤg⸗ 
lich von allen magern Blondinen beherzigt werden, 
denn dieſe ſind es, welche nach den Erfahrungen der 
größten Aerzte ohnedem zu Bruſtkrankheiten die ſtaͤrk⸗ 
ſte Anlage haben. Je blonder und je zaͤrter fie als 
fo find, je lebhaſter ihr Temperament, und je ro⸗ 
fenfarbiger ihre Gefichtefarbe iſt; je mehr die Nas 
tur fie mit einem fehlanfen Wuchſe ausgeftattet bat, 
je Länger ihr Hals und je enger ihre Bruſt ift, 
und jemehr ihre Schultern hervorragen, deſto ſorg— 
faͤltiger ſollten fie ſich, vorzüglich vor einer ſolchen 
gewaltſamen Erſchuͤtterung, als das Walzen iſt, 
in Acht nehmen; fie koͤnnen naͤhmlich alsdann vers 
fihert feyn, daß ihre Lungen bereits in einen ' 
engeren Kaum eingefhloffen , leichter die Folgen 
einee ſolchen leichtfinnigen Sorgloſigkeit empfins 
den muͤſſen, welde um deſto leichter eintreten , 
wenn ihr Körper ſchon mancherley Gchärfen eins 
gefommelt har, und an Berfiopfungen leider: bes 

ſon⸗ 
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ſonders wenn bereits einige Unordnung in ihrem ps 
riodiſchen Blutabgange ſtatt finder, oder fie in ih— 
ten früheren Fahren einem öfteren Rafenbluten uns 
terworfen gewefen, ein Umftand von außerordenilis 
her Wichtigkeit, welcher felbft der Aufmerkſamkeit 
und dem Scharffinne eines Hipppfrates nicht ent⸗ 
ing.  Werzte, welche öftere Gelegenheit haben , 
Schwindfüchtige zu unterfuchen, beobachten faſt alles 
zeit, daß diefe Kranken einem häufigen Nafenbluten 
und öfterem Gchnupfen vorher unterworfen gewe— 
‚fen. Man füge nun zu diefem Tanze, als einem 
gewiſſen Zerftörungsmittel der Geſundheit, noch die 
teizbaren Nerven und die Vollfaftigkeit der jungen 
Srauensperfonen Hinzu, fo werden ſich die uͤblen Fols 
gen eines erhigten ſcharfen Blutes noch Iebhafter ent 
wickeln, | 
Es ift fhon angemerkt worden, daß durch jebe 
heftige Gliederbewegung das Nervenſyſtem entweder 
gar zu fehr angeftvengt, oder in einet widerfinnigen 
Richtung bewegt werde ; dadurch wird das Blut in 
eine ſtuͤrmende Erſchuͤtterung verfeßt, fo, daß es in 
wenig Gefunden zu ſchnell und in zu großer Menge 
nad der rechten Herzkammer zurücde. koͤmmt, viefe 
aber unfähig, fo viel Blut auf einmahl zu beherber⸗ 
gen, weil fie es niche fo fehnell in die Lungenpulss 
adern wieder wegpreſſen kann, fühlt den daher ent 
foringenden Widerſtand, und eg erfolgt davon keu— 
Hender Athem, Aengfſtlichkeit und Herzklopfen, und, 
jedoch bey feltneren Fällen, Zerfprengung des Ders 
zens. Die Lungen abet , welche faſt aus lauter 
Blutgefaͤhen beſtehen, deren groͤßte Staͤmme un⸗ 
mittelbar aus der rechten Herzkammer entfichen , 
und nur mit einer ſehr zarten Haut eingefaßt 
find, fönnen um fo viel größeren Schaden leiden, 
Ya da 
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da ſchon im natuͤrlichen Zuftande der Umlauf des 
Blutes in. ihnen viel ſchneller, als in allen übrie 
gen Eingeweiden geſchieht, und fie ihrer zarten 
Struftur wegen (die Frauenzimmer belieben nur, 
bekannt mit den Fleiſchbuden, ‚die ausgehängten Thier⸗ 
fungen von ſo zartem und hellrothen Gewebe sim 
Borlibergehen anzublicken) dem Antriebe des Bluts- 
weniger zu miberftehen fähig find. Wie leicht föns 
nen daher , beſonders bey volblürigen und reizbas 
ven, bey ſchwaͤchlichen Perfonen, welche Thon an 
Berftopfungen leiden , die Gefäße von der Menge 
des Bluts widernatürlich ausgedehnt, oder gar zer— 
eiffen werden, und dadurch Bluchuften, oder im 
leßtern Falle der Blutſturz veranlaßt wird , deſſen 
unausbleibliche Folgen, wenn die Lunge von dem 
Blute uͤberſchwemmt werden, Erſtickung iſt; ober 
auch, welcher Fall haͤufiger iſt, entzuͤndliche Sto⸗ 
ckungen entſtehen, welche dann leicht unvermerkt in 
vie ſchrecklichſte aller Krankheiten , in die Lungen» 
ſucht übergehen. fönnen. Außerdem hat man Fami— 
fiengefchichten , daß verfchiedene Frauenzimmer ı vom 
Stande nach diefem Parforcetanze und felbft auf 
dem Tanzboden geftorben, und fi in das Elyfium 
mit der feurigften Roſenwange, ftatt der allgemeis 
nen Leichenblaͤſſe hinüber gewalzet haben. Und wie 
viele auf ihre Gliedergeſchmeidigkeit ſtolze Juͤnglin— 
ge und Mädchen haben bereits oder müflen noch 
für die Bergehung cines dummen Leichtfinns in 
ihrem Alter büßen ! Und dennoch ſieht man taͤg— 
lic fo viele Bachantinnen mit verzerrten gefurch⸗ 
ten Gefihtszügen , oder mit einem von Liebe mals 
lendem Blute, ſtrotzendem Angeſichte und triefen⸗ 
dem Schweiße, ſich dieſem himmliſchen Mord— 
gotte der Wolluſt in die Aerme werfen, und im 
Genuſſe dieſer Freude, welche ihre geſchmeidige 
Ge⸗ 
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Gelenke frühzeitig ſteif macht, und wohl gar zur 
Gicht vorbereitet und laͤhmt, ihre ganze Geſundheit, 
das hoͤchſte Gut der Menfchheit, völlig zu Grunde 
richten. 


Die Wirkungen des Walzens find aber den übris 
gen Theilen des menſchlichen Körpers nicht weniger 
nachtheilig. Durch jenes gewaltfame Kreisfchleifen 
wird die Unhäufung eines erhißten, halbverbrannten 
Blutes in den fehwellenden Gefäßen des Kopfes vers 
größert; es entftebt daraus Kopfweh, Schwindel, 
Sclaflofigkeit , allerley Krämpfe, Schwaͤche des 
Geſichts, Augenentzuͤndung, die leicht in eine Bers 
- eiterung übergeht , und wenn das Drganengleichges 
wicht nicht bald wieder hergeftelt wird, Schlagfluß, 
Blindheit und Taubheit, welches bey vollblütigen 
Perfonen, befonders wenn fie einen kurzen Hals und 
‚großen Kopf haben, um defto leichter zu erfolgen 
pfleget. 


Wie muß daher nicht das Gehirn, und ſelbſt 
unſere innern Sinne durch einen ſo angreifenden Tanz 
in ſeiner innern Staͤrke erſchuͤttert werden; daher 

koͤmmt eben die Traͤgheit des Geiſtes und die üble 

Laune, die manche Tanzheldinn nad) einer durchjubel « 
ten Wonnenccht am folgenden Tage ſo muͤrriſch madt, 
Es wird daher das Reſultat fehr auffallend gewiß, 
daß das Übertriebene Tanzen, vorzuͤglich das Walzen, 
det Gefeßtheit des Geiftes eben fo ſchaͤblich, als bir 
Geſundheit des Körpers fen, und außer andern phy⸗ 
ſiſchen Urfachen, zu der Geiſtesſchwaͤchung und der 
daher entfpringenden Verdruͤßlichteit und Murhlofigs 
feit nicht wenig beytrage. Denn daß überhaupt gym⸗ 
naſtiſche Leibesübungen den mädhtigfien Einfluß 
ſelbſt auf den Geiſt haben, beftättige die Geſchichte 
Aa 3 aller 
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aller Staaten; daher wuͤrdigten Regenten, welche 
den Einfluß derſelben auf die Denkungskraft der 
Bürger, und alfo auf den Staat Fannten, dieſel— 
ben. immer ihrer befondern Aufmerkſamkeit. Wie 


forgfältig war daher auh nicht Lykurg in der, 


Einrichtung der Leibesübungen und der Zange feis 
ner Öparianer 5; und würde wohl Rom fo mächr 
sig geworden feyn, und Sparta fi fo lange uners 
fehlttert ‚erhalten haben, wenn ihre weifen Stifter 


nicht darauf vorzüglich ihr Augenmerk gerichtet häte - 


ten? 


Welche nachtheilige Folgen und Einflüffe das 
Walzen auf die Sirtlichfeit habe, und wie fehr dar 
durch die Unſchuld des Mädchens in Gefahr gerathe, 
dieſes hat der Herr Inſpektor Rumpf vortreflich auss 
einander gefeßt, deſſen Schrift ich daher angelegents 
lichſt empfehle, Ä | y 


Sch gehe daher zu der Abhandlung von dem 


Schaden, welden das Walzen auf den Unterleib aͤu— 
fest, über, Vorher muß ich aber noch erinnern : 
Daß, da der Unterleib diejenigen Eingeweide, welche 
zur Ernährung des Körpers das ihrige beytragen , 
enthält, und einem jeden Drucke aller obern Laft uns 
tergeordnet, leicht nachgiebt, der dem Unterleibe zuges 
fügte Schaden der Gefundheit um deſto mehr nachtheis 
Fig werden muß. Der Magen, diefe oft überladene 
Sprififammer,, die dünnen und diefen Därme werden 
dadurch doppelt angegriffen, und von der geſchwaͤnk⸗ 
ten Laſt heftig gefchaufelt , geſchwaͤcht, in ihren Ges 
ſchaͤſten geſtoͤtt, die Verdauung (dieſe ruhige Gaͤh— 
rung der mancherley Speiſen und Stoffenentwickelung) 


dergeſtalt geftört, daß ein unzeitiger ſchlechter Nah⸗ 


rungsſaft (denn aus ſtark geſchuͤtteltem Weine 
| wird 
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wird bald Eſſig) bereitet wird. Daraus entftehen 
Berfiopfungen in.den Gekröfeorüfen , und hieraus 
waͤßrige ſcharfe Säfte, die fih an verfchiedenen 
heilen des Körpers durch friefelartige Ausſchlaͤge 
und Geſchwuͤre zu zeigen pflegen. In den erſten We— 
gen ſammeln fih Säure und Würmer, daher bieis 
ches Anfehen ; die allgemeine Ernährung des Koͤr— 
pers wird dergeffalt verwirrt und gehindert, daß 
Schwäche, Auszehrung, und fonft- noch vielfacher 
Nachtheil für die Gefundheit unvermeidlich wird; 
aber auch die Leber und Milz Eönnen leiden, fo 
das ihre Gallabſcheidungen und Gefchäfte fehlerhaft 
werden. Sm Blute vermehrer fih der gallige Stoff, 
die Natur bereitet ine unordentlich gemifchte feharfe 
alle, welhe, wenn fie fih in dem Syſtem ber 
Portader anhauft, Entzündung der Leber und ber 
Milz veranlaßt, die leicht in eine bösartige Bereis 
terung übergeht; oder fie ergießt ſich in Weberfluß, 
als Veberfhwenmung in die Gedärme , und verüte 


ſacht durch ihren Bitterreiz heftige Koliten, Magens 
kraͤmpfe, Darmentzündung , Ruhren, Durchfaͤlle, 


Blutſtuhlgaͤnge, hitzige Fieber, entzuͤndliches und 
faulendes Gallenfieber, die Gelbſucht, das Glieder⸗ 
reißen, roſenartige Hautentzuͤndungen, allerley Aus— 
ſchlaͤge, Flecken in der Haut, Sommerſproſſen, Sins 
nen im Geſichte, heftige Krämpfe, Schwindel, 
ſtarke Kopfſchmerzen, Ohnmachten, Schlagfluͤſſe 
Augenentzuͤndung, und andere unzählige Ubel. 
Auch koͤnnen von der Anhaͤufung des gegen mans, 
he Theile des Leibes mehr , ale gegen andere 
Theile gedrängten Blutes ‚, fo wie von. den rei 
zenden Gchärfen im Unterleibe Mutierfläfle , zu 
ſtarker oder unordentliher und beſchwerlicher Abs 
gang der monathlichen Reinigung , das Ausbleiben 
berfelben , und bey Mannsperfonen  Unterleibss 
Aa 4 bruͤ⸗ 


376 Fortgeſetzte Magie. 


bruͤche, welches durch die hohe und engeſchließende 
Modenbeinkleider, beſonders der ledernen und ausge⸗ 
ſtopften, noch mehr beguͤnſtigt wird, Beſchwerden 
der goldenen Ader, Hypochondrie u. a. verurſacht 
werden. 


Sehr wahrſcheinlich muß die Geſundheit auch 
darunter leiden, daß jener zerſtoͤrende Schaukeltanz 
die Ausduͤnſtung der Haut in ſchwelgende Schweiße 
verwandelt, den Koͤrper hindurch widernatuͤrlich reiz⸗ 
bay machen, daher die Kräfte geſchwaͤcht, das Blut 
wegen. der ihm entzogenen Fluͤßigkeit verdickt, bie 
gefunde Mifchung deffelben geftöret, das Fett vers 
zebrt, und alle Ab » und Ausfonderungen gehindert 
werden, Hieraus ergiebt fih auh, wie durch Tros 
ckenheit und Magerkeit des Körpers frühzeitige Vers 
wachfungen und Berwachfungen der Gelenke, Steifig— 
keit der Gelenke und der Glieder, Meltheit und 
Stumpfheit der Nerven, Berftopfung und DBerhärs 
tung der Leber und der Milz, und die daraus ents 
foringenden Uebel ſich entwickeln fönnen, und felbft das 
Wachsthum gehindert werden müfle. Iſt es mohl 
noch Wunder, daß man fo viele Eränkliche und Kleine 
Menſchen umherſchleichen ſieht, da die Naturfräfte 
endlich erfhöpft werden müffen, wenn man durch uns 
unterbrochene Naͤſchereyen, heftige Leidenfchaften und 
wilde Tanzturniere beftändig auf ein zartes Nervenſy— 
ſtem losftücmt ? 


Ich uͤbergehe hier noch viele andere Bes 
werden, welde aus biefer Quelle ihren Urs 
fprung herleiten, und füge nur noch hinzu , daß 
ih bie DBerallgemeinerung der bleichen Geſichts— 
farbe , die fo häufigen Klagen über Beſchwerden 
eines zu ſtarken und zu fehmerihaften morathlichen 

Blut⸗ 
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Biutfluſſes, die ſo haͤufig vorkommenden Kroͤwpfe 
und Blutergießungen ebenfalls von dieſer Urſache ab» 


Bisher unterfuchte ich den Nachtheil, welden 
jenes zerftörende Vergnügen auf die Bruſt, Kopf 
und Unterleib äußert; jeßt werde ich den Schaden, 
welchen die Füße davon leiden, befchreiben. Es if 
ein Geſeß in der Natur, daß jede Anftrengung eine 
Erfchlaffung zur Folge hat, welche um fo beträchts 
licher iſt, je größer und ungewohnter die Anfttens 
gung war. Da aber auf den Füßen, dem Gefeße 
dr Schwere zufolge, die ganze Laſt des Körpers 
ruht, und dee Umlauf des Blutes in ihnen langfas 
mer und ungegelmäffiger ift, weil diefe zwey beweg⸗ 
lichen Säulen des ganzen Gebäudes von dem Herzen 
entfernt find und allerley willkuͤhrliche Biegungen, 
Wendungen und Auftritte unternehmen , das Blut 
ſelbſt aber gegen feine Schwere in die Höhe zu fleis 
gen gezwungen wird, fo iſt leicht einzuſehen, daß 
fie duch Gtrumpfbänder am meiften leiden muͤſ— 
fen. Daher enefpringe dag Unvermögen zu geben, 
daher veißende Schmerzen in den Süßen, fteife 
Kniee; wegen der Schwaͤche wird die in den 
Sachen des Zellgewebrs abgefonderte gallertartige . 
Slüfigkeit nicht in dem Berhaͤltniſſe von ven 
Waſſergefaͤßchen wiederum eingefogen , in melden 
fie von den lehten Endigungen der Schlagadern, 
zur Erhaltung der Gchlüpfrigkeit und Bewegbar— 
keit der Theile abgefehisden wurde ; fie Haufe fi 
daher widernatuͤrlich, und bildet wegen des aufs 
gehobenen Gleichgewichts, zwiſchen Unhäufung 
und Cinfaugung , Gefchwülfte der Füße, melde, 
wenn fie nicht bald zercheile werden , wegen der 
in ihnen ſcharf geroprdenen Flüffigkeis in eine 10% 
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ſenartige Entzuͤndung uͤbergehen, welche dann boͤsar⸗ 
tige Geſchwuͤre oder Brand zur Folge haben. 


Wenn nun der Nachtheii, welcher ſowohl den 
Frauenzimmern ale Mannsperfonen aus diefer Quel⸗ 
le erwaͤchſt, fo beträchtlich ift, wie groß muß nun 
nicht die Gefahr ſeyn, welcher dadurch der Körper 
des neugebohrnen Kindes ausgefeßt wird. Betrach—⸗ 
tet man nur den zarten, feinen Körperbau der Kin— 
ber Überhaupt genommen : wie weich ihr Gehirn 
matf, und wie zart ihre Nerven find, ihre Blut 
gefäße, welche der fih hindurch preffenden Kraft des 
Bluts weniger widerſtehen Eönnen ; wie leicht ihre 
biegfamen Anöchchen , welche nur durch weiche Knor—⸗ 
pel und Bänder untereinander verbunden werden , 
jeder treffenden Gewalt ‚nachgeben ; fo fiehet man 
leicht ein, daß dieſe zarten Fleiſchpflanzen alle üble 
Folgen in einem defto höheren Grade fühlen muͤſ⸗ 
fen , und entweder im Frühlinge ihres Lebens von 
jenem heftigen Sturme umgeriffen dahin welfen , 
oder, wenn fie au zu einem Baume heranwach— 
fon, doch nur unreife vom Wurme geftuchene 
Früchte tragen können. Da im Eindlichen Alter‘ 
der Trieb des Blutes nah dem Kopſe verhälts 
nißmaͤſſig flärker , als nach ven übrigen Theis 
len des Körpers iſt, vielleicht weil der Kopf 
in den erſteren Fahren ein größeres Bolumen , 
und in den fpäteften Lebensaltern ein kleineres 
Bolumen gegen den übrigen Umfang ausmacht, 
Deswegen fie auh dem Nafenbluten und den 
Ropfausfchlagen häufiger unterworfen find (viel 
leicht war aber auch die damahlige Mode , den 
Kopf der Kinder in dide Pelzmuͤhen einzupadken , 
da fie jeßt in Sturm und Naͤſſe und’ Kälte blos 
dehen, welches in der That den Körper ſtaͤrkt, 
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daran Schuld), fo iſt «8 einleuchtend, daß fie duch 
jene heftige Bewegung eine Anlage zum Gchwindel, 
zum Schlagfluſſe, und andern Krankheiten befoms 
men, und felbft Schwaͤche des Kopfes, das foges 
nannte ſchwere Gebrechen, die natürlichen Folgen 
find, Auf gleiche Weiſe leiden auch die Knochen, 
diefe gelenfigen Gliederſtaͤnme. Wenn die viel fer 
fteren Knochen der Erwachfenen von einer fortwirs 
Eenden Kraft endlich gebogen werden koͤnnen (denn 
ſolch ergeſtalt bekommen die Laſttraͤger und Schuͤhma— 
cher, eine ſolche Krümmung des Ruͤckens, und die 
Schneider , von dem Unterfchlagen der Beine, krum⸗ 
me Süße) mie weit leichter kann diefes nicht bey 
Kindern geſchehen, und duch jene heftige Tanzan— 
firengung und Die flarfen Sprünge Kruͤmmung ber 
Beine , und megen der Unvolffommenheit der Ges 
lenke, Verrenkungen der Gliedergelmte, wegen der 
vermehrten Schwäche der Füße aber, wackelnder 
Gang , der oft bis in das fpätefte Alter anhält, 
perurfacht werden, und bag um fo viel leichter noch, 
wenn das Kind fehr zart oder weiblichen Geſchlechts 
iſt. Auch Eönnen bey jungen Maͤdchen durch das 
Yuseinanderziehen der. Schentel, wegen der fehwachen 
Berbindung der Beckenknochen, die untere Defnung 
des Bedens im Berhältniffe gegen die obere, fo 
ſtark erweitert werden, daß im höheren Alter eine 
ſchiefe Lage der Gebärmutter und ſchwere Geburten 
die natürlichen Kolgen find. 


Man würde hier gerne die Schwangern und 
Saͤugenden in der Kritik übergeben , wenn ung 
nicht die taͤgliche Erfahrung belehrte, wie. manche 
unter ihnen fih jener Ausſchweifung zu überlafe 
fen pflegen. Die Achtung , welche man dem weib» 
lichen Geſchlechte, als der fhöneren Hälfte der 
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Schöpfung , ſchuldig ift , die Theilnahme an dem 
traurigen Looſe, welches daffelbe aus Liebe fir ung - 
zu erwarten bat, die. iebespflicht für den Staat, 
die allgemeine Menfhenpfliht ,„ ja fchon die Bers 
nunft fordert uns auf, diefen der Menfchheit und 
den folgenden Meihen ber Nachwelt fo wefentlich 
intereffanten Gegenſtand etwas naher zu beleuch⸗ 
ten. Man muß aber zuvor bemerfen, daß, da 
es jeßt noch viele von uns entlegene Völker giebt, - 
deren rauen leicht und ohne große Schmerzen 
‚Kinder zu gebähren pflegen , die Urfachen der ſchwe⸗ 
sen Gchwangerfchaften und Geburten nur in ber 
Lebensart , Sitten und Kleidung zu fuchen fer. 
So werfen zum Benfpiele die Bewohner der Erd» 
enge von Amerika Mutter und Kind nah der Nie 
derfunft in faltes Waſſer. Xhevenpt erzählt: die 
Frauenzimmer des Daltifhen Reihe find ſehr 
fruchtbar, und gebähren fo leicht, daß fie fih an 
dem Tage ihrer Miederkunft in dem nädften Flu— 
fe baden , und ihre Kinder , wenn diefelben drey 
Monathe alt find, riechen fchon auf der Erde ums 


ber. 


Der Schade, welcher daher in dieſem Gtands 
punfte, wo fie dem ©taate einen neuen Weltbürger 
verfprechen, aug jener Duelle bes Leichtſinns entſpringt, 
ift unbefchreiblich groß. Ich will die vielerlen Krank— 
heiten, die das Walzen, und jedes übertriebene Tan⸗ 
zen nach ſich zieht, und denen auch Schwangere uns 
terworfen find, nicht wieberhohlen, ſondern nur die 
nachtheilige Wirkung, die das Tanzen auf die ſchwan—⸗ 
gere Sebörmutter äußert, unterfuchen. Da die fehmans 
gere Gebaͤrmutter theils von dem Strohzen des Bluts, 
theils von der zunehmenden Größe der Frucht ims 
mer mehr und mehr aufſchwillt, und ſich nad allen 
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Seiten hin ausbreitet, ſo daß alle Eingeweide ſtark 
gegen das Zwerchfell in die Hoͤhe gedruͤckt werden, 
und die Reizbarkeit des ganzen Körpers ſehr ges 
fpannt wird , welches auch die zu eben diefer Zeit 
eintretenden Nervenzufaͤlle, ale Kopf » und Zahns ı 
ſchmerzen, Herzklopfen, Ekel, Appetit nach unges 
woͤhnlichen Dingen, und andere Erſcheinungen hin⸗ 
laͤnglich beweiſen. In dem zweyten, dritten und 
vierten Monate aber leicht Congeſtionen nach andern 
Orten hin entſtehen, ſo iſt es einleuchtend, daß die 
Gefahr, welcher die Mutter ſowohl als das Kind 
durch eine ſo gewaltſame Bewegung ausgeſetzt iſt, 
deſto betraͤchtlicher ſeyn muͤſſe. Denn da in den ers 
ſten Monaten der Schwangerfihaft die Muttergefäße 
mit denen Organen des Musterfuchens nur loſe zus 
fammenhängen, fo erhellet, daß durch eine fo er— 
fhütternde gewaltfame Kreisbewegung, als das Wals 
zen iſt, und den dadurch verftärkten Antrieb des 
Bluts, die Berbindung leicht aufgehsben, und das 
‘durch heftige Muttecblurflüffe, die dann leicht in eis 
ne bösartige Bereiterung der Mutter übergehen, und 
eine Fehlgeburt veranlaft werden fönne , die um 
fo viel leichter erfolge, wenn die Mütter hohe 
und fpißige Abfüße an den Schuhen tragen , das 
ducch jeder Tritt unfiher , und der Unterleib noch 
mehr nach vorne gebogen wird. . Auch koͤnnen in 
den lebten Monaten der Gchmwangerfhaft ſehr 
leicht „ befonders bey zarten Frauen, Fruͤhgeburten 
erfolgen. Schon Hippokrates, Friedrich Hoff⸗ 
mann und andere behaupten: daß ſchlanke und 
nette Frauen mehr zu dem ſogenannten Umrichtig— 
gehen geneigte find. Aber wenn auch das nicht 
geſchieht, fo kann doch ein folcher mufifalifch bes 
gleitender Gliederorkan, außer den „oben angeführs 
ten Uebeln eines erhißten Blutes zu einer fihies 
fen 
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fen Lage der Gebaͤrmutter, zu ſchweren Geburten 

und gefährlichen MWochenbetten Gelegenheit geben, 
wo dann nicht felten ein früher Tod dag traurige 
Loos ift, welches mande junge Mutter zu treffen 
pflege. Uber ſelbſt das Kind im Mutterleibe iſt 
duch die Unachtſamkeit der Mutter nicht minderer 
Gefahr Preis gegeben. Außerdem, daß dadurch ei⸗ 
ne fehlerhafte Lage des Kindes, vielfache Berunftals 
tung der ungemein biegfamen , im. beftändigen Dampfs 
bade befindlichen Knochen verurfaht, und dur den 
heftigen Antrieb des ohnedem in dem Laboratorio 
der Gebaͤrmutter eingefhlofenen kochenden Blutes 
daſſelbe erflift , oder vielmehr verbrannt werden 
kann, mird die Ernährung und fanfre Bewegung 
deffelben fehlerhaft, und gleichfam vergiftend, und 
die Ausbildung einer fo zarten Plane im übers 
heizten Gewaͤchshauſe gehindert, weil fie ihre Nah» 
rung blos von einem mit der auge allır Blurfalz- 
ſchaͤrfen gefättigten Boden, die noch dazu von der 
Ueberhitzung verflüchtige werden, erhält, und daher 
- mit fharfen, rohen Saͤften, und zu halb Kohlen 
ausgedörrten überladen wird, und folhergeftalt durch 
ein beynahe verbranntes Gebluͤt, die Anlage zu 
mannigfaltigen Uebeln, befonders zur Lungen» 
fhwindfuht entwifele wird. Wenn dennoch eine 
Mutter fo gluͤcklich iſt, ein elendeg , gelbfüchriges 
Geſchoͤpf zur Welt und an bie Ahmenluft zu 
bringen, ſo iſt doch ein fruͤhzeitiger Tod oder ein 
unheilbares ſieches Leben das traurige Loos, wel⸗ 
ches daſſelbe zu erwarten hat, ſo daß es wohl 
kein Wunder iſt, wenn die Familien und der 
Staat mit kraͤnklichen und ſchwindſuͤchtigen Ge— 
ſchoͤpſen uͤberhaͤuft wird, und die wilden Suͤnden 
dee Mutter am ihren unfchuldigen Sindern oft 
im byitten und vierten Y Ölisoe heimgeſucht werben, 
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Ein gleicher Tadel trifft au die Saͤugenden, 
welche fih einer folchen Vergehung ſchuldig machen. 
Da duch eine ſolche übertriebene Walzung das 


Blut, wie bey einem hißigen Fieber, in alle Ras 


näle gewaltfam Hereingefprißt, und dadurch eine ges‘ 
funde Stoffmiſchung deifelben geftört wird , fo fann 
auch nur eine rohe und fcharfe Milh in den Brüs 
ften abgefondert werden, - welche außerdem, daß fie 
die Milchkanale zuſammenſchnuͤrt, ſtockt und Knoten 
in den Brüften hervorbringe, welche leicht in krebs⸗ 
artige Geſchwuͤre ausarten, dem Saͤuglinge eine zur 
Ernährung und Ausbildung feines Körpers untaugs 
liche Nahrung darbietet , fo daß es nicht möglich 
ift, daß fie in dem zarten Mlagen verarbeitet, und 
von den Milhgefäßen eingefogen werden kann, fürs 


bern geößtentheils die Eäfigen Theile dem zarten 


Kinde einfloͤßt. Es ift nothwendig, daß ſie in den 
Eingeweiden ihrer natürlichen Beränderung folge, 
wodurch Erbrechen, Koliken, grüne. Stuhlgaͤnge, 
Berftopfung des Leibes, beſchwerliches Zaͤhnen, 
hitziges Fieber, Jammer, Hautausſchlaͤge, als 


Anſprung und Flechten, Verſtopfung des Gekroͤ— 


ſes verurſacht, und die Ernaͤhrung gehindert wird, 
deren natuͤrliche Folge die ſogenannte Engliſche 
Krankheit und Auszehrung iſt, welche dann durch 
einen frübgeitigen Tod der traurigen Cataſtrophe 
ein Ende macht, oder den ſiechſten Körper herbor⸗ 
bringt , und das arme Kind das Gift ausfränfeln 
muß, meldes ihm duch die herbeygewalzte Milch 
mitgerheilt worden. 


Da nun das übertriebene Tanzen, befondere 
das Walzen, fo vielfache und ſchaͤdliche Folgen 
auf die Geſundheit in feinem Freudengefolge hat, 
fo ift es einleuchtend, daß diefe durch obenberuͤhrte 
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Nebendinge noch mehr erhöht werden. Not ift 
übrig dieſes etwas näher auseinander zu feßen. 
Hier koͤmmt zuerft die Befchaffenheit der auf dem 
Tanzboden befindlichen Luft in Erwägung. Ich bar 
be bereits oben gefagt, daß die Lufe zum Leben bie . 
auf den letzten Augenblick unumgänglich nothwendig 
ſey; daß beym Einathmen das Blut aus der rech— 
ten. Herzfammer in die Lungen getrieben werde, 
beym Ausathmen aber zur linken wieder zuruͤckſtroͤ— 
me. Je reiner und brennſtoffleerer fie iſt, di i. je 
mehr Gauerftoff (gas oxigene) und je meniger 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff (gas azote und hydro- 
gene) fie enthält, deſto geſchickter ifE fie , dag 
Athemhohlen und die Flamme des Feuers zu unter« 
halten, und ba ber geringfte, gewöhnliche Wärmes 
grad, der in den Kindern kleiner, als in den feutis 
gen Sünglingen, fonderlih im heftigen Zorne, und 
in ber Liebeswuch am feurigften, in der Mannheit 
ſchon gemäßigter, und der Mittelpunkt der animalt- 
ſchen Feuermodifikationen iſt, und diefe Bluthitze 
mit dem Alter faſt in eben dem Verhaͤltnißgrade 
wieder abnimmt , und mit allen Kraͤften des Geis 
ftes, fonderlih mit dem Gedaͤchtniſſe, dieſer Regi— 
firatur alfer erlernten Kenntniſſe, zur ehemahligen 
Kindheit wieder zuruͤcke kehrt; fo ſcheint unfere Les 
benshige, fonderlih im Jugendgrade , eine wirkliche 
Art des halben Berbrennens zu ſeyn, welches ber 
beftandige Blafebalg der Lungen für jede ©; kunde 
mit kühler Luft abzukühlen beſtimmt if. Se mebr 
alfo die Athemluft mit fremdartigen Theilen ges 
ſchwaͤngert if, defto weniger ift fie, und am wenig» 
fien bey ſtark geheißten Stubenoͤfen, zur Unterhals 
tung eines gefunden Athemhohlens, und des thieris 
ſchen Feuers und der elektriſchen Thiechiße tauglich, 
Außer dieſem wichtigen Balggeſchaͤfte des beſtaͤn— 
digen 
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digen Feueranblaſens und Feuerableiters, druͤckt die 
uns umſtroͤmende Luft mit einem Gewichte von fünf 
und vierzig taufend Pfunden unaufhörlih auf den 
ganzen äußern Umfang des Körpiis, fo wie auf die 
zarte Lunge, und doch werden wir dieſen Druck fo 
fange nicht gewahr, fo lange derſelbe von allen Geis 
ten gleich bleibt. Sie unterftüßt dadurch die Wirt, 
famkeit wer unter der Haus fortlaufenden Bluiges 
fäße, welche das Blut von den entfernteſten Theilen 
zum Herzen wieder zuruͤcke leiten, feßet dem Uns 
drange des Blutes in diefelben Grenzen , belebt die 
Zirkulation und ftärkt die Nerven, wird von ber 
Lunge in das Blut felbft hinsingefogen und damit 
gemifcht, ja die in der Tiefe der Haut befindlis 
hen Waflergefäße, welche in einem in det Bruſthoͤh⸗ 
le gelegenen Kanale zuſammenfließen, dev ſich mit 
einigen Zweigen in die großen Blutgefaͤße hinein— 
pflanzt, und ſo alles in dieſelben ergießet, was 
durch jene feine Kanäle in fie geleitet wurde; 
nehmen ihre balfamifhe und elektriſche Stoffe 
auf, leiten fie ins Blut, mit dieſem ing Gehirn 
und zu allen Nerven, um Dem ganzen Waſſer⸗ 
uhrwerte mehr Wirkſamkeit wiitzutheilen. Wenn 
in Nervenkrankheiten die Veraͤnderung des Auf— 
enthaltes eines der ſicherſten Heilungsmittel iſt, 
oder wenn wir den Einfluß der Witterung bey 
einer heitern Luft empfinden , mit Leichtigkeit ars 
beiten , bey truͤben Mebeltagen hingegen ſchwer 
und träger in unſern Geſchaͤften, mißvergnügt 
und verdrüßlih im unfeem Umgange, und von der 
dicken Luft welche uns umgiebt, gleichfam in die 
Enge zuſammengepreßt find, fo braucht es wohl 
keiner weitern Gruͤnde, um den Einfluß der Luft 
auf unſre Geſundheit und auf das Wohlbefinden 
zu beweiſen. Daraus ergiebt ſich, wie nachthei⸗ 
zallens fortgeß Magie 10 CH; Be fie 
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lig eine mit den Gchweißausdinftungen und Wohlges 
rüchen erfüllte ;, eingeferkerte Luft für Leben und 
Geſundheit feyn muͤſſe. Unfre Tanzböden find ges 
meiniglich nicht hoch und „geräumig genug, die meh» 
veften haben weder Luftfehriben noch Wentilatores, um 
die Luft einigermaßen von den oben fehwebenden 
ſchlimmſten Dämpfen zu reinigen; daher muß die 
darinnen aufund nieberfchwebende Luft, die der Tanz 
beftändig duschwalzet, duch das Athmen und Yuss 
dinften fo vieler Menſchen, durch das Berbrennen 
der oft alten vanzigen Talglichter, und duch die dis 
Een Tabackswolken in einer defto kürzeren Zeit einen 
höhern Grad von Verderbung erlangen. Dieſe im ihr 
befindliche, zur Faͤulniß geneigte Stoffe mahen fie 
ſchwerer, und nehmen ihr den zu einem leichten und 
ebfühlenden Athemholen erforderlichen Grad von 
Elaftizität, indem fie die reinen Lufttheile mehr aus— 
einander treiben; und dagegen ihre fonft lockre Zwis 
ſchenraͤume einnehmen und ausftopfen. Dadurch wird 
ihr Gewebe unfähig die Lunge gehörig auszudehnen, 
und die aus dem Blute entwickelten, zur Berderbniß 
geneigten Stoffe in fih aufzumhmen. Daher müffen 
wir in einem engen Zimmer , wo viele Mlenfchen 
beyſammen find, oft und mit Anſtrengung Athem 
holen, und diefes geſchiehet deſto Angftlicher,, je mehr 
Brennbares (d. i. Riechbares, Kohlenftof, Stücks 
und Waſſerſtoff) fih in den Lungen anhäuft , das 
damit überladene Blut der Gefäße ausdehnt, und 
nicht frey durch die Lungen fommen kann. Dataug 
erhellet, dag ale oben angeführte Uebel um fo 
leichter und: in einem defto Höheren Grade ſich 
entwideln fönnen. Es ift alſo auch nicht ju ver⸗ 
roundern, daß fehr veizbare oder folche Perfonen , 
welche an fih ſchon ſchwache Lungen haben, Ne 
bald 
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bald das Nachtheilige eines ſolchen verdorbenen Luft⸗ 
ſtoffes empfinden, indem fie fehwer armen. Ihr 
Arhem wird enger und kürzer, fie befommen Herz⸗ 
Elopfen, ihr Blut draͤngt ſich heftiger gegen den 
Kopf, daher ſchwellen die Gefaͤße des Angeſichts auf, 
und ein ſtarker Schweiß dringt duch die Haut her— 
vor, und nit felten treten Ohnmachten, oder bey 
vorhandner Anlage Schlagflüfe, pder die oben ang⸗— 
führten Lungenuͤbel ein. Gelbft der Staub der Stu— 
ben, mit welchem die im Tanzboden aufgethuͤrmte Lufts 
wolfe gefättigt ift, und mit jedem Athemzuge, nach dem 
durch raſch befluͤgelte Biolinentakte immer ſchnelleren 
Tanz, in unſre Lungen, eingeſogen wird, wird der 
Geſundheit ſehr nachtheilig und gefäßelich ; denn das 
durch, daß er die Ausdinftungen der Ringe unters 
druckt, erzeugt er in der Zellhaut deufelben Stein⸗ 
fnoten, welche, wenn fie eine gewiſſe Größe durch 
den Anwachs erreichen, das Arhemholen verhindern , 
welches duch jede Bewegung, ſonderlich durch hohes 
Treppenfleigen , durch langes Ableſen langer Perio⸗ 
den, und am meiſten buch lautes Singen und Gezaͤn— 
fe, kurz zu werben anfängt, und folchergeftalt erſt 
nach ein oder zwey Sahren die Urfache ver Lungen» 
ſchwindſucht wird, indem die Sandknoten in den nah⸗ 
gelegenen Theilen Entzündung und Eiterung . verurfae 
hen. Auch fönnen durch den Reiz, welchen der 
Staub verurſacht, Schnupfen und Huſten bewirkt wer⸗ 
den, beſonders wenn die Taͤnzer und Taͤnzerinnen ſich 
gut Erhohlung auf die Flur oder gar vor die Hause 
thüre begeben. Gelbft der Sefundpeitszuftand der 
Müller, Bäder , der umherirrenden Friſeurs, und 
der Bildhauer, Steinmetzen, welche fih beftändig in 
einer mit vielem Staube angefuͤllten Urmofphäre 
aufhalten, leiftee ung bie Gewähr für unſre Ber 
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hauptung; die meiften unter ihnen leiden an einer 
langwierigen Entzlindung ihrer Lungen. Wie ſiech 
und ausgezehrt fehen nicht daher die meiften unter ih» 
nen aus; wie viele flerben niht an den Folgen des 
verſchluckten Staubes! Und in welchen Gtaubmolfen 
wandeln nicht zur, Sommerzeit die Gchleppenträg:rins 
nen, um ſich zu vergöttern, da fie doch im Grun— 
de ihren Seidenkleidern, ihrer Gefihtsfacbe und 
ihren Anbetern wenig Ehre wachen, weil der Flor 
von getrocknetem Straßenkothe, Pfih! Ph! fie 
verhuͤllt, ihre Lungen mit Mift dinger, und ihre 


Kleider und Leben vernichtet. Eben fo ſchaͤdlich wird. 


ihnen und den Meublen das eingefhloßne Stuben 
fegen. a 


Da auch zugleih der Druck einer ſolchen une 
umgebenden Luft auf den außern Umfang des Körpers 
vermindert wird, fo fann das erhißte, im eine fehnels 
lere Bewegung gefebte Blut um fo leichter in die 
Hautgefäße eindringen , fie widernatuͤrlich ausdehnen, 
ermattende Scheiße bervorbringen , und alle jene nach— 
theilige Folgen um fo leichter zur Begleitung haben. 
Sa die auf der Oberfläche des ganzen Körpers und ber 
Lungen befonderg befindlichen Waſſergefaͤße, deren Müns 
dung bey erhitzten Körpern. noch mehr geöffnet find, 
nehmen bie in der Luft ſchwebende verdorbne, faulbare 
Säfte und Stoffe in fih, und leiten fie in die Maſſe 
unfter Gäfte, wodurch dann das Verderben derfelben 
befördert wird, 


Man erzählt, daß zu Oxford im Jahre 1577, 
Richter , Räthe und ale Anweſende, dreyhundert 
an der Zahl, plößlich farben, als man über eis 
nige Mifferhater in einem engen Zimmer Gericht 
hie. Die Engländer nennen dieſen Tag noch 

big 


* 


BEN Fortgeſetzte Magie. 389 


bis jetzt den ſchwarzen Gerichtstag. Ein anderes aufs 
fallendes Beyſpiel hat dev Ritter von Zimmermann 
aufgezeichnet, da im Jahre 1750. im Sommer in 
London bey der Berurtheilung einiger Verbrecher im 
engen Zimmer, unter den Richtern ein bösartiges Fie— 
ber ausbrach, welches ſelbſt duch die Kleider anſte— 
ckend geworden, Und wie mancher mag nicht diefen 
juriſtiſchen Krankheitszunder zu einem Faulfieber auch 
von dem Tanzboden mit nach Haufe gebracht haben 
und noch mitbringen, und unter feine Verwandte vers 
breiten. 


Nicht weniger verdient der zu plößlihe Wech—⸗ 
fel einer kaum athmenbaren Luft mit der äußeren 
fühleren gerügt zu werden. Es ift leider keine Sel—⸗ 
tenheit, Frauensperfonen nur in einem dünnen Ger 
wande, faft mit halb entblößtem Körper fih unbedacht⸗ 
fam einer fo fihleunigen Abwechslung in der Wärmes 
temperatur ausfeßen zu ſehen, ohne daran zu denfen, 
wie theuer fie ſolche Bergehungen bezahlen muͤſſen, 
und wie viele fhon ein Opfer diefer leichtfinnigen 
Sorglofigkeit geworden find. Die fanfte, unmerks 
liche Ausduͤnſtung ift ein zur Gefundheitspflege nd» 
thiges Gefhafft ver Haut. Die Inſtrumente, welche 
von der gutmüchigen Mutternatur dieſem Abthei— 
lungsgeſchuͤſte geweiht wurden , find die letzten in 
zahlloſer Menge gegen die Hautfläche gehenden Aeſte 
ber Pulsadern, die durch den auf der Haut angefams , 
melten Warmefloff in eine fchwingende Bewegung 
gefeßt , ohne welhe feine Feuchtigkeit. gegen bie 
Haut kommen kann, jene ausfeheiden. Der Zwed 
dieſer Ausdünftung iſt, das Uebermaß von Märs 
me auszuleeren, und in die Atwmoſphaͤre hinauf 
zu leiten, um fih mit den unteren Stoffſchich— 
ten derfelben wieder zu vereinigen, denn ba uns 
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fer Körper fo befehaffen ift, daß ſich in ihm immer 
mehr Wärme erzeugt, als zur Erhaltung der Ger 
funcheit erforderlih iſt, fo wuͤrde bie Anhaͤufung 
derſelben der Geſundheit ſehr nachtheilig werden. 
Um aber die Temperatur des Koͤrpers im Gleich— 
gewichte zu erhalten, leert fie auch eine waͤßrige 
Materie aus, welche in Geſtalt eines Dunſtes 
wegraucht, und nur das Mittel iſt, jene auszu⸗ 
ſcheiden, um ihre" Anhäufung zu verhindern. Und 
daher nimmt auch die Hiße in den Fiebern wie⸗ 
der ab, wenn ſich die Ausduͤnſtung wieder herſtellt, 
und ſie vermehrt ſich, wenn die Ausduͤnſtung fehlt. 
Ob ſich gleih vie Menge derſelben nicht genau be⸗ 
ſtimmen läßt, indem fie nach ber Lebensart, nach 
dein Zemperamente, Alter, und: nad der Tempera— 
tur verſchieden iſt, fo fann man doch annehmen, 
daß fie die Hälfte von dem ausmace, mas man zu 
fih nimmt. So viel ift gereiß, daß fie flatt fins 
det, am lebenden Körper laͤßt fich diefes Leicht bes 
weifen. So wird ein reiner Spiegel‘, beiten polirte 
ealtere Fläche mar an die warme Haut bringt, truͤ⸗ 
be und beſchlaͤgt; in kaltem Wetter oder in unterirr⸗ 
difchen Höhlen fleigt von den entblößten Theilen ein 
Nebel auf; im Winter macht fi) der ſchnaubende 
Athem und der Hautnebel an den rauchenden Pfer— 
den ſichtbar. Endlich beweiſet es der Schweiß , der 
nichts anders als eine verſtaͤrkte Ausduͤnſtung iſt, und 
als kleine Tropfen, welche durcheinander zuſammen⸗ 
fließen, erſcheint, der aber von derſelben Ueſache ent⸗ 
ſteht, nur daß die Urſachen bey dem Schweiße er 
hoͤht find. a, N. ET Sir 


Die Nactheile einer zuruͤckgehaltenen Aus— 
dünftung fönnen daher nichts meniger als unbes 
deutend ſeyn, beſonders wenn fie plöglich unters 


bro⸗ 
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brochen wirb. Denn da durch jebe Heftige Bewe— 
gung des Körpers, und alfo au durch jeden übers 
teiebenen Tanz, dag erhißte ſcharfe Blur flärker in 
die Hautgefaͤße getrieben, und ein ermattender 
Schweiß hervor gepreßt wird, der auf der Haut ans 
gehäufte Waͤrmeſtoff aber die Hautnerven gegen jes 
den dußern Eindruck empfängliher macht, fü ann 
das nicht fehlen, daß vermöge des Reizes einer kals 
teren Temperatur die Hautgefüße krampfhaft zuſam⸗ 
mengeſchnuͤrt, die Yusdünftung gehemmt, und fo eine 
wichtige Funktion der Haut verlegt werde. Der 
Schade, welcher aus diefer Quelle entfpringt, iſt 
größer, als man anfangs denkt. Es entftehen daher 
nicht nur Schlagflüffe, Kopfſchmerzen, Augen + Ohr 
ren » und Halsentzuͤndungen, Zahnſchmerzen, roſen⸗ 
artige Hautentzundungen, Gelbſucht, Gallenfieber, 
Krämpfe, und wegen der gehinderten Thätigfeit dev 
Miaffergefüße und der dadurch gehemmten Einfaugung 
Waſſergeſchwuͤlſte, Gliederreißen, Ausſchlaͤge, ſon⸗ 
dern es kann auch, da die innern Eingeweide, beſon—⸗ 
ders die Lungen, mit dee Haut in einer genauen 
Berbindung fehen, die durch den Weiz einer kaltes 
sen, Temperatur verurſachte Alteration der Hautners 
ven fich Teiche auf diefen oder jenen Theil fortpflans 
jen, nachdem in diefem oder jenem Theile ſchon eis. 
ne fränklihe Anlage vorhanden ift, fo daß dag ers 
hitzte ſcharfe Blur ftärfer dahin dererminirt wird, in 
die Heinften feinen Endigungen der Pulsadern einbringt, 
diefe in widernatuͤrliche Schwingungen verfeßt, und 
zugleid die Unfänge der zuruͤckfuͤhrenden Blutgefaͤße 
zuſammenſchnuͤrt; daher enrflehen dann wegen bes 
aufgehobenen Gleichgewichts zwiſchen Anhaͤufung 
und Ableitung, Entzündungen, Pleureſien, welche 
leicht in Brand, oder doch wenigſtens in eine 
Bb4 boͤs⸗ 
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bösartige Vereiterung übergeben, weil der Mangel 
an Kräften und die Verderbniß der Gäfte niche 
leicht eine Zertheilung zuläßt, deren Begleitecinn oͤf⸗ 
ters dann die Lungenfchroindfucht iſt; oder es erfols 
gen unter günjtigen Umftänden nur Catharrhen, wel⸗ 
che aber auh, wenn fie mit einem Fieber verbuns 
den find, und über den vierten Tag dauern, vera 
daͤchtig find, und wenn fie öfters zuruͤckkommen, 
die häuftgfte Urfache der Lungenſchwindſucht werben ; 
denn da ein Katharr nichts anders, als eine fuperfis 
cielle Entzündung des brüfigen Fläche der Luftwege 
it, fo kann fih dieſe ſehr leicht auf die Lungen 
fortpflanzen. Tiſſot, einer unſrer größten Werzte, 
fagt daher: Das Borurtheil, daß ein Schnupfen nie 
gefährlich fey, koſtet alle Jahre vielen Perſonen das 
Leben, und ein ſehr geſchickter und ſehr erfahrner 
Arzt antwprtete meinem Freunde, welcher ihm fagte: 
ev befinde fih wohl, und er habe bloß den Schnur 
pfen: der Schnupfen rafft mehr Menſchen fort, ale 
die Peſt. Denn wie leicht iſt das Erfälten nad 
jeber felbft unwillführlihen Erhisung, wenn man aug 
warmen ©tuben an die ältere Luft. tritt, und bes 
fonders wenn man Eckſtraßen erreicht, wo ein andrer 
Windſtrich ftrömer, fo wie der Schnupfen, fonderlich 
biy Perfonen, welche gewohnt find, Schnupftabad 
zu gebrauchen, weil der Nafenkanal ven heftigen 
Meiz täglich gewohnt iſt, Ausleerungen des Schleims 
über Ausleerungen verurſacht, und die überfoannten 
. Schleimdrüfen ausgemergelt werden, und der ftinfende 
Schleim fat perennirenden Schnupfen hervorbringt. 
Wenn fi daher ein durch lange und Heftige Unters 
vedungen, Gezaͤnke, Gingen , Zangen, Laufen und 
bergleichen Exhißter gegen die üblen Folgen des 
Schnupfens, des Flußfiebers und dergleichen Ue— 
bel ſichern will, fo hält man ſich behm Ausgange 
ein 
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ein Schnupftuch vor bie Nafe, und die Perfon, 
welche Tabak ſchnupft, ſchnaube oft kaltes Waſſer 
in die Nafe, um den Reiz, ſonderlich vor dem Zus 
bettegehen, aus dem Kopfe fortzufchaffen , und die 
Drüfen wieder zu ſtaͤtken, welche fonft manche üble 
Träume veranlafen können. Kurz, die Regel, fi 
nach allen Erhißungen gegen geſchwinde Abkühlung 
forgfäftig in Acht zu nehmen , ift eine dev wichtigften , 
auf welcher die menſchliche Geſundheit, biefes hoͤchſte 
Erdengluͤck, beruht. 


Auch koͤnnen alle oben angefuͤhrte Uebel, ſelbſt 
Laͤhmungen, die Straſe einer ſolchen leichtſinnigen 
Sorgloſigkeit ſeyn. Man hat Beyſpiele von einer 
folchen unvorſichtigen ſchnellen Abkuͤhlung des Körs 
pers, nach einer vorangegangenen Erhißung der uns 
teen Gliedmaßen bey Frauensperſonen entfliehen ges 
fehen, welche ſelbſt gegen die Berührung dev Bren⸗ 
nefeln gefuͤhllos blieben, und nur erſt nach einem an« 
baltınden Gebrauche von reizenben Salben , fpanifchen 
liegen und angebrachte Elektrizität die Empfindbars 
feit wieder befamen, Endlich fann eine zu frühe 
Entkleidung und Entblößung , und noch geſchwinder 
ein kühler Trunk die gedachten Uebel noch mebr bes 
fehleunigen ; daher wäre in dieſem Falle eine Taffe 
warmer Kaffee den erhißten Tänzerinnen zu empfehlen. 
Erörterung der wichtigſten Urſachen der Schwäche un 
free Generation, in Hinfiht auf dag Walzen, von 
Salomo Jatob Wolf, Halle 1797. 


b 5 Die 
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Die Begattung und Erzeugung vrganifcher 

Weſen, nah der Stufenleiter der belebten 
Natur. 


Alle Gegenftände der Körpermelt bekommen 
nad dem Plane ihres göttlichen Urhebers ein Ver— 
mögen, nad gewiſſen unabänderlichen Gefeßen thaͤ— 
tig in einander zu wirfen, und durch dieſe mwechfel« 
feitige Krafteinfluͤſſe gewiſſe Veränderungen in einans 
ber zu.entwideln. In diefem Betrachte ift die ges 
fammte Koͤrperwaſſe der Welt zuſammengenommen, 
beleben 1 W X* 


Unter denen daraus entſtandenen einzelnen Kür 
vern empfingen Einige ein eigenthuͤmliches Vermoͤgen, 
nicht nur die in ihnen befindlichen Entwickelungsſtoffe 
ſelbſt nach beſtimmten Geſetzen und Berhaͤltniſſen zu be⸗ 
wirken, ſich entwickelnd zu bilden, und ihnen aͤhnliche 
neue einzelne gleichartige Koͤrper hervorzubringen, 
fondern auch außer ihnen befindliche Stoffe in fi eins 
zufaugen,, und felbige zu ihrem Wachsthum fi zuzu⸗ 
‚ eignen, und ihrem Weſen auf eine Zeitlang einzuver⸗ 
leiben. In dieſer Ruͤckſicht dieſes Vermoͤgens werden 
ſolche Koͤrper belebt oder lebendig; diejenigen aber, 
denen dieſes Eigenthum unterſagt iſt, unbelebte, tod», 
te, lebloſe Koͤrper genannt. | 


Diefe ganze Thaͤtigkeit, welche von den ber 
lebten Körpern ausgeübt wird, gefhieht duch ins 
einander verwebte, zuſammengeſetzte, hohle Werk 
zeuge don fefterem Gewebe, melde man Drgane 
nennt. Und da nicht nur mehrere diefer Saftinhaber, 
ſondern auch verſchiedene Formen derſelben in ih— 
nen vorhanden find, fo nennt man fie auch orga⸗— 


nifche 
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aiſche, und ihre ſtufenweiſe Entwickelung Organi⸗ 


Alles, was in einem organiſchen Körper ents 
Halten ift, bat feine Beziehung auf einander gegen. 
feitig ale Zweck und einwirkendes Mittel, und bey» 
de ftehen unter fi in Berbindung. In eigem or» 
ganifirten Mörper ift alfo ein jeder Theil ein Dis 
gan; er iſt bloß duch alle Übrige da, nur um der 
übrigen wegen, und um des Ganzen wegen vorhan⸗ 
den, und er trägt das einige mit dazu bey, die 
übrigen Theile hervorzubringen, und alles mit einander 
zu verketten. NE RER | 


Die Natur gab alfo den Drganenmwefen, ben 
Pflanzen und Thieren Organe, um fi zu ernähren, 
zu wachſen, und ihres gleichen fortzupflanzen. Diefe 
Gefhäfte find aber ohne eine Bewegungskraft nicht 
benfbar. Ein Bewegungsver moͤgen feßet Empfänglich- 
feit der Organe gegen Reize (Meizbarfeir, Empfin 
bung , Sreitabilität) voraus; und Reizbarkeit bezieht 


e 


ſich auf Lebenskraft. 


Leben iſt die Wirkſamkeit der Materie nach 
Geſetzen der Organiſirung; Lebenskraft iſt diejenige 
Kraft, vermoͤge welcher die chemiſchen und phyſiſchen 
—J den Geſetzen der Organiſirung untergeordnet 
ind. # 


Zwey Hauptmodificationen dieſer Lebenskraft 
finden wir in der Natur, den Naturmechaniſmus 
oder die Bildungskraft, und die Drganifirung oder 
den Bildungstrieb. Die Bildungskraft if der 
Ulten ihre vis plaflica, melde bloß mechaniſch 
wirft, folglich auh in den Bielefen der Salze, 
des Schnees u. ſ. w.; der Bildungstrieb, nifus 

forma- 
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förmativusy= des Blumenbachs mirkt organiſch 
und iſt von dieſem Beobachter der Natur als eine ei— 
gene, nach beſondern Gefegen wirkende Kraft zuerſt 
aufgeftellt worden. 


Wenn wir alfo allen organijchen Weſen Lebens; 
kraft zuzueignen bevechtigt find, fo iſt felbige doch in 
benfelben unendlich verſchieden; fie iſt andere in ber 
Pflanze, andere in dem Thiere, andere im Menfchen, 
anders in den befondern Arten derfelben, ja felbft in 
den Sndividuen derfelben auf eine eigenthumliche Urt 
wirkfam ; wir feben z. B. Pflanzen, die neben 
einander wachſen, einerley Nahrung genießen, und 
doch in ihrer Geftale, in ihren Saͤften und Kräften: 
himmelweit verfehieden find ; eben dieſe Erfahrung 
fönnen wir täglih an der Thierſchoͤpfung wahre 
nehmen. : | 


Die unvollkommenſte _ Gattung vraanifcher 
Weſen find die Pflanzen. Go weit bis jeßt unfre 
Beobachtungen und Berfuhe über die Lebens» 
fraft der Pflanzen fih ausdehnten, fo Eönnen wir 
denfelben nur zwey Modiftcationen der Lebens 
£raft , nähmlich Neizbarkeit und Bildungskraft zus 
eignen. 


Neuere Phyſiologen haben die Empfindungss 
fähigkeit (Senſibilitaͤt) auf die Pflangenfchöpfung 
ausgedehnt (man fehe den Schäffer über Genfis 
bilität als Lebenspringip in der organiſchen Na— 
tur, Erfurt 1793). Wir entlehnen aber unfere 
Begriffe von Genfibilität bloß von der Natur 
der Nerven, und diefe find bie jeßt noch von 
Niemand in ben Gewaͤchſen entdeft worden; 
auh ſezt Empfindung Bewußtfeyn des gegenwaͤr⸗ 

tigen 
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tigen Zuflandes voraus; wir müßten alfo den Pflans 
zen auch eine Seele nach unſrer Schultheorie zufchreis 
ben, oder ein eigenthümliches Pflanzengefuͤhl ohne 
Bewußtfeyn annehmen. 


Das erſte ift weder duch Erfahrungen, noch 
durch Schluͤſſe aus der Analogie bewiefyn, dag zwey— 
te ift ein unrichtiger Ausdruck, der eigentlich nicht 
mehr fagt, als Irritabilitaͤt, oder ein Vermoͤgen, ſich 
durch die Kraft der Muſtelfiber, nach Einwirkungen 
äußerer Koͤrper zu verändern, zuſammenzuziehen, aus— 
zudehnen. Vielleicht würden aber die Naturforſcher 
wenigflens einen Schritt in die Naturbiloung naher 
tun, wenn fie durch Gonnenmifcoffope und dergleis 
hen andre Bergrößerungsgläfer auf die Begattungen 
der Blumen durch den Samenſtaub und die Narbenöffs 
nung, dabey man deutliche Dfeilfationen der Zeugungs— 
theile wahrnimmt, genauer Acht gaben , denn die bey» 
derley Zeugungsorgane der Pflanzen haben mit dem 
thieriſchen Bau gar zu viel Aehnlichkeit. | 


Der Satz, wo feine Empfindung ift, ba iſt 
auch Eein Leben , ſcheint fih zwar auf das Urtheil 
des "gemeinen Menfchenverftandes zu gruͤnden, if 
aber dennoch philofophifch falfh , denn da das Le— 
ben, welches man duch die Bewegung der Flüfs 
figfeiten in einem organiſchen Körper erklärt (ſo 
wäre aud die Erdkugel, die fogar Waſſeradern 
und Wärme enthält, organiſch und belebt) es feis 
neswegs nothwendig macht, daß die den Körper 
belebende Seele fih ihres gegenwärtigen Zuflans 
des, Daſeyns und Ichs müffe bewußt ſeyn, wie 
wir folhes 3. B. an einem ſchlafenden oder ohns 
mächtigen Menfchen bemerken , welcher ohne zu 
empfinden lebt (ohne Bermußtfeyn), ſo laͤßt a 

wo 
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wohl denfen, daß die weniger vollfommne Drganifis 
tung der Mflanzen zwar hinteicht, eine Bewegung ber 
Säfte zu bewirken , keinesweges aber ein felbfiftändiges 
Bewußtſeyn des gegenwärtigen Zuftandes fen, oder 
dieſes hervorbringe. 


Es giebt alſo in der organiſchen Ratur ein Les 
ben mit Empfindung , und ein Leben ohne Empfin, 
dung, ein thierifches und ein vegerabilifhes Leben. 
Die ung unbekannte Kraft zu empfinden ; und vermits 
telft diefer Empfindung auf den organiſchen Körper 
zuruͤck zu wirken, nennen wir Seele der Thiere; wir 
können daher, ohne unfre Begriffe zu verwirren , den 
Pflanzen unmöglih eine Empfindung oder Seele zus 
eignen; daß es ung aber widerſprechend ſcheint, ſich 
das Leben als eine von der Empfindung unabhaͤngige 
Kraft zu denken, koͤmmt daher, weil die durch Be— 
wegung fi Aufßernde Empfindung der Erkenntniß⸗ 
grund iſt, wodurch wir das Leben der Thiere vermit⸗ 
tefft einer Erfahrung gewahr werden. Daß die Pflans 
zen auch leben, iſt ein teiner Bernunftfaß , ber 
niht unmittelbar auf Erfahrung , fondern auf 
Schluͤſſen beruht, die man aus der Ernährung , 
dern Wachsthume und der Fortpflanzung hergeleitet 
hat. 


Man bat zwar das Gaftauffteigen, oder bie 
Fluͤßigkeit in den Pflanzengefchöpfen , der durch 
die Sonnenwärme verdünnten Luft, und der An— 
ziehungskraft dev Haarroͤhrchen, alfo einem bloßen 
Mechaniſmus zuſchreiben wollen; allein es iſt duch 
neuere Verſuche eines Brugmanns, Coulon 
und Marum hinlaͤnglich beſtaͤttigt worden, daß 
die Kleinen Gefäße dir Pflanzen Reizbarkeit ber 
fißen, daß fie ihren Durchmeſſer bald verengern 

Ä bald 
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bald erweitern , wie ſolches bereits laͤngſt von dem 
Malpighi behauptet, und unter den Phyſiologen 
zueuft beobachtet worden if. 


Brugmann bemerkt, daß die Ergiefung des Milch 
fafts der verwundeten Euphorbien der Contraktilitaͤt 
der Gefäße allein zuzufchreiben ſey, und beftrich da, 
her einige Aeſtchen von der breitblättrigen Wolfe. 
mils, ‚euphorbia lathyris, in melden er Einſchnit⸗ 
te gemacht hatte, mit einer leichten Wuflöfung von 
Alaun, Eifenvitrivl, Er fahe, daß aus den be 
ſtrichnen Wunden nach kurzer Zeit fih feine Milch 
ergoß, da die Ergießung bey andern, welche er unbe» 
ruͤhrt ließ; mehrere Stunden lang fortdauerte, Das: 
Aufhoͤren der Haͤmorrhagie konnte aber feiner andern 
Vrfache, als der zufammenziehenden Kraft des Alauns, 
oder der Neizbarkeit der Kleinen Gefäße zugefchrieben 
werden, denn bie Auflöfungen von Bitriol und 
Alaun waren duch Waller fo verdiinns worden, daß 
ein Zröpfehen, welches man auf Mapier oder Kein 
wand troͤpfelte, nicht die geringfte Spur zuruͤcke ließ. 
Bielleicht würde ein blafenziehendes Pflafter von 
Spaniſchen Fliegen an der Stammrinde eines Baums, 
oder ein anderes Thierreizmittel die Pflanzenreizbars 
keit noch auffallender erklären. Ale Euphorbienats 
ten enthalten einen ſehr ſcharfen äßenden Milchfaft, 
welcher Auferlih an unfrer Haut Entzündung, und 
innerlich Erbrechen und andre Uebel verurfaht. Die 
euph. lathyris wächft am Ackerrande, und beißt auch 
Springkraut, weil die Gamentapfeln den Samen aus 
ſchleudern. 


Die Begetabilien haben fo wenig, wie bie 

taltbluͤtigen und weißblütigen Thiere Nerven. Die 

meiften Bewegungen der Pflanzen feeinen daher 
dene 
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denjenigen ähnlich zu feyn, melde bey ber thieriſchen 
Maſchine durch die unwillkuͤrlichen Bewegungen einiger 
Mufteln hervorgebracht werben. j 


Die Reize,  vegmöge welcher die einzelnen 
Blätter fi) bewegen, find in den Vegetabilien 
ſelbſt, oder in außen Urſachen, oder in beyden 
; zugleich zu ſuchen. Man Eann baher die Bewe—⸗ 
gungen der Pflanzen in drey verſchiedene Klafſſen 

einteilen. 


Die erfte könnte man die flätige Bewegung 
nennen, wie bey der Efpe, und zum Theil bey 
dem beweglichen Suͤßklee, \hedyfarum gyrans, Dies 
fe ſehr mertwürdige von Banks und Solander 
aus der Suͤdſee mitgebrachte Pflanze gehorcht ganz 
verſchiednen Gefegen der Natur, die Hauptſtiele und 
Hauptblätter derfelben bewegen fih zwar unwillkuͤr⸗ 
lih: beyde heben fi naͤhmlich mit der aufgehenden 
Sonne almählih empor, ihre Bewegung ninunt alle 
mählih zu, fo daß man bey voller Mittagsſonne 
eine zitternde oft ſtark ſchlagende Blärtirbewegung , e 
und ein Zucken der ganzen Pflanze bemerkt. Eben 
fo nimmt die Erhebung in den Nachmittagsſtunden 
flufenweife wieder ab, und beym Einbrechin dev 
Dunkelheit falten fi die Blätter zufammen , bie 

Pflanze ſenkt fih, und ſchlaͤft gleichſam ein; aber 
wird fie nur einen Augenblick durch eine vor der Son⸗ 
ne ſchwebende Wolfe in chatten gefegt, fo ſinken 
die Blätter fogleich herab, fie werden aber bloß 
duch die Sonnenftrahlen zufammengezogin , bes 
wegt und fo gereist, daß fie wirklich zittern, wel⸗ 
ches aber eine Eigenſchaft der Mtufteln und nicht 
der Nerven if. Die Bewegung dev Eleinen Geis 
genblättchen . des Hedyfarum gehört Hingegen zu 
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den ſtaͤtigen Bewegungen, welche, ohne won irgend 
einem Reize unterbrochen zu werden, fich bald lang» 
ſamer, bald gefehwinder zeige, am Mittane biswei— 
fen aufhört „ des Nachts aber deſto ſtaͤrker wird, 
Da jedes Paar Blätter wie eine Balanzierflange 
‚aufs und nieverfleige, fo hat fie Forſter die Bus 
lanzierftange genannt. 


Zu der zweyten Klaffe gehören diejenigen eigne 
und willführliche Bewegungen, welche durch einen 
neuen Reiz hervorgebracht werben. Benfpiele geben 
uns das ©umpfeinblatt, parnaflia paluftris, die ji 
frümmende ©taubfäden der Ruta chalepenfis, wels 
de durch die Saamenfeuchtigkeit geveißt zu werden 
ſcheinen. 


Zur dritten Klaſſe ſind vorzuͤglich diejenigen 
Pflangen zu rechnen, welche durch aͤußerlich wirken⸗ 
de Urfachen zur Bewegung gereizt werden, z. B. 
die Sinnpflange, mimofa fenfitiva, welche bie 
Reizbarkeit in einem fo vorzäglichen Grade befiße, 
daß fie bey der geringfien Berührung ihre Blätter 
plößlich zufammenzieht, und ſich nebft den Zweigen 
zur Erde herabbeuge. Bon einer gleichen Reizbars 
keit it die Benus » Sliegenklappe , dionaea 
mufcipula, eine amerifanifche Pflanze, deren Bläts 
ter fi) , wenn fie nur von den Füßen eine Müde 
berührt werden, augenblicklich zuſammenſchließen, 
und das kleine Thierchen zerdruͤcken, welches durch 
den-, in den kleinen Druͤſen der Blätter dieſer 
Pflanze abgefonderten Saft herangelockt wurde. 


Manche Bewegungen im Pflanzenreiche, z. B. 
das Drehen der Pflanze nach der Sonnenſeite oder 
dem Lichte, das Deffnen und Schließen der Blus 
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men bey ſchlechtem Wetter und des Nachts, der ſoge⸗ 
nannte Pflanzenſchlaf find zwar von ber Urt, daß fie, 
fih duch die Einwirkungen eines bios mechaniſchen 
Reizes auf die organifchen Roͤhren der Gewaͤchſe erklaͤ⸗ 
sen laſſen; aber die Erſcheinung, daß manche Pflan⸗ 
zen, ohne fi an das Wetter, die Jahreszeit und. 
andere Umftände zu kehren, ihre Bluͤthen zu beftimms 
ten Zeiten Öffnen und ſchließen; daß fie in einem Zreibs 
Haufe bey ſtets gleichem Grade von Wärme dieſelben 
Beroegungen blicken laffen, als wenn fie der freyen 
Luft ausgefeßt wären, dieß ift Beweiß genug für bie 
eigenthümliche Kraft, welche die Pflanzenfhöpfung 
belebt.  . = 


| Es ift zu verwuthen, daß viel mehrere Pflanzen 
Reizbarkeit befißen, als diejenigen, denen man fie ge 
woͤhnlich zufchreibt, weil die reizbaven Muftelfibern öfs 
ters fo ſchwach ſeyn mögen, daß ihre Zufammenziehung 
felbft dem bewaffneten Auge entgeht. | 


Zwiſchen der vegetabiliſchen und  animalifchen 
Reizbarkeit muß aber doch ein wefentlichee Unterfchied 
Statt finden, welcher zwar bis jetzt noch nicht völlig 
aus der Erfahrung erwieſen iſt, doch aus richtig 
abgezogenen allgemeinen  Bernunfefchlüffen _ gefchlofe 
fen werden - Fann. Wer kann in unſrer jeßigen 
Kenntnißepoche eine genau beflimmte Stufenleiter 
der  Meigberkeit oder der Lebensgrade für Die ges 
ſammten Thierklafen entwerfen, da: ein Thier ſelbſt 
in eben. derſelben Klaſſe reizbarer und miunterer 
ift, als das andere, mehr Brenunft und Ges 
daͤchtniß befißt, als die andern aus eben der Klafs 
fe, mehr vom Menſchen duch Erziehung erlernt, 
zum Exempel die Geſangvoͤgel melodifche Lieder, 
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und bie am Felfen, wie jede Pflanze- angemurzelte 
Auſter, vielleicht bie erfte Sinnpflanze unter den Bis 
gerabilien, und das ift, was ber ausgebildete Ber, 
ftand des großen Newtons unter den Menſchen, 
verglichen mit dem roheften Wilden, war. Thiere 
wählen die für. fie beftimmte Nahrungsftoffe , und 
Garten willkuͤhrlich durch Hülfe ihrer Sinnen , und 
eben das thun au) die Pflanzen, dirfe an der Erde 
angewurzelte, mehr bolzartige Thiere von flumpferem 


Gefuͤhle. 


Eine Weyte, durch die ganze organiſche Schoͤ— 


pfung verbreitete Modifikation der Lebenskraft iſt das 
Bermögen der Materie, einen organifchen ihr ähnlis 
hen Körper ‚zu bilden, de: Bildungstrieb, und 
das damit verknüpfte Vermögen, den gebilderen aber 
zufälliger Weife verflümmelten Körper wieder herzus 


fielten, Wirdererſetzungskraft (Reproductions⸗ 


kraft.) 


Außerdem aͤußert ſich der Bildungstrieb und 
zwar am auffallendſten durch die Erzeugung, indem 
er bey der Hervorbringung eines orgamſchen Weſens 
der Hauptinſtinkt iſt; durch die Ernaͤhrung, indem 
er duch die Verwandlung oder Abſonderung der from 
den Stoffe und Einfaugung der analogen Stoffe, 
melde ſich das organifche Weſen als Eigenthum zueigs 
net, zu einem ihm ähnlichen Auſatze zum Ganzen 
duch Anziehung qualificirt; durch Die Heilung ‚ins 
dem ex die verlorne Ordnung und Harmonie der eins 
zelnen Theile eines organifchen Körpers herzuſtellen 
bemüht iſt. s 


Cs laͤßt fi unmöglich begreifen, wir eine 
zweckmaͤßige Bildung duch bloße phyſiſche Kräfte, 
Anziehen und Abſtoßen erzeugte werden fonhe; 
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die Bildungsfraft, und der daraus entflehende Bil 
dungstrieb it daher weit über andere Kräfte erhaben ; 
er wirkt nicht immer, auch nicht befländig auf eine 
gleiche Weife , fondern in jedem organifchen Gefchöpfe 
ganz verfchieden; er wirkt fo, daß es uns wenigſtens 
vorkoͤmmt, als fey in der Bildung des einen Theils 
Nücficht auf jeden andern Theil genommen, Unter⸗ 
fchiede genug von den phnfifchen Kräften! denn dieſe 
fiefeen ung weiter nichts, als Entfernung und Naͤhe—⸗ 
rung der Theilchen, und einfache oder zufammengefeßte 
Beroegung. mit verfchiedener Geſchwindigkeit, woraus 
fih auch durch die verwegenften Hypotheſen die organis 
ſche Bildung nicht erklären läßt. 


Der Bildungstrieb feheint zwar mit dem Beſtre⸗ 
ben der Materie Uehnlichkeit zu haben, eine Rriftals, 
lenform anzunehmen ; wenn man aber die große Bers 
ſchiedenheit zwifchen einem blos regelmäßigen (nadel⸗ 
förmigen ) Körper, wie die Kriftalle, und einen 
zweckmaͤßigen (faferigen) wie die organifchen find, 
erwägt, fo muß man beyde Theile als fehr weſentlich 
verſchieden anfehen. Ein Kriſtall fann in zweh 
gleiche Halften getheilt werden, und mir koͤnnen 
nicht fagen, daß eine Hälfte um der andern Wil—⸗ 
len da iſt; ein organiſches Geſchoͤpf Hingegen bes 
— Theilen, deren jeder um der andern Willen 
da iſt. 


Wenn man nicht ſowohl auf Form, als auf 
Zweck und Nuhen in der Drganifirung der Pflanz 
zen + und Thierſchoͤpfung ſteht, fo findet man zwi⸗ 
ſchen beyden fo ähnliche Verhaͤltniſſe, daß die Ges 
geneinanderſtellung uns nicht nur ein reizendes 
Bergnügen gewährt, fondern auch unfern Begrife 
fen von Bildung, Wachsthum, Ernaͤhrung, Forte 
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pflanzung und Auflöfung in der organiſchen Natur 
mehr Wahrheit, Umfang und Lebhaftigkeit giebt. Sch 
werde meine Leſer noch einige Augenblide mit den 
auffallendften und wichtigften — dieſer Art 
unterhalten. 


Die Natur ſteigt beynahe auf unwerklichen Stu— 
fen von dem zuſammengeſetzten Bau des Menfchen, 
‚bis zu dem einfachen Bau der Polypen, diefes mit 
vielen Wurzelaͤrmen von der Stelle kriechenden Waflers 
blätterinfetts, fo wie von den unvollfommenften ausges 
bildeten Gewaͤchſen, bis zu den Graͤſern und — 
men herab. 

Je weiter die Pflanzen und —— zu ihren 
unvollkommenſten Geſchoͤpfen hinabſteigt, deflo mehr 
nähern ſich beyde; die Thiernatur nimmt mehr und 
mehr ab, und die Pflanzennatur verdraͤngt allmaͤhlig 
jene gleichſam, um ſich in den Beſitz des ganzen Koͤr⸗ 
pers zu feßen. 


Daher gefchieht der Uebergang von dem unvolls 
fommenften Thiere nicht zu dev vollfonimenften Pflanze 
(viefeicht ift dergleichen, aber bis jeßt Eennen wir 
ihn nicht, wegen der unzähligen Menge fogaz der unfichtbas 
ven Thier s und Pflanzenwefen, nicht zu betailliven) , 
fondern gerade umgekehrt verbinden fich beyde nur in 
ihren unvollfommenften Extremen; die nackten und behaus 
feten Pflanzenshiere, Zoophyta et Coralla , bie 
Schwaͤmme und-das Grasleder , fpongia & conferva, 
machen diefe Berfnüpfung der Naturleiter. 


Die organiſchen Berrichtungen und Endzwecke 
der Pflanzen fowohl als der Thiere haben ihren 
Grund in einem Gewebe voller Gefäße, die bey 
allen Mefen beyder Ba zu ähnlichen Gefchafs 
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ten beſtimmt find, Ben dem Menſchen und bem 
Bierfüßigen Thirren werden die Flüßigkeiten durch das 
Schlagen (Fortprefſſen) des Herzens und dev Pulsas 
dirn umher geleitet. Die Saͤfte der Pflanzen aber 
zirkuliren nicht taftweife, ſondern fteigen von der Wur⸗ 
zel bie zu dem Stamme, den Zweigen, Blättern , 
Bluͤthen und der Frucht in einerlen . Saftgefäßen auf 
und nieder. Und doch fondert jede Pflanze aus dem 
allgemeinen Eroboden taufenderlen Saft » und Geſchmack⸗ 
beränderungen ab , die fie Eraft ihrer Druͤſen auszus 
fiheiden verſteht. 


Bey den Thieren werden die Galle, bee Urin, 
der Speichel aus der allgemeinen Blutmaſſe durch die 
Einwirkung befonderer Gefäße abgefchieden und zubes 
reitet. Dieſe verfchiedenartige Fluͤßigkeiten befinden 
fih nie im Blute, fondern werden durch eine uns 
vergleihliche Dperation der Gefäße, die den Drüfen 
di fer Säfte gehören, hervorgebracht. igentlich find 
biefe Drüfen die feinften Enden der Pulsadern, ein 
runder Knaͤuel als Zwirn gewickelt; vermuthlich hat 
die Natur diefe Eleinen Knaͤuel zur Abſcheidung des 
Ohrenſchmalzes gröber, und zu dee Abſonderung des 
Saamens viel feiner gewickelt, und vermuthlich arbeis 
ten andere Gefaͤße bereite diefen Drüfen vor, ale die 
Ehylusgefüfe, die Galle u. dergl. In den Pflanzen 
fleigt der ©afı in die Höhe, und die verfchiedenen Flüfs 
figfeisen werben eben fo durch Drüßengefäße davon abs 
gefondert. Hier entftegen einerley Wirkungen in dem 
Thiere und der Pflanze. Mir müffen fie deßwegen 
einer Urſache, nämlich der ung unbegreiffichen Wirk 
famfeit, der Seritabilishe und Kontraktibilitoͤt der 
Gefaͤhe zuſchreiben. Und dann befinden wir une 
immer noch. auf dem alten Flecken, und find fo 
| klug, 
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Hug wie unfere Vorfahren, und Eommen der wahren 
Lebensidee um feine Monade näher. | 


⸗ 


Die markige Subſtanz der Pflanze hat einige 
Aehnlichkeie mit dem Gehirne und Ruͤckenmarke 
der Thiere, Wenn man das Gewebe des Gehirns 
oder Ruͤckenmarks zerſtoͤrt, ſo hört das Leben auf; 
und wenn das Pflanzenmark zerrlttet wird, oder aus 
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Alter (wie bey Menfchen und Thieren) vertrocknet, 


fo verſchwindet ebenfalls die Lebenskraft nach und nad, 
nur dab Pflanzen, z. B. Eichenbaͤume, um einige 
„hundert Sabre Länger leben, meil ihr Vegetirleben 
gon feinem fo ſchnellen Blutumlaufe geleitet, und die 
Thätigkeit der Drganenreize durch fein 'angeftrengtes 
Laufen und Gefchäftigkeit der Glieder abgenußt und 
täglich entkräftee wird, weil die gelinde wehende 
Luft, der Wind und der Sturm, die freymillige 
thierifche Nerven / und Muftelfpannung , die Beroes 
gung an ber feflgewurzelten Pflanze durch öftere 
fanfte oder Heftige Erſchuͤtterungen des Ganzen er 
feßet. 


Die Blätter der Pflanzen find den Lungen der 
Thiere aͤhnlich. Beyde haben ähnliche Berrichtuns 
gen; fie faugen die reinere Luft in fih, und geben 
die verdorbene von fih. Oder Blätter und Haare 
feiten die Wärme und Ausduͤnſtungen zum Theil von 
ihren Stämmen ab, vermittelft ihrer Spitzen, und 
beyde fallen im Herbfte ab, und ergänzen ſich durch 
ihre Knoſpen. 


Die untere , etwas rauhere Geite der Blaͤt— 
ter ziehet die von der Erde auffteigenden Dünfte , 


und zugleich die zum Athem ver Thiere untauge 


liche phlogiſtiſirte Luſt und den Schatten der 
Ce 4 Son⸗ 
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Sonnenfeite in ſich; die obere haucht hingegen bas Um 
berflüßige, mit der allen Gefchöpfen fo heilfamen des 


phlogiftifivten Luft wieder aus. 


| Ohne diefes Kinfaugen und Ausduͤnſten find | 
Pflanzen und Thiere in Gefahr, ihre Leben dur 


die Lungenfücht zu verlieren, oder lange zu kraͤnkeln. 


Nimmt man einer Pflanze im Sommer ihre 
laͤtter, fo beraubt man fie derjenigen Draane , wels 
che fie von der überflüßigen aus ihren Wurzeln empor⸗ 
fteigenden Feuchtigkeit befreyen; fie geräth in einen 
Zuftand,, welcher dem aͤhnlich ift, in welchem das 


Thier an Engbrüftigfeit erkrankt, oder an einer Er⸗ 


ſtickung ftirbt. 


Man hat beobachtet, daß bie Pflanzen, vermoͤge 


ber größeren Oberfläche ihrer Blätter, welche fie det 
Wirkung der Gonne entgegenſtrecken, in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit funfgehn bie zwanzigmahl mehr ausbünften, 
als der menfhliche Körner, welcher doch größere 


Adern und weit mehr Slüßigkeit, fo wie unendlid . 


mehr Wärme enthält. 


Außer den Blättern und Lungen tranfpiriven bie 


Mflanzen und Thiere auch durch die Haut; allein bey 
beyden iſt die Ausdünftung auf diefe Art ungleich ges 
tinger, als auf jenen, denn wie fihtbar iſt im Winter 
der fehnaubende Nebel der Pferde, und im Sommer 
der Wohlaeruh einiger Prlanzen. 


Sehen mir auf den unvollfommenen Bau ber 
Eleinen vegetabilifchen und animaliſchen Weſen, fo fins 
den wir cine noch größere Aehnlichkeit. Die Gräfer 
haben weder Mark noch Holz; und der Polyp, der 
Bandwurm, und viele andere Inſekten de feine 
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Knochen, kein Herz, und feine Eingeweide, ſondern 
find einfache Möhren, die ganz den Eleinen Halmen 
und Graspflanzen gleichen, 


Außerdem ift der holzige oder wenigſtens gras— 
artige Theil diefer Pflanzen, der fih an der Außen, 
feite befinde, den Schuppen» und Gchaalthieren aͤhn⸗ 
lich, deren Knochen auch auswärts liegen. Das Ges 
webe der Würmer, der Raupen und aller weichen In—⸗ 
fitten ann dem Gewebe der faftigen Pflanzen, dem 
Hauslauh, den Pilzen und vielen Geepflanzen an bie“ 
Seite gefobt werden. | 


Eine nicht minder auffallende Aehnlichkeit finder 
man zwifchen den Gefchlechtötheilen, befonders den 
voriblichen, der Pflanzen und Thiere. Die weiblichen 
Geſchlechtstheile des Thieres beftehen aus einem haͤutigen 
Behältniffe, welches die Eyer felbft enthält, oder doch 
mit ihnen zufammenhängt, fie zu verſchiednen Zeiten, 
und auf verfchiedene Are ernährt, fortbewegt, und von ' 
fih giebt. Die Eyer werden nicht auf gleiche Art 
befruchtet. 


Die weiblichen Geſchlechtstheile des Gewaͤchſes 
bilden urſpruͤnglich eine zuſammengeklappte Haut, in 
deren Höhle die Saamen durch Gefaͤßbuͤndel befeſtigt 
find, und welche am obern Ende ihre innere Wand in 
drüfige Lippen zuruͤcke ſchlaͤgt, um ducch diefelben zu 
empfangen, 


Sowohl bey dem Thiere als bey dem Ger 
wähle fhmwillt der meiblihe Theil auf, in dem 
die Eyer und Saamen madfen, aber im Thiere 
geht er nur in gewiſſen Fallen zu Grunde, wenn 

&c5 die 


. u en — — 
2.77% { 


40 Bortsefeste Magie. 
die Ener reif find, welches hingegen bey dem Gewaͤchſe 
jederzeit geſchieht. * 


Der männliche Geſchlechtstheil dee Thiere bes 
ſteht aus einem druͤſigen, gefäßreichen Abfondes 
rungsorgane , ; ‚welches einen. Saft zubereitet, der 
oft noch in eigenen Bihältern verdickt wird, und 
die Kraft befißer, die Ener feiner Gattung zu be 
feuchten, ö 


Der männliche Geſchlechtstheil des Gewaͤchſes 

aber ſtellt ein Behaͤltniß vor, weiches eben fo zufams 
mengeklappt ift, wie das weibliche, meiftens ebenfalls 
an der innert Naht fi öffne, und leichte geiftige 
Kügelchen von fih giebt, welche mit kleineren aͤhnli⸗ 
chen, und einem claftifchen beftuchtenden Dunfte ers. 
füle find. Diefe Kügelchen zerfpringen ,„ da fie 
trockner Saamenſtaub find, auf den feuchten weiblichen 
Zippen, ohne die Saamen zu berühten, welche Bes 

ruͤhrung Dingegen bey Thieren öfters auf dag deutlichfte 

zu geſchehen pflegt. ' 


Nach der Analogie des Linnaͤus bedeutet der 
Kelch das Ehebette, die Blumenblätter die Umhaͤn⸗ 
ge, die Fäden die männlihen Saamengefäße, die. 
Staubbeutel die Hoden, der Blumenfaub den maͤnn⸗ 
lichen Saamen, bie Narbe das Aeußerſte der weib⸗ 
lichen Schaam, die Griffel die Mutterfcheide, 
der Keim den Eyerſtock, das Saamengehäufe den bes 
feuchteten Eyerſtock, die Saamenkoͤrner die Eyer. 
Analogie genug in einerley beabfihtigteem Plane durch 
zweyerley Geſchlechtee, davon blos das weibliche bie 
Früchte tragt und aus fich ernährt, und der Reifung 
und dem Binde voriter überläßt, um in der Erde ans 
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zuwurzeln und ſeine Art zu entwickeln, und ſelbſt durch 


dieim Kleinen aͤhnliche Figuren dev beyden Geſchlechts⸗ 
{heile an den Thieren und Pflanzen. 





Die Thiere entwickeln fih eben fo fiufenweife, 
wie die Pflanzen aus einem Embryo oder gallevtattis 
gen Zuftande, und gelangın nach ihrer verfchiednen Art 
früher oder ſpaͤter zu ihrer Vollkommenheit. Beym 
Anfange des Wachsthums befindet fih die Frucht der 
Pflanzen und Thiere in ähnlichen Umſtaͤnden. Bald 
nad) der Empfängniß wird die Frucht der Thiere in 
ihre Haͤute eingeſchloſſen und ernährt, bis fie duch 
das Blut, welches fie aus der Gebärmutter und dem 
Mutterkuchen erhält, zucr Geburt reife. _ Eben das 
Gewicht, welches den reifen Apfel nebft feinem Stiele 
vom Baume trennt, trennt auch die Rabelſchnur, das 
Fruchtgehaͤuſe ( Saamenfapfeln ) und das Kind von 
der Mutter, fo wie alle Thierarten. Der aufrechte 
Menſchengang feheint unſre Geburt um etwas zu beförs 
bern, da die Frucht an der Nabelſchnur mit ihrem 
Gewichte fenkrecht an dem Gewölbe der Gebärmutter 
hängt, und duch den Gang der Gchritte, befondere 
aber durch das Walzen der wilden Tänzerinnen geſchau—⸗ 
kelt ‚und, heftig erfchüttert wird, um fi zu frühe von 
feinem Stamme abzulöfen, 





Eben fo ift die Frucht der Mflange in die 
Saamenhaͤute eingeſchloſſen, und ihre fafrige Wur⸗ 
zeln find über die Lappen, lobi, oder fleifgigen 
Theile ausgebreitet. Wenn der Saamen geſaͤet ift 
und. die Begetation anfängt , fo wird dag junge 
Embyro durch die Feuchtigkeit ernährt, welde 

dieſe Lappen aus der Erde einfaugen, und zu bin 
kleinen Röhren der Saamenwurzeln führen. ; Bey 
vielen 
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vielen Pflanzen erheben fich diefe Lappen über bie Ober; 
flüche des Bodens wie Blätter, ernähren und fehügen 


noch immer. den zarten Keim oder Stamm, bis er hin⸗ 
laͤngliche Stärke erlangt, um die Angriffe der Luft 


und des Wetters zu ertragen. Von einer Pflanze in 


diefer Lage fann man fagen, daß fie zmey Wurzeln 


babe: eine, beren Fibern duch die Subſtanz ber 
Lappen oder der ©aamenplätter verbreitet find, und 
eine andere ‚ welche an den Boden geheftet iſt. 


Die Nahrung, welche den Pflanzen durch bie 


Saamenblätter zugeführt wird, has fehr viel Ach 
lichkeit mit der Nahrung der Thiere, welche fie durch 


die Mutterwild) erhalten. Das Gewebe des jungen 
Thieres ift fo locker und unelaftifh, daß die Speiſen, 


welche erft für die reiferen Sahre gehören, feinem Das 


feyn bald ein Ende machen würden. Allein die ber 
dachtfame Ratur hat auch diefem Uebel vorgebeugt. 
Sie hat das mweiblihe Gefchleht mit einer Menge 


von Gefaͤten ausgeſtattet, welche zur Abfonderung 


eines feinen weißen Gaftes, der Milch dienen, welcher 


fo zubereiter ift, und fo viel thierifhe Subſtanz ente 


bölt, ale es der zarte und ſchwache Zuftand ihrer 


Sungen erfordert, Welche Abſicht hatte aber die 


Natur, den männlichen Thieren ebenfalls Brüfte 


und fogar die Gaugewarzen mitzutbeilen? Der Sym— 
metrie wegen? 


1 


Eine aͤhnliche Vorſicht in Anſehung der Nahe 


rung wird bey der jungen Pflanze angewandt. 
Denn einige Zeit nachher, wenn ‘der Keim und 
die Wurzel angefangen hat hervotzuſchießen, iſt 
ihr Gewebe fo außerft zart, daß fie nicht ohne 
fremde Hülfe im Stande find, einander zu tras 
nen, 


Gortgeſetzte Magie. 413 
gen, Dieſe Hülfe wird ihnen duch die Saamenblaͤt⸗ 
ter verſchafft, welche hier Die Stelle einer Pflanzens 
amme vom zweyten Rarge ausmachen, da die Lappen 
die des erften Manges waren. Die Gaamenblätter 
faugen den Thau, die Luft, und andere zarte Fluͤßig⸗ 
feiten in fi, welche in den Gefaͤßen der ©aamenz 
wurzel zubereitet und veraͤhnlicht, und darauf in eine 
Art von vegetabilifger Geftalt in die zarten Gefaͤß 
des Keims hingeleiet werden. 


Hieraus erhellet, daß die Ernährung der jungen 
Fhiere duch Milch, und- der jungen Pflanzen durch 
Gaamenblaͤtter fih auf einerley Einrichtung der Natur 
zruͤndet, und durch ähnliche Werkzeuge hervorge—⸗ 
dracht wird, 


Auch in Anfehung des Lebens und der progreflie 
ven Lebensdauer, ift die Pflanzen » und Thierſchoͤ⸗ 
fung von einer ähnlichen Geſetzgebung der Natur 
abhängig. Je unvollfommener die Organiſirung, 
defto zäher ift das Leben. Die fhwachlebenden Polys 
pen, die Gräfer und vergleichen halten vermöge ihrer 
auflerordentlichen Reproduktionskraft das Leben fefter, 
als andere Wefen von einer feineren und volllommnes 
sen Organiſirung an fich. 


Se langfamer ein Weſen entfteht und wächfk, 
und je fefter feine Drgane find, deſto länger dauert 
fein Leben; dieſes fehen wir an der Eiche und am 
Elephanten, 


| Se fehneller Hingegen ein organifches Weſen 
fih entwidelt und wählt, und je flärfer feine in. 
nere Lebenskonſumtion, und bey dem ſittlichen 
Kebensgenuffe des Menſchen, deſſen Entkraͤftung 
vor⸗ 
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vorüber rauſcht, deſto frühzeitiger welkt das Lebens 
triebwert. Beyſpiele davon geben ins Die einjührigen I 
Planen, die, wenn fie fi in ihrem reizendſten 4 
Schmucke gezeigt haben, kaum figurirend, abſterben; 


und fo lebt die Ephemera, ein Juſekt Cfonft auch 


* Uferaas, Haft, Eintagefliege) etliche Jahre ale H 
Larve in Ufechöhlen, im Waller, und als Fliege, I 
die ſich nachmals haͤutet, kaum vier und zwanzig. 


Stunden. 


Alle kultivirte organiſche Weſen genießen ein 


fürzeres Leben, als die Wilden und in Freyheit IE 
benden; davon finden wir überallan den Gewaͤchſen der 


Zreibhäufer , den gezähmten ımd Hausthieren unzahlia FF 


ge Benfpiele;, doch giebt es auch bey beyden eine, dad I 


Leben verlängernde Kultur, 


Licht, Luft und Bewegung haben einen gleis I 
chen Einfluß auf das Leben aller organiſchen Weſen. 
Das Wachsthum der Pflanzen und, der Thiere kann - 
duch bie Weförderung oder duch bas Zuruͤckhalten 
ihres Ausbünftung, und dadurch, daß man ihnen " 
ihre gehörige Bewegung und Luft entzieht, zu jehe 


befchleunigt oder aufgehalten werden. 


Denn man Menſchen oder Thiere in einem > 
Raume eingekerfert halt, welcher den freyen Zufuß 
des Lichts und der veinen Luft verhindert, fo wird 
ihr Wachsthum aufgehalten, und‘ ihre kraͤnkliche Face 
be zeigt den Mangel der Gefundheit an. Pflanzen, U 
welche in eine ähnliche Lage verfeßt werden, bleiben ° 

“immer ſchwaͤchlich und flein, und befommen eine un, 
natürliche Farbe; fie fehen, wie die Menſchen, bleich, 


weiß aus, und werden nur an der Luft gen, 


Eben 





% 
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Sben fo ift die Bewegung für die Geſundheit 
and Stärke der Thiere und Pflanzen gleich nothwen⸗ 
dig. Bey den Thieren wird dieß Geſchaͤft durch 
verſchiedene willkuͤhrliche Arten bewirkt. Und die eins 
gewurzelten Pflanzen bewegen ſich ebenfalls durch die 
Bewegung des Luft. Die Bewegungen nach allen 
Seiten, welche fie von den beſtaͤndigen Luftſtroͤmungen, 
fo. wie oft, von den Winden erhalten, feßen ſie in den 
Stand, ihre Wurzeln aufzulockern, wenn dieſe zur 
fammengepreßt waren, und in die Tiefe und nach ber 
Die auszubreiten, verhindern ihr zu fihnelles, eins 
förmiges Wachsthum, und vergsößern folglich ihren 
‚ganzen Bau. Dem Mangel diefer Bewegung ift es 
zuzufchreiben, daß Pflanzen, welche in verfchloffenen 
Häufern, in Wohnftuben, oder in andern befehränften 
Behältniffen erzogen werden, nicht zu einen natürlichen 
Länge emporſchießen; daß ihre Staͤmme und Zweige 


immer ſchwach bleiben, und daß fie ihre Fruͤchte nicht 2% 


fo zur Reife bringen, als diejenigen, welche dem 
freyen Einflufle der belebenden Luft ausgefeßt find, 


Eine fehr in die Augen fallende Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen den Thieren und Pflanzen nehmen wir in’ der 
Bortpflanzung derfelben wahr, Thiere und Mflans 
zen, öfter aber noch die Pflanzen, können fi, wie 
bekannt iſt, durch ſproſſende Theile vermehren; ges 
wöhnlicher aber gefchieht es durch kleine Koͤrperchen, 
welche aus der Unlage zu einem künftigen Geſchoͤpfe 
befteden. Dieſe Körperchen nennt man bey den Thies 
ven. Eyer, bey den Gewähfen hingegen Saamen⸗ 
koͤrner. | 


Die inneren Theile der Eyer find mit einer 
Rinde oder Schale und zwey Haͤuten bedeckt. 
Außer 
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Außer diefen ift das Gelbe in eine befondere Haut 
eingefchloffen. Wenn die beyden erften Häute wege 
genommen werden , fo erfcheint das Weiße, welches 
alfenthalben das Gelbe bedeckt. In dem Weißen, 
oder vielmehr in der Haut des Gilden, iſt eine 
Eleine Narbe ſichtbar, in deren Mitte dag pundtum 
faliens, der Elopfende Punkt, oder der Anfang des 
kuͤnftigen Thieres liegt. Nach zwey ober drey Tas 


gen des Ausbrütens wird dieſer Punkt roth, und 


ſchießet Blutgefäße hervor, welche fih eben fo über 
das Gelbe, wie die Gefäße der Frucht über den 
Mutterkuchen verbreiten. 


Ein Saamenkorn ift ebenfalls mit einer 


Shaale, oder einer Hautrinde von außen bebedt. 
Eine andere dünne Haut bekleider den Kern völlig, 
oder die fleifchigen Lappen des Saamens. Jeder 
Lappen ift wie das Gelbe bes Eyes in eine befons 
dere Haut gehült. In jedem Gaamenforne befindet 


ſich auch eine Heine Narbe oder Deffnung, woraus 


die junge Pflanze hervorſteigt. 


Unmittelbar unter dieſer Narbe ift der Keim 
oder die künftige Pflanze fichtbar, die jenem Thievs 
anfangspuntte im Ey gleiche, Die Zweige der 
Wurzel gehen aus diefem Keime hervor , und vercheis 
fen fih in die Subſtanz der Lappen eben fo, mie die 
Blutgefäße aus dem Punkte des Eyes hervorfommen, 
und über das Gelbe verbreitet werden, Durch den 
fleifchigen Theil der Lappen wird die Wurzel und 
der Keim genährt, bis die Wurzel in die Erde herab 
ſchießt, und der Keim ſich über die Oberflaͤche, der 
Luft entgegen erhebt. 





In den Saamenkoͤrnern iſt nichts, was dem 


Weißen im Ey aͤhnlich wäre. Eine folde Eins 
richtung 
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richtung wuͤrde überflüfig gewefen ſeyn; denn bie 
Erde, in welcher der Saame auffeimen foll, muß 
immer feucht ſeyn, fonft würde die junge Plane, 
nachdem fie aus dem Gaamen hervorgeſchoſſen iſt, 
" Feine Nahrung empfangen fönnen. Eben fo haben 
auhh die Eyer der Fiſche fein Welßes, weil fie bes 
ſtaͤndig mit Waſſer angefeuhtet werden. Hier muß 
man fih erinnern, daß die Natur jede Frucht, ale 
Aepfel, Birnen und Kirfhen, wo eine Fleiſchfrucht 
ift, Saamenkapſeln, Schoten und andre Saamenbe— 
hälter, wenn fie reif geworden, und die Stiele dies 
fee Früchte am Aſte trocken geworden, durch den 
Fall auf die Erde ausfüet, und fo werden die in 
der Frucht in federartige Hülfen eingepackte Frucht» 
kerne auf der Erde von dem Gafte des Fruchtfleis 
fihes , der gallertartig ift, und hernach "durch bie 
Gihrung defelben, als duch einen ihrem Beduͤrf⸗ 
niffe angemeßnen Naturdünger, fo wie von dem Erds 
thau feucht erhalten, und diefer Saft vertritt Die 
Stelle des Weißen. Daher iſt zu vermuthen, daß 
Bäume und alle Pflanzen noch viel vollkommner ve— 
getiren würden, wenn man ihre Saamenkoͤrner mit 
ihrer Frucht oder Fruchtgehäufen zugleich in die Er» 
de braͤchte, anftatt daß man ihnen ihre natürliche Aus— 
ftattung vaubt, und die Naͤſcher fie verſchlucken; Die 
Obſtkerne werden im Munde ducchfpeichelt, von un 
reiſem Obſte genommen, da ſich doch der Birnſtiel 
und andre Frucheftiele mit feinen Würzelchen in dem 
Mittelpunkte des Koͤrnergehaͤuſes einwurzelt, den Dbfls 
koͤrnern der künftigen Brut den Gaft zu ihrer Bils 
dung zuführt, dieſe Körner zur Meife bringt, und 
der welkende und morfche Obertheil des Birnſtiels, 
erft wenn er von der Laſt zerbricht, und die Birn 
vom Zufammenhange des Baumaſtes und des 
Stammes trennt, dag wahre Naturjignal von der 
zallens fortgef. Magie I0. CH. Dod ge 


Lt 
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gehörigen Meife des Obſtfleiſches und ber Oßftterne © - 


duch den Fall der Birn giebt. Würde nicht das Obſt 
durch diefe naturgemäße Behandlung im faftigen Ges 


ſchmacke und durch eine vernünftige Beredlung viel an’ 


ſeiner Bolltommenheit gewinnen, und alle übrige Plans 
zen ebenfalls ? 


Wenn. man erwägt, daß ſich bie Pflanzen — 


Knoſpen vermehren, um dadurch neue Individuen zu 


erzeugen; fo konnen Bäume und Geſtraͤuche als le⸗ 


bendiggebarende Pflanzen angefehen werden; denn. 


fie bringen aus ihren. eigenen Körpern ein Organ 


hervor, welches zwar in jedem Betrachte von einem 
Saamenkorn unterfchieden ift, aber doch lebendig her⸗ 


vorgebracht , und bey gehöriger Wartung in ein Bes 
fen verwandelt wird, welches der Mutter, d. i. dem 


ganzen Stamme ähnlich ift, und fein Geflecht fort: 
alanjen kann. 


Das Embryo einer Knoſpe fängt feine Eriftenz 
unter der Rinde an. Hier bleibt es einige Zeit in 
hautigen Bedeckungen eingefhloffen, und durch Eleine 
Fibern, welche ihm die feinem Zuftande angemeflene 


Nahrung zuführen, an der Winde angeheftet. Wenn 


es zu einer gewiſſen Groͤße und Feftigkeit gelangt iſt, 


fo dringt e8 duch die Rinde, und ſchießt in die offne - 
Luft hervor. Laͤßt man die Kyoſpe an dem Muttere 


framme, fo bricht fie bald durch ihre Membranen, 
und treiber bald darauf einen neuen Zweig, trennt man 
fie aber von der Mutter, und verfeßt fie in andre 


Umftände, fo wird aus ihr ein neues Individuum - 


derfelben Gattung. 


Daß 


| 
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Daß bie Thiere und ebenfalls auch die Pflanzen 
ihren Unrath von fich laſſen, entdeckte zuerſt der uns 
ermuͤdete Bruͤgmanns. Es teöpfeln naͤhmlich, bes 
fonders des Nachts (Nachtſtuhl) duch die aͤußerſten 
Enden der Wuͤrzelchen Säfte, welche den benachbarten 
Pflanzen und ihnen felbft theils ſchaͤdlich, theils nüß. 
lich find, So leidet der Hafer von der Serratula ar- 
venfis, der Kein von der. Euphorbia peblus, der 
Weizen von Erigeron acre u. f. w: 


Die Planen leben eben fo wie die Thiere, ent 
weder getrennt, eingezogen, oder in Gefelfchaft, daher 
bie erfteven einzelnlebende, und die andern gefellig- 
lebende genannt werden, 


Eben den allgemeinen Plan, welchen die Natur, 
mie wir bisher gezeigt haben, bey der Bildung, Er— 
naͤhrung und Fortpflanzung der organifchen Wefen ber 
folaet, muͤſſen wir auch bey dem Ahfterben derfelben 
bewundern. | 


Waͤchsthum, Stillſtand und Abnahme, oder Eins 


ſchrumpfen und Welken, dieſes find die drey entfcheie 
denden Perioden in der Geſchichte eines jeden organifchen 
Weſens. 


Zerſtoͤrende und ſchaffende Kraͤfte ſind in einer 
unaufhoͤrlichen Thaͤtigkeit, in einem beſtaͤndigen Kam— 
pfe; nicht nur im der ganzen organiſchen Natur, fons 
dern auch in jedem Individuo iſt jeder Nugenbli feiner 

Exiſtenz ein fonderbares Gemifeh von Bernichtung und 
neuer Schöpfung oder Entwickelung. 


So lange das Leben noch in feinee Blürhe 
wirkſam iſt, iſt es ſchoͤn und kraftvoll; die fehafe 
Dd2 fenden 
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fenden Kraͤfte haben die Oberhand, und gewinnen in 
dieſem Streite noch einen Ueberſchuß; dies iſt der 
eigentliche Zeitpunkt der veifenden Mannbarkeit 


und des Fortpflanzungteiebes, der lebhaften Spann⸗ 
kraft. 


ah und nah Fommen die Lebenskraͤfte 
einander ins Gleichgewicht ; das heißt, der Ber 
luſt (Abnuͤtzung, Confumtion) und der Erſatz 
Regeneration) der Lebenskräfte ſtehen in gleichem 
Berhältniffe: der organifche Körper nimmt weder ab 
noch zu. Ä 


Endlich vermag aber die Regeneration der Con— 
fumtion das Gegengewicht nicht mehr zu halten: die 
Drgane werden duch den Gebrauch abgenüßt , die 
Säfte zäher, die Gaftgefäße verftopfen fid, die in, 
nere Bewegung hoͤret auf; die Geſetze der todten 
Materie, die phnfifchen und chemifchen Gefeße erhalten 
die völlige Dbergewalt des Einfluffes über die orgar 
nifehen Sefeße: die Urfloffe treten in ihre vorige 
Rechte wieder ein, und ordnen ſich nach chemifchen 
Verwandſchaften; die Faͤulniß, das einzige untrüglis 
che Zodeszeichen beginnt, und das organifhe Werfen 
kehrt zu den Elementen wieder zurüde, aus denen es 
entftand. 


In der Gefchichte des Gterbens der Plans 
zen. und der Thiere herrſcht jedoch ein merkwuͤr⸗ 
diger Unterfhied. Go wie bey Thieren der Trieb 
des NMahrungsfaftes und aller Bewegungen von 
innen nah außen, bey den Mflangen Hingegen 
von außen nad innen geht, fo flicbt auch das 
Thier von außen nach innen, und die Pflanze 
umgekehrt: Daher ſieht man Bäume, wo Marf 

- und 
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und alles Innere völlig fehlen, und nur noch die Rinde 
exiſtirt, und welche dennoch fortleben, 


Pflanzen und Thiere fterben nicht nur von dem 
Augenblicke ihrer Geburt an, einem ewigen Gefeße der 
Natur zufolge, der Auflöfung entgegen ; fondern bey» 
de find noch öfters, ehe fie dag natürliche Ziel ihres 
Lebens erreichen, mancherley nachrheiligen äußern Ein: 
flüffen und toͤdtenden Krankheiten unterworfen, 


Wir fehen bey Pflanzen, welche einer zu großen 
Hitze ausgefeßt find, deutliche Merkmale von Mattigs 
keit und Erfchlaffung ; ihre Blätter werden welt, ihre 
Stämme und Zweige hängen zuc Erde herab, ihre 
Säfte dünften aus, und ihr ganzer Bau verräth 
Schwäche, Unelaftizitat und Abnahme des vollen Ums 
fangs der Rinde, welche mit dev Thierhaut felbft an 
den HYautfurchen und den Runzeln, und dem Abfchups 
pen, fo wie in ihrem ganzen Geſchaͤffte einerley ift. 


Ein zu hoher Grab von Kälte macht, daß bie 
Blumen, Blätter, Rinde und felbft die Holzfafern . 
einfhrumpfen, und fich wie die Menſchenhaut im Fros 
fie zufammenzieht und berftet. 


Wird ihnen das erforderliche Licht und die Luft 
entzogen, fo werden ihre Farben matt, und fie bes 
fommen ein bleiches und ein krankes Anſehn. 


Das Wachsthum der Thiere und der Pflanzen 
wird duch allzu ſparſame Nahrung aufgehalten, und 
fie müffen bey gänzlihem Mangel derfelben fterben, 


Ehen fo leiden Thiere und Pflanzen duch 
befondere Krankheiten , und werden oft duch 
| v3 dies 
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diefelben eih Raub des Todes. Einige Arankheiten 
greifen nur die Blätter an, und bringen Flecken von 


verſchiedenen Farben, Runzeln, Galläpfel (Ueberbeis 
ne) und dergleichen mehr hervor. 


Undere Krankheiten find den Blumen und Fruͤch— 
ton eigenthuͤmlich, und verurfachen oft auf einige Zeit 
Unfruchtbarkeit , welche zumeilen dag ganze Leben der 
Pflanzen hindurch dauert. 


Andre greifen die Eingeweide oder innere Organe 
an, und verurfachen Berftopfungen, Gefhwülfte, und 
“eine allmahlige Auflöfung und Zerftörung der ganzen 
Maſchine. 


An vielen Krankheiten der Pflanzen find die In⸗ 
ſekten Schuld; ihre Verletzungen erſtrecken ſich oft 
von der Wurzel bis zum Stamme, den Zweigen, den 
Blaͤttern, den Bloͤchen und der Frucht. 


Noch andere Krankheiten der Pflanzen entſpringen 
aus der Veraͤnderung des Klima, aus den ſchaͤdlichen 
Duͤnſten der Atwmoſphaͤre, und aus einer ſchlechten 
Wartung. | 


Wenn die Pflanzen duch äußere Verletzungen 
yerroundet werden, fo vergießen fie ihr Blut in groſ— 
fm Strömen, wie duch das Weinen der Weinftöce, 
Iſt die Wunde nicht tödtlih, fo fehießen fie von alfen 


2 > ae 


Seiten hervor, und verfchließen die Deffnung duch - 


eine ſchwielige Gubfianz. 


So mie nun die Krankheiten in dem vegetabilt‘ 
ſchen und animalifhen Reiche aus einerkey Urſachen enr- 
fpringen, fo können einige derfelben auch durch die Nas 

fur, 
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tur, oder durch den Beyſtand der Kunſt geheilt wer⸗ 
den. Andere ſind toͤdtlich, und werden von einer 
gaͤnzlichen Faͤulniß oder RE des Individuums 
begleitet, * 
Die Fortpflanzung der organiſchen Weſen. 
Jeder organiſche Koͤrper entſteht aus einem Keime, 
welcher in einem Koͤrper derſelben Gattung liegt. Die 
Sortpflanzung findet alfo nur zwifchen Individuen von 
derfelben Gattung ſtatt: man hat z. B. noch nie die Er» 
fahrung gemacht, daß fich das Pferdegeſchlecht mit dem 
Hornvieh begattet und fortgepflangt habe. 


Die philofophifche Naturgeſchichte gehet bey dev 
Eintheilung der organifirten Körper von gang andern 
Geſetzen aus, als die Kenntniß der Natur, Das 
Schulſyſtem der leßteren heilt die organifirten Wefen 
nah den gemeinſchaftlichen Merkmalen der Formver⸗ 
gleichung, d. i. nah ihrer Aehnlichkeit, in Klaſ— 
fen, Ordnungen, Geſchlechter und Arten ein. Die 
philoſophiſche Naturgeſchiſchte hingegen theilt die orgas 
niſirten Körper in Stämme, nach ihren Verwandtſchaf⸗ 
ten in Anfehung der Erzeugung. 


Die Naturgefehichte beſtimmt alfo die Gattungen 

nah den Gefeßen der Fortpflanzung, und fie gründet 

- fi) auf den allgemeingültigen Grundfaß: Alle Thiere 

oder Pflanzen, welche mit einander fruchtbare Jungen 

erzeugen, gehören zu einer, phnfifchen Gattung, und 
find von einem Stamme entfproffen, | 


Daß die Individuen einer Naturgattung bald ad» 
arten und ausarten, iſt eine tägliche Erfahrung. 
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Erbliche Abweichungen einer Gattung, erbliche 
Verſchiedenheiten organiſcher Körper, die zu einem 
Stamme gehoͤren, heißen Abartungen. 


Erbliche Merkmale der Gezeugten, welche den 
Zeugenden ahnlich find, heißen Nachartungen. 


Erbliche Merkmale der Abſtammung, welche von 
der urſpruͤnglichen Bildung des Stammes gaͤnzlich vers 
ſchieden find, Heißt man Ausartung. 


Die Individen der Gattung können alfo wohl 
abarten, aber niemals ausarten. In diefem Fal— 
le würden die Gefeße des, in jedem Individuo eigens 
thümlich wirkenden Bildungsiriebes aufgehoben werden, 
die Gattung würde verloren gehen; dies widerfpriche 
aber der Ordnung der Natur. 


Wir finden in der Abartung Raßen, Spielar⸗ 
sen und Varietäten, und einen befondern Sthlag. 


Wenn ſich die Mbartung nicht nur bey aller Bass 
fchiedenheit außerer Urfadyen, des Himmelsftrids u.fe ° 
w. in langen Zeugungen unter fi) , beſtaͤndig erhält, 
fondern auch in der Bermifchung mit andern Abartuns 
gen deffelben Stammes jederzeit halbſchlaͤchtige Junge 
erzeugt, nennt man es eine Raße. Es giebt z. B. nur 
eine Menſchengattung; ber Neger und Europäer find 
zwey Raßen eines Stemmss; beyde erzeugen halbſchlaͤch— 
en Junge, Baftarde und Blendlinge , — Mu⸗ 
atten. 


Die zweyte oder Spielart. Wenn die Ab— 
artung bey allen Berpflanzungen und Verſehzun⸗ 
gen in andere Erdſtriche zwar das Unterſcheidende 
ihrer Abartung beſtaͤndig beybehaͤlt, und alfo nad» 

artet, 
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artet, aber in dev Vermiſchung mit andern Abartun, 
gen nicht nothwendig halbſchlaͤchtig zeugt. Dieſes iſt 
J. B. der Fall mit blonden und brunetten! Menſchen. 
Blonde und Brunetten find Spielarten der weißen 
Menſchenraße. Wenn fie unter ſich zeugen, fo behals 
ten fie das Unterfcheidende ihrer Ausartung, naͤhmlich 
Farbe der Haut, der Haare und Augen befländig und 
unter allen Himmelsftrihen bey; wenn aber Blonde 
und Brunetten fi miteinander vermifchen und Kinder 
zeugen, fo find dieſe nie nothwendig halbſchlaͤchtig; 
oft find fie alle brunett, bisweilen , jedoch feltner, find 
alle blond. Es entſteht fein Mittelſchlag zwiſchen 
Blond und Brunett, 


Die dritte Abweihung, Barietät. Wenn bie 
Abartung zwar oft, aber nicht beftändig nachartet. 
Es ift eine erblihe Eigenthümlichkeie, welche fih nicht 
unausbleiblih fortpflanzt : eine Geſtalt, die in der 
" Fortpflanzung uns bisweilen den Charakter der nächften 
Aeltern, und zwar nur einfeitig wieder hervorbringt. 
Hierher gehören die meiften erblichen Krankheiten; gemifs 
fe Talente und Fähigkeiten, gewiſſe Drganenfehler, 4. 
B. das Stottern u, ſ. w. 


Biertens , ein befonderer Schlag , varietas 
nativa. Wenn die Abartung zwar mit andern Übars 
tungen halbſchlaͤchtig erzeugt, aber duch die Berpflans 
jung nach und nach wieder erlifht. Der Gchlag ents 
ſteht duch Klima und Nahrung in den verfchiedenen 
Provinzen. Er artet zwar in der Bermiſchung mit 
fremden halbſchlaͤchtig aus, aber er verſchwindet in eis 
nem andern Klima und bey andrer Nahrung nach we» 
nigen Zeugungen wieder. 


Dd5 Durch 
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Durch Ehen, welde lange Zeit in denfelben as 
milien verbleiben , Eann etwas Auszeichnendes fich end» . 


lich fo tief einwurzeln, daß die Varietaͤt beynahe zur . 
Spielart wird, und ſich wie diefe fortpflanzt. 


| Bey Menſchen entfleht daher der Familien— 
ſchlag, welchen man z. B. unter dem alten Adel zu 
Venedig (der durd die jeßige Gtaatsummalzung vers 
muthlich bürgerlicher organifirt werden wird) unter 
den Kaften in Indien, unter dem Adel in Dtaheite, 
und unter den Juden bemerft. 


Ben den Pferden ſowohl als bey den übrigen 
Hausthieren ift es eine befannte Bemerkung , daß man, 
um Eeinen folchen Schlag entftehen zu laffen, zumeilen 
‚fremde auslandifhe Raßen mit den einheimifchen duch 
die Zeugung vermifchen muß. Die Franzofen nennen 
diefes croifer les races, das Rafendurchkreußen oder 
Raßenmifcen.. | 


Eben das. findet fih bey den Pflanzen. Dieſelbe 
Gattung von Gemüße mehrere Sahre auf verfelben 
Stelle, und aus ihren eigenen Gaamen aebaut, nimmt 
endlich einen eigenen Schlag an, welcher von der ur— 
forünglichen Raße verfihieden, und fchlechter als dies 
felbe wird. 


Der urfprünglihe Stamm einer jeden Gattung 
organiſcher Körper enthalt in fich eine Menge verfchieds 
ner Keime und natürliher Anlagen, von denen ſich 
durch die verfhiedne Richtung des Bildungstriebes bald 
diefe bald jene entwickeln, während daß die übrigen 
unentwidelt bleiben ; daher der Urſprung der verfchied« 
nen Maßen, Gpielarten und Barietäten eines und defs 
felben Stammes. 

Die 
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Die Keime, aus welchen alle organiſche Weſen 
entſtehen, entwickeln ſich entweder durch eine innere 
bildende Kraft, oder ſie wuͤſſen durch eine aͤußere 
Kraft zu der Entwicklung gereizt werden. 


Derjenige Koͤrper, in welchem Keime zu neuen 
Koͤrpern liegen, heißt ein weiblicher; der aber, 
welcher die befruchtende Kraft in ſich trägt, ein 
männlicher Kötper. Befinden fih die Keime und 
die Befruchtungskraft in einem Körper beyfammen, fo 
ift diefis.ein Zwitter. 1.3 | 


Die mannigfaltigen Berfihiedenheiten in obigen 


zweyen Hauptarten der Fortpflanzungsweiſe organiſcher 


Weſen ſind von Blumenbach unter folgende vier 
Klaſſen gebracht worden. 


I. Die Individuen dieſer Klaſſe vermehren ſich 
auf die einfachſte Weiſe, ohne vorhergegangene Bes 
fruchtung: entweder duch Theilung, wie mande 
Snfufionsthiecchen und Blumenpolypen , oder wie bey 
der; Brunnenfonferve, conferva fontinalis, auf eine 
zur Bewunderung einfache Weiſe, fo daß das alte für 
denattige Gewächfe an einem Ende zu einem dicken 
Knoͤpfchen anſchwillt, welches nachher herabfaͤllt, und 
wieder zu einem folchen Faden ausgetrieben und umge⸗ 
bildet wird, oder duch Sproſſen und Augen, wie 
die Armpolypen und"viele Gewaͤchſe. 


U. Die Individuen der zweyten Klaffe find 
zwar auch im Gtande fich fortzupflanzen , jedes 
derfelben bat aber, als ein wahrer Zwitter, bey» 
derley Gefihlechtetheile an feinem Körper, und 
muß vorher, wenn es Thier ift, die ben ſich has 
benden weiblichen Eyerchen mit maͤnnlichem Saa—⸗ 

men, 


428 | Fortgeſetzte Magie. 


men, und wenn 8 Pflanze iſt, feine weiblichen Saas 
menkoͤrner mit männlidem Blumenſtaube bepubern, 
und dadurch befeuchten, che fi ein Junges daraus 
bilden kann. Dies ift der Hall bey einigen Thieren 
aus der Klaffe der Würmer, 3. B. bey manchen Mus 
ſcheln, und bey den mehreſten Gewächfen, 


IH. Sn biefer Klaſſe find ebenfalls beyde Ge 
ſchlechter, mie bey den Zwittern der vorigen Klaffe, 
in einem Individuo verknüpft, doc) fo, daß fein Ein. 
zelnes ſich felbft zu befruchten im Stande ift, fondern 


es müflen fi zu dieſer Abſicht zwey Körper derfels . 


ben Gattung mit einander vereinigen, Alsdann erfolgt 
aber auch eine gegenfeitige Befruchtung, beyde bes 
fruchten und werden befruchtet. Diefe-fonderbare Eins 
richtung finder fi nur bey wenigen Thieren, 3. B. 
bey den Regenwuͤrmern und bey manchen Landfchne, 
een, 


Fre gi 49 
* 





IV. Zu der vierten Klaffe gehoͤren die Rörs 


per mit getvennten Gefchlechteen, d, i. wo der 
eine nur Die männlichen, der andre nut die weibs 
lichen Geſchlechtstheile hat; wo alfo feiner ohne 
Beyhuͤlſe des Undern fein Geſchlecht fortpflanzen 


fan, ſondern wo der männliche den Keim des 


weiblichen befruchten muß. So alle vorhblütige und 
diele andere Thiere, und fo auch mande Bilanzen, 
wie die Weiden, der Hopfen, die meiften Moofe 
u.f. w. 


Bey einigen dieſer Klaſſen geſchieht dieſe 
Befruchtung in dem weiblichen Koͤrper ſelbſt, 
wozu ſolglich eine innige Vereinigung beyder 
Geſchlechter erforderlich iſt; von andern weiblichen 
Körpern trennen ſich die Keime vor der Beſruch— 

tung, 
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tung, und erwarten ihre Belebung duch den maͤnn— 
lichen Körper außer dem Leibe dev Mutter, wie z. B. 
ben vielen Amphibien, und den meiften Fiſchen. 


EIIIFF | 


Ferner entwickeln ſich bey einigen Thieren dieſer 
Klaſſe die Keime, welche einer Befruchtung bedürfen , 
entweder in dem Körper, worinnen fie fich befinden, 
‚oder außer demſelben. Jene find lebendiggebärende 
Thiere, vivipara, bey welchen fih alfo das En fo 
lange in der Gebärmutter aufhält, bis dag Junge voll 
fommen ausgebildet worden 5 dieſes find enerlegende 
Thiere, ovipara, welche die Eyer felbit von ſich ges 
ben , in welchen fich erft nachher das Junge vollfoms 
men ausbildet. 


So groß auch die Mannigfaltigkeit ift, welche 
die Natur bey diefem wundervollen Gefihäfte angewens 
det hat, fo iſt doch Dies noch nicht alles, was man 
von dem Geheimniffe der Fortpflanzung entdeckt hat. 
So giebt es Thiere, welche zu einer Zeit lebendige 
Zungen gebären, und zu einer andern Zeit Ener legen, 
j. B. die Blattlaͤuſe und die Federbuſchpolypen; die 
durch eine einzige Begattung bis in dag achte und neuns 
te Glied befruchtet werden.  Undere haben doppelte 
männliche und doppelte weibliche Geſchlechtsglieder. 


' Und wie viele unzählige Fortoflanzungsmefen mag 
es nicht fonft noch geben, davon wir zur Zeit noch gar 
nichts willen? Wie viele geheime Werkftätten der Nas 
tur, in welche das menſchliche Auge noch nicht hinein— 
gedrungen iſt, oder nie zu dringen vermag ! 


Die Begattung und Erzeugung der Mans 
jet. 


Die 
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Die Natur hat im Gewächsreihe vier. verfchies 
dene Fortpflanzungsarten angeordnet, naͤhmlich: 
duch Wurzeln, Zweige, Augen und Gaamen. Unter. 
dieſen ift die ducch den Saamen nicht nur die gemeins, 
fie, fondern aud) eing der ſchoͤnſten Wunder der Natur. 
Den Anfang zu diefer Auseinanderfeßung mache ih, 
wie billig, mit den Werkzeugen , deren fi die Natur 
ben dieſem Entwiclungsgefchäfte bedient. 


Wenn ein Gewaͤchs das gehörige Alter erreicht 
bat, und ein veichliher Zufluß ber Saͤfte, befonders 
zur Zeit des Frühlings erfolge, fo bricht feine dadurch 


vergrößerte, ſchwellende Knoſpe auf; es blüher, trägt 


Früchte und Saamen, und fireuet denfelben zur Zeit 
feiner völligen Reife von felbft umher. 
< 


Dies wußte vorlängft auch der unaufmerkfamfte 
und jeder gartnerifhe Beobachter der Natur, aber daß 
zur Bollfommenheit des Gaamens- die Bereinigung 
zweyer Geſchlechter, und eine Befruchtung nohwendig 


fey, nit. Diefe wichtige Entdeckung verdanken wir - 


den Naturforſchern der neuern Zeit, befonders dem 
Englaͤnder Millingthon, welcher gegen das Ende 
des vorhergehenden Jahrhunderts. lebte, und fi zus, 
erft beſtimmt und deutlich über den Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied der Pflanzen erklärte. | 


Un der enthüllten Blume fehen wir auswendig 
einige zarte Blätter von unterſchiedener Farbe, in wels 
en der zum Saamen nörhige Saft wahrſcheinlich zu⸗ 
bereitet, und aus dem Blute dev, Pflanzen abgeſondert 
wird, 


Der 
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ODer Sitz der Geſchlechtsthetle bey den Pflans 

zen ift die Blüche over Blume. Die meiften Ge 
wächfe haben männlige und weiblihe Theile in einer 

Bluͤthe beyſammen, und heißen daher Zwitterpflangen 

plantae hermaphroditae; hieher gehören alle Obftarz 

ten, Aepfel-Birnbaͤume u. ſ. w. Blumen, die Kohl 

arten u. f. m. 





Ben einigen finden fi beyde Gefchlechter auf ei- 
nem Stamme, aber in jeder Bluͤthe nur einerley - 
Geſchlechtstheile; diefe nenne man Pflanzen mit halb» 
getrennten Geſchlechtern, plautae monoeciae ſ. an- 
"drogynae, wie 3. B. bey den Gurken, din Buchen, 
Eichen, Hafelftauden, Melonen, Kuͤrbiſſen, Türkis 
ſchen Weizen u. f. w. wo einige Blürhen männlich, 
andre weiblich find; jene” fallen ab, wenn fie ihre 
Dienfte gerhan haben, ohne Frucht anzufeßen. Uns 
wiffende nennen fie daher tauhe Blüthen. Schnei— 
det man aber. die männlichen Blüchen vor der Zeit, ab, 
ehe die weiblichen befruchter find, fo erhält man gar 
feine Fruͤchte, und die weiblichen Blüthen blühen läns 
ger als gewöhnlich, indem fie noch immer auf Bes - 
fruchtung warten. 


Ber andern Gewaͤchſen ſieht man weibliche, 

männliche und Zwitterblumen auf einem Stam— 

me, polygamiae, z. B. beym Ahorn, der Eiche und 
dergleichen, , 


Bey noch andern find die beyden Geſchlech⸗ 
ten, wie bey allen rothbluͤtigen Thieren, ganz ges 
trennt, indem die männlichen und weibliden Blüs 
then jede auf einem - befondern Gtamme  angetrof 
fen werden, wie 3. B. bey dem Hanfe, Hopfen, 
Dattelbaume, den mehreſten Moofen u. f. w. 

| Diefe 
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Dieſe heißen Pflanzen mie ganz getrennten Ge— 
ſchlechtern, dioeciae, bey welchen die Bluͤthen des 
weiblichen Stammes nicht anders befruchtet werden, 
als wenn der Blumenſtaub von der männlichen Pflanze, 


duch den Wind oder duch Inſekten, oder auch duch 
die Kunft ihnen zugeführt worden ifk. 


Man fann fich mit freyem Auge am. beften von 
dem Gefhlechtsunterfchiede der Pflanzen belehren , 
wenn man eine Tulpe oder Lilie betrachtet, in welchen 
Blumen die beyderley Geſchlechtsotganen fih zufams 
‘ men befinden, | 


Sehen wir in eine geöffnete Tulpe, fo erblis 
den wir in der Mitte derfelben einen Länglichen drey⸗ 
feitigen verlohenen Körper, welcher eine Fortfeßung 
des Stiels zu ſeyn fcheint, und der weibliche Theil 
oder der Staubweg (der Staͤmpel, das Piſtill, pi- 
ftillum) genannt wird. Er befteht aus zwey Theilen : 
ber unterfte längere, am Stiel fißende, heiße der 
Fruchtknote, germen, ſchließet die Saamenkoͤrner 
in ſich, und wird zuletzt zur Saamenkapſel, der obere 
kuͤrzere dreytheilige Theil des Staubweges (der Muts 
terfcheide) heißt die Narbe, fligma (Staubmüns 
dung), 


Da bie eigentliche Abſicht der Natur beym Her⸗ 
vorbringen der Blumen dahin geht, Saamenkoͤrner 
hervorzubringen, ſo iſt der Fruchtknoten unter allen 
Theilen der wichtigſte, und die uͤbrigen ſind bloß ſei⸗ 
netwegen da, 


Gewöhnlich befinder fih bey dem Stigma 
und dem Fruchtknoten, z. B. bey der Lilie, noch 
ein duͤnnerer und oft ziemlich langer Theil, wel 
cher der Griffel, Aylus, genannt wird, Da aber 

der 
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der Griffel in manden "Blumen fehle, wie z. B. 
bey der Tulpe, wo das Stigma unmittelbar auf 
dem Fruchtknoten fißt, fo iſt er nicht als ein weſent⸗ 
fichee Theil anzufehen Ein gleiches gilt von 
den Silamenten, welche auch an einigen Blumen 


fehlen, 


Um diefen weiblichen Geſchlechtstheil ſtehen die 
männlichen, welche man Staubfäden oder Staub 
gefäße, flamina, nennt, und deren bey der Tulpe 
und der gemeinen weißen Lilie ihrer ſechs find, 
Ein jeder von denfelben befteht aus’ zwey Theilen; 
den unterfien nennt man den Faden (das Fila 
ment, filamentum ), den oberſten, welchen jener 
trägt, den Staubbeutel Cdie Anthere, anthera) 
der gewöhnlich mit einem gelblichen Puder. bedeckt 


iſt. 


Ehemals yisle man dieſen Staub fuͤr einen 
unnuͤhen Auswurf der Pflanze; allein das bewaff— 
nete Auge hat entdeckt, daß derſelbe aus einer uns 
zaͤhligen Menge kleiner regelmäßigen, und auf eine 
wunderbare Urt gebilderer Koͤrperchen, oder vielmehr 
Bläschen befteht, welche in Bilanzen von - gleicher 
Gattung, auch von gleicher Bildung und Größe, in 
andern Oattungen von Pflanzen aber fo verfihieden 
ift, als die Planen felbft sin 


Dieſer Staub ift gleichfam der —— Saa⸗ 
me, in deſſen feinen Huͤllen ſich ein elaſtiſcher Dunſt, 
oder der eigentliche arg Stoff, aura ſemina- 
lis, fich befindet, 


Wenn nun bie ei vor fich gehen 
fol, fo nähern ſich beyderley Geſchlechtstheile eins 
ander, vermöge einer ihnen eigenen Meizbarkeit, 
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naͤhmlich: die Staubbeutel "Cdie im Heußeren dem 
empfindfamen Kopfe des männlichen Gliedes und deſſen 
Bemwegbarkeit, fonderlich in der Sonnenwaͤrme, aͤhn⸗ 
lich find) nähern fich der Narbe des Staubweges, lafs 
fen ihren ©taub einfallen, und nehmen dann wieder 
ihre vorige Stelle ei. 


Die Bewegung ber Gtaubfäden, wenn fie die 
Staubwege befruchten wollen, ift für den Beobachter 
ein intereffanter Unblid. Un den Blüchen des Ber 
berisftrauches ift fie unter andern ſehr deutlich zu er⸗ 
fennen. h 


‚ Sind die Staubfaͤden zu kurz, daß fie die Narbe 
bes Staubweges nicht erreihen, wie z. B. bey den 
Maffionsblumen, den Nelken, und befonders bey dem 
Schwarzkuͤmmel, nigella, fo büdft fih der Staubweg 
( Mutterſcheide) zu den männlichen Staubfaͤden herab, 
um den Gaamenftaub aufzunehmen, und erhebt fi 
nachher wieder in die Höhe. 


Wenn der Staub auf die Narbe gekommen iſt, 
fo können. die gröbern Theile nicht ſelbſt eindringen, 
fondern die zarten Saamenblaͤschen zerfpringen auf der 
zarten Narbe, und hauchen den feinen elaſtiſchen Dampf, 
welcher den Keim beleben foll, den das Loos treffen 
fol, von fi, welcher fodann durch geheime Gänge, 
ben hohlen Griffel bey der. Lilie, wie bey den Thies. 
ren und Menſchen durch die Fallopianifihe Trompete , 
bis zum Fruchtknoten herabdringt oder gewälzt wird , 
und in demfelben die Saamenkoͤrner gleichfam die Eyer 
des weiblichen Eyerſtocks beſruchtet. 


Tach dieſer Begattung der beyden Geſchlech— 
ter, welcher man eine gegen die  Tchiergattungen 


nicht 
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nicht zur vergleichende, aber dennoch vegetativiſche Ex— 
tafe und Freudentaumel bey der heiten GSonnenwärme 
deutlih genug anſieht, merkt man , daß fie ihre Bes 
flünmung erfüllt, und den Jubel der Entzuͤckung auss 
gekoſet haben, denn fie werden kraftloſer, fie verlieren 
ihre lebhafte Schönheit, die Blummblätter, dieſe 
Bettumhaͤnge der gefammten Familienhochzeit, und die 
Staubfaͤden, diefe Lanzen der männlichen Turnierritter 
welken und füllen allmaͤhlich ab. Dev Fruchtknoten 
aber fängt an zu ſchwellen, und bilder das Gaamens 
gehäufe, eine Kapſel, eine Schale, u. ſ. mw. ben meh⸗ 
reren Gewaͤchſen auch eine fleifhige Frucht, worinnen 


ber Saame bis zur vollfommenen Reife eingefchloffen 
ſteckt. 


Bey den Thieren ſind die Geſchlechts werkzeuge 

als die edelſten Regiſtraturakten eingehuͤllt, und gegen 

äußere Beſchaͤdigungen im weiblichen Geſchlechte noch 

geheimer geſchuͤßt, als im männlichen, bey dem Ger 

waͤchſe, wo die Gefchlechtstheile fich einander hoͤchſt 

equnähern Können, ſteht alles frey, was zur Zeus 

ehoͤrt, felbft die feinften und weſentlichſten Theile; 

doch deutet ihr Bau, das Schließen der Blätter 
Sf. w. auf Bewahrung vor Berlegung. 






Man Hat bemerkt , daß, wenn auch die Ges 
ſchlechtstheile getrennt Mad, fie fih doch an ganz ente 
fernten Orten, zu emer Zeit, in gleicher Boll, 
kommenheit zeiam; die Narbe ift nämlich jung, 
ſaftvoll und feucht zu eben der Zeit , wenn ‚der 
Bluͤthenſtaub duftet. Man ſiehet dieſes vorzuͤglich 
bey den Tulpen, dem Wortesgnadenfraut u. f w. 
Ba denn auch vermuthlich Der widrige Tulpenge⸗ 
ruch, oder der individuelle Geruch und Wohlge⸗ 

Ee 2 ruch 
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uch aller Gewaͤchſe in diefen vorhberraufchenden Aus 
genblicken der Liebe am deutlichften verfpürt werden 





Einige Karben zeigen eine deutliche Deffnung; 
fie fireben nad) dee Befruchtung, und ſperren fie fo 
lange auseinander , bis die Begattung duch ben auf 
fie ausgeftreuten Blumenſtaub vollzogen worden ift. 
Langftielige Narben biegen fih zur Zeit der Befſruch⸗ 
tung gegen. die kuͤrzeren Staubbeutel zuruͤcke, und 
längere Staubfäden neigen ſich bald mehrere, bald 
einzeln gegen bie furzftielige Narbe. _ Und fo gebt 
es in der Reihe umher, bis alle Staubbeutel der 
Narbe ihren brüderlichen Staub übertragen haben, 





Einige Staubbeutel find gegen die Berührung 
reizbar, und geben den Staub von fih; andre aber 
fprigen oder. fehnelfen ihn, wenn fie, ausgrtrodnet 
find, und ber Staub reif ift, mit Gewalt in andre 
Lagen, durch welche Gewalt der Staub umher und 
auf die Narbe geworfen wird. 


Wenn an einer Pflanze einige Bluͤthen St 
pel, andere Staubgefaͤße tragen, fo ftchen die Staub⸗ 
gefaͤße am Stamme höher, als die andern, damit 


der Staub fiherer auf die Narbe herabfallen 
fönne. 


Man bemerkt ah, daß fehr viele Wäume, 
bey welchen disfe Einrichtung Statt findet, zur Zeit 
ber Bluͤthe entweder noch gar feine , oder 
ſehr kleine Blaͤtter tragen, damit ihre Groͤße und 
Menge dem Falle des Staubes auf die Narbe 
eine Hinderniſſe entgegen ſehen möge; bie Ulmen, 

Birken , 
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Birken, Pappeln, Weidenbaume, Haſelſtr aͤuche u. a. 
m. blühen, ehe fie Blaͤtter angeſetzt haben, 


Die Befruchtung der Gewaͤchſe geſchieht aber 
auch noch durch fremde Hülfe, namlich durch den’ 


Wind und Wetter. 


Der Wind führer den Blumenſtaub von den 
männlichen Pflangen weit umher, und befruchtet die 
weiblichen Blüchen der von ihnen entfernten Staͤm⸗ 
me. Man bemerkt dieſes befonders bey dem ſoge— 
nannten Schwefelregen, welcher nichts anders als 
der gelbe Blumenpuder ift, melchen man nad) dem 
Regen am Rande der ftehenden Gewaͤſſer ſchwimmen 
ſieht. Davon das Spruͤchwort der weiblichen Volks— 
klaſſe: es kann dir noch in die Bluͤthen regnen, d. 
i. deine guͤnſtige Ausſichten vereiteln. 


Einen noch allgemeineren Liebesdienſt bey der 
Befruchtung der Pflanzen leiſten die Inſekten, ins 
bem fie den Honigfaft von den Blumen nafchen, 
und an ihrem haarigen Körper den Gtaub von den 
männlichen Blumen zufällig zu den weiblichen Staͤm⸗ 
peln heruͤbertragen, oder indem fie ihre Eyer unter 
die Staͤmpel fegen, und fie zugleich durch den anhäns 
genden taub befruchten. Golchergeftalt find die 
Bienen, z. B. die gewoͤhnlichſten Kopulationsraͤthe 


der beyden Pflanzengeſchlechter, indem fie den männs . » 


fihen Blumenflaub außerdem noch im Munde kauen, 
in die Kyiekehlen“ hineindruͤcken, mit diefen gelben 
Hoſen davon fliegen, dem Bienenſtocke übergeben, 
daraus bie Wachstafeln Fünftlich ausbilden, und den 
aus den weiblichen Staͤmpeln ausgefogenen Honig 
in ihren Honigblafen verbauen, und im Mache 
&e 3 aufs 


’ 
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aufbewahren, Nach dieſem mwohlthätigen —E 
verſchaffen uns dieſe ſuͤßen Republikaner ſeit der Welt⸗ 


fhöpfung von den Hochzeitsfragmenten der Blumen, 
noch jeßo Wachs und Honig , ohne daß unfte 





Naͤſcherinnen behm Genuſſe des Honigs die mindeften 


Ahndungen von dem ehemaligen — ihrer 
— koſten. 


Erſt vor kurzer Zeit haben wir durch' die unermuͤ⸗ 
deren Beobachtungen eines Sprengels (Entdecktes Ges 
heimniß der Natur im Bau und ın der Befruchtung 
der Blumen, Berlin 1795) einen zu wichtigen Zus 
wachs zu der Kenntniß der Brfruchtungsartin in ber 
Pflanzenſchoͤpfung erhalten, als daß man ſolche hier 
mit Stiüfgroeigen tbergrprn dürfte. 


Man hat bisher allgemein geglaubt, daß alle 
Zwitterblumen fich durch fich felbft befruchten; daß in 
jeder Zmwitterblume das weibliche Stigma durch den 
Saamenflaub derfelben Blume befruchtet würde; allein 
Sprengel hat entdeckt, daß fih bie Smwitterblumen 
nicht nur nicht felbft befruchten, fondern daß nach ber 
weifen Einrichtung der Natur bey den meiften eine 
folche Gelbfibefruchtung, eine Zeugung mit fich felbft , 
ganz unmöglich ift. 


Er beobachtete naͤhmlich, daß die Zwitterbfumen 
son Inſelten befcuchter werden müften. Diefes fuchet 
er aus dem Bau der Saftblumen vollftändig zu erklaͤ⸗ 
ven, vermoͤge beffen ein jedes Individuum derfelben 
nicht durch feinen eigenen, fondern blos durch eines 
andern Staub befruchtet werden koͤnne. 


Diefe | 
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Dieſe Abfihe wird duch das ungleichzeitige 
Bluͤhen der Sefhlechtscheile, eine, den Bertheibigern 
des Sexualſyſtems bisher ſchwer zu löfende Aufgabe ers 
reiht. Sprengel wählte zu diefer Befruchtung den 
Ausdruck der Dichogamie. 


Wenn bey den Zwitterblumen z. B. bey dem 
ſchwmalblaͤttrigen Weiderich, epilobium auguſtifolium, 
bey den Schirmblumen, dem Gartenritterſporn, del- 
phinium ajacis,"dem großen Eifenhute (blauen Eis 
fendütlein, aconitum napellus, dieſer befannten 
Giftpflanze) u. f. w. fi) die Blume geöffnet hat, ſo 
iſt diefelbe nicht fogleih im Stande befruchtet zu wers 
den, Es entwickeln fich erft die männlichen Zeugunges 
theile, und erſt nachher, wenn diefe feinen Saamen⸗ 
ftaub mehr haben , die weiblichen, 
| Die Zwitterblume iſt alfo den Blumen ber 
Pflanzen mit halbgetrennten Geſchlechtern aͤhnlich: 
denn anfaͤnglich iſt ſie eine maͤnnliche, nachher aber eine 
weibliche Blume. Selbſt befruchten kann fie fich 
nicht: denn zu der Zeit, da die männlichen Zeugungs⸗ 
theile vorhanden find, find die weiblichen noch gar 
nicht da; und zu der Zeit, da die weiblichen vorhans 
den find, haben die männlichen bereits alle Zeugungs⸗ 
kraft verloren, 


Eine mehanifhe Befruchtung entweder dur 
unmittelbare Berührung und Bereinigung ber 
Staubfaͤden und Ctigmaten, oder Hinmwehung des 
Saamenſtaubes auf die Gtigmate durch den Wind, 
fann dem zufolge gar nicht Statt finden, und es 
bleibe nur ein Mittel übrig, wie dergleichen. Blur 
men befruchtet werden koͤnnen, naͤhmlich durch 
Inſekten, welche den Saamenſtaub von den 

Ee 4 Staub⸗ 
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©taubfäden der jüngeren Blumen auf Das Stigma ber 
älteren bringen. Vieſe Art von Dichogamie nennt 


Sprengel die männigmweibliche, dichogamia an- 


drogyna, 


In einigen Pflanzen, z. B. bey ber Chpreffen 
Euphorbie, euphorbia cyparifias ,„ verhält ſich die 
Sache umgekehrt: das Stigma bluͤhet naͤhmlich ans 
fangs, und erſt nach vollendeter Befruchtung des Frucht⸗ 


knotens fangen deſſen Staubgefaͤhe zu blühen an, Die 


Inſekten bringen den Staub der aͤlteren Blumen auf 
die Stigmate der juͤngeren; dieſe Art von Dichogamie 
beißt die weiblichmaͤnnliche, dichogamia gynan- 
dra, das Gegentheil nenne Sprengel Homogamie. 


So viel Unfalten der Natur feheinen aber. aller» 


dings fehr merfwürdig bey Dichogamiften ſowohl, als 
Mond» und Diöcifien, die Blumen nicht dur ihr 


EZ 


ven eigenen Staub zu befcuchten, fondern hier immer 


von andern Blumen derfelben Art befruchten zu laffen. 


Sogar von homogamifihen Blumen führer Sprengel” 7 
einen Fall an, wo er einige Blumen vergebens mit ihr 


rem eigenen Gtaube zu befruchten — 


Es ſcheint daher, daß J bier, fo wie im 
Thierreiche das Geſetz herrſche, nach welchem die Nas 


tur verhindert, daß nicht durch Zeugung in allzu naher 


Verwandtſchaft die Raße verdorben werde, oder daß Y 
nicht das Individuelle und Eigenthümliche in ein Erb⸗ 


lehn ausarte. 


Sprengel erklaͤrt ſich über die Befruchtung der 

Pflanzen duch die Inſekten vorzüglich auf 

folgende ’ Urt: Er ſucht IPB ju beweiſen, 
daß 
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daß die Befruchtung der Saftblumen durch Inſekten im 
Plane der Natur liege, und nicht, wie man bisher 
geglaubt habe, blos etwas Zufälliges ſey; daß es aus 
dem innern Bau der Blumen heroorgehe, wie die Ins 
fetten zur Befruchtung der Pflanzen durch ihre Gelbfi- 
erhaltung genöthigt würden. 


&y den meiften Blumen wird in einem. eigenen 
Behälter, nectarium, ein füßer Saft abgefondert, 
welcher don Inſekten zur Nahrung dient, und welcher 
durch eine ganz eigene , aber mannigfaltig abgeanderte 
Einrichtung vor dem Regen fo gefhüßt ift, daß fein 
Regentröpfen zu demfelben gelangen und ihn verderben 
fann. 


Sn diefen Honigbehältern oder Nektarbrüfen fand 
eigentlich Sprengel das entdeckte Geheimniß der Nas 
tur. Diefe fannte man zwar längft ſchon, fo wie ihre 
Nothwendigkeit, Inſekten und Bienen zu ernähren, 
und folche zur Verbreitung des männlichen Gtaubes 
auf die weiblichen Bluͤthentheile anzuloden, aber vor 
dem gedachten Sprengel hatte ſich noch Fein Natur⸗ 
forſcher die Mühe geyommen, ſolche in einer Menge 
einzelner Arten auf das forgfältigfte aufzuſuchen, Saft⸗ 
druͤſe von Saſthalter und Saftdecke genau zu unters 
ſcheiden, die Art und Weiſe, wie die Inſekten den 
Saft erhalten, und den befruchtenden Staub vertheilen, 
zu beobachten, eine Menge neuer Reſultate daraus zu 
folgern, und auf das gluͤcklichſte die mannigfaltigen 
Bildungen der Blumen zu erklären. 


| Der Saft if im Grunde der Blumen auf 
ſolche Weife verſteckt, daß dag Infekt, um zu dems 
* —— ſelben 
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442. Fortgeſetzte Magie. 
ſelben zu gelangen, nothwendig die Geſchlechtstheile 
ver Blume berühren, und den Saamenſtaub, welcher 


in den zarten Haaren feiner Gchenfel und feines Koͤr— 
pers hängen ‚bleibt, abftveifen muß 


Ehe ih Hier meiter fortfehreite , erinnere ich 
meine Lefer, daß der Herr Direktor der Koͤnigl. Alas 
bemie der Wiſſenſchaften zu Berlin, Achard, in ber 
öffentlichen Zeitung unter dem 23. San. 1798 bekannt 
machen laſſen, daß er aus den Wirkungen der kompri— 
mirten (verdichteten) Luft der Wfademie gezeigt Habe, 
daß Pflanzenſaamen darinnen ſchueller keimen, ale in 
ber gewöhnlichen Luft, und Thiere in dreyſach zuſam⸗ 
mingedrüdter Luft fünfmahl Länger leben, als unter 
gleichen Umſtaͤnden in atmofphärifcher Luft. Er hat 
darüber die Berfuchsbeweife an einem Bogel, und 
durch das Saamenkeimen vorgelegt, und einen Apparat 
zu Pflanzeninjektionen angegeben. Cine Gade von. 
Wichtigkeit. 





Die Jnſekten werben durch den Geruch und 
durch eine gefaͤrbte Krone der Blumen herbeygelockt, 
oder wenn dieſes nicht der Fall iſt, und der Saft in 
der Blume ſehr verſteckt liegt, ſo hat die Natur an 
derjenigen Stelle, wo ſich derſelbe befindet, noch einen 
beſondern auffallenden gefärbten Flecken angebracht, 
welcher den Weg zu dem Behaͤltniſſe des Honigſaftes 
anmeifet, und welchen Sprengel ſehr paſſend dag 
Saftmanl nennt. Nach meinem Vermuthen lockt fie 
die Natur mehr durch den Geruch , wie den Bir 
zu ben bohlen mit Waldhonig gefülten Wald⸗ 
baͤumen berbey, als ducch ein ausgehängtes Dos 
nigzeichen für das Geſicht. Alle Thiere orientirt 

der 
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ber Geruch. Dieſes Saſtmahl befinder ſich jederzeit 
gerade an derjenigen Stelle, auf welcher die Inſekten 
in die Blumen hineintriechen müffen, wenn fie zu dem 
Safte gelangen wollen. Befinden fi in einer Blume 

mehrere Eingänge zu dem Saftbehaͤltniſſe, fo hat die 
Blume auch mehrere Gaftmäler, naͤmlich an jedem 
Eingange Eins, Iſt das Safıbehälimiß entfernt von 
dem Orte, wo das Infekt hineinkriechen muß, fo ver⸗ 
laͤngert ſich das Saſtmahl von der Oeffnung bis an bie 
Stelle, wo fih der Saft befindet, und dient auf. diefe 
Weiſe dem JInſekte flatt eines ficheren Wegweiſers. 


Sprengel hat ſogar bemerkt, daß, wenn eine 
Blume mehrere Gaftbehälter bat, welche ringe um 
den Fruchtknoten herumftehen , alsdann auch dar Gafts 
werk eine ringförmige Geftalt hat, und das Infekt im 
Kreife herumfuͤhrt. 

) 
Er fagt: So wie es Inſekten giebt, die blos 
bey Tage herumſchwaͤrmen, und folche, bie. blos des 
Nachts ihrer Nahrung nachgehen; eben fo giebt es 
auch; Tagesblumen und Rachtblumen, 


- Die Tagesblumen brechen bes Morgens auf. 
Viele derfelben ſchließen fi des Abende, oder fenfen 
die Köpfe nieder, da fie am Tage aufrecht fanden , 
oder es gehet eine andere Veränderung mit ihnen vor, 
woraus man fehließen kann, daß fie nur fir Tagesin- 
fetten beftimmt find. 


Mande Blumen fliehen ſich am erſten 
Abend , und Öffnen fih am folgenden Morgen 
nicht wieder, und blühen alſo nur einen Tag. 
Die meiften blühen mehrere Tage, Die Tagen 

blumen 
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blumen find mit einem Saftmaale gegiert, obgleich 
nicht alle, au 4 | 


Die Nachtblumen brechen des Abends auf, 
Bey Zage find die meiften derfelben gefchloffen , oder 
well und unanſehnlich, woraus erhellet, daß fie nicht 
für Tagesinſekten beſtimmt find. Manche blühen 
mehrere Naͤchte, die gemeine Tagkerze, Oenothera 
biennis, bluͤhet zwey Nächte hindurch. 


Die Nachtblumen fallen durch große und hell⸗ 
gefaͤrbte Kronen den Nachtinſekten in’ die Augen, 
oder erfeßen diefen Mangel durch einen flarten Gas 
ruch, wie z. B. die Nachtviole. in Gaftmaaf 
Dingigen findet bey ihnen nicht flatt, weil ſolches, 
es mag hell oder dunkel ſeyn, gegen die Farbe der 
Krone bey Nacht nicht abſtechen, folglich ohne 
Nußen ſeyn würde, Eben dieſes ſcheint auch bey 
der Thierklaſſe dem Geruche, welcher ſowohl bey 
der Nacht als bey Tage, und bey Tage noch hefti— 
ger wirkt, den Vorzug vor dem Winke des Geſichts 
gegeben zu Haben. 


Einige Blumen fehen aus mie Gaftblumen , 
und haben auch ein Saftmaal, aber feinen Gaft, * 
B. die Orchisarten. Durch dieſen Schein von 
Saft werden die Inſekten zu ihnen hingelockt und 
befruchten ſie. Die gemeine Oſterluzei, ariftolochia 
clematitis, hat ebenfalls keinen Saft, aber ihr An⸗ 
ſehn bewegt die Inſekten, in dieſelbe hinein zu 
frischen. Die Inſekten werden alsdann in der Blu— 
me fo lange gefangen gehalten, bis bie Befruchtung 
geſchehen ift, nachher aber aus ihrem Gefaͤngniſſe 
wieder heraus aelaffen. 


Diejenigen Inſekten, welche vorzüglich zur Be: 
feuhtung dev Blumen beſtimmt find, x. B. Bie 
Nee 
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nen und Hummeln, haben einen haarigen Körper, das 
mit der Blumenftaub an denfelden Hängen bleibe. 
Einige Fliegen, welge zus Befruchtung. der Arfkus 
fapie, Afclepias, beflimmt find, bleiben zumeilen 
an einem Theile dev Blume, der die Einrichtung 
eines Fangeifens hat, und müffen entweder dag Bein 
zuruͤcke laſſen oder umkommen. Daher wiſſen ſich 
die Bienen, wegen ihrer kurzen und ſtammhaften 
Fuͤhe und der Haarborften am befien zu bequemen, 
ihre Körper: mit dem Saamenftaube zu bepudern, 
die Schenkelgelenke mit Wachſe zu beladen, und den 
Honig in ihre Honigblaſe einzufaugen, ohne einen 
Fluͤgel oder Bein Preis zu geben. 


! 

"Einige Inſekten, z. B. die Hummeln, verfles 
hen ſehr wohl, wo ſich in der Blume der Saſt 
befindet, Sie ſuchen ſich daher auch zuweilen des 
Saftes derjenigen Blumen zu bemaͤchtigen, in wel—⸗ 
che fie nicht hineinkriechen fönnen, und zu deren Be⸗ 
fruchtung fie ganz und gar nicht bevollmaͤchtigt find. 
So giebt e8 eine Eleine Urt von Hummeln, welde 
in den Blumen des Leinkrauts, anthirrhinum Li- 
naria ‚hineinfeiecht, den Saft verzehrt und die Blu— 
men befruchtet, dagegen aber auch eine große Art 
von Hummeln, welche gewaltfamer‘ Weife von außen 
ein Loch in den Sporn beißt, den Gaugerüßel hin⸗ 
einſteckt, und fi des Saftes bemaͤchtigt. 


Sprengel laͤugnet jedoch nicht, daß in vielen 
Fällen eine mechanifche Befruchtung der Staubfaͤden 
und des Gtigma gefchehe, und daß es auch keinem 
Zweifel unterworfen ſey, daß mande Sufekten die 
Blumen befuhen, um diefelben entweder ganz, obes 
doch einzelne Theile derfelben zu verzehren. 


Man 
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et f- va - 


Man würde ſich alfo die Gaftblumen und ihre 


Beränderungen ganz irrig erklären, wenn. nicht baby 
auf Befruchtung vermictelft dev Juſekten Ruͤckſicht ges 
nommen wird, Wie laſſen fih außerdem folgende 
Fragen beantworten: Wozu dient ber Gaft der Blus 
men, bie Krone, ber gefärbte Fleck derſelben, ihre 
—— an irgend einem Theil, welche Beziehung ha— 
en dieſe Theile auf die Feucht u. ſ. w.? | 


Die allgemeinen Taturgefeße, denen bie Milan 
zen bey dein Zeugungsgefchäfte unterworfen find , laſſen 
fih in folgenden Refultaten zuſammenfaſſen. Se fruͤ— 
her ein. Naturweſen zum Zeugungsgefhäfte gelangt , 
je ftörfer fein Trieb und der Aufwand feiner Kräfte 
dabey iſt, deſto ſchneller erſchoͤpft ſich feine Lebenskraft. 


Je früher und eiliger die Pflanze zur Bluͤthe gelangt, 


deſto kuͤrzer Dauert ihr Leben, je fpäter fie blüht, deſto 
laͤnger lebt fie, 


Alle Sewihfe, ohne Ausnahme, verlieren nah 


der Begattung die Lebhaftigfeit ihres Wachsthums, 

fangen an ftille zu flehen, dann abzunehmen und all, 
maͤhlich zu vergehen, MWflangen, welche im evften 
Fahre blühen , fterben auch in. demſelben; die, welche 

erft im zwepten Jahre Blüthen reiben, ſterben auch 

im zweyten. Mur die Bäume und Holsgewächfe, 

welche erft im yechften, neunten oder zwölften Sabre 
zu zeugen anfangen, werden alt, und felbft unter ihnen 
werden die Gattungen am älteften , welche am ſpaͤteſten 

zum Zeugungsgefchäfte gelangen, | 


Bey den größeren Gewaͤchſen und Biumen 


folgt wenigſtens ein temporeller Tod, ein balbjähs 


tiger 


= 
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riger Still ſtand, big fie vermöge ihrer großen Rege— 


nerationskraſt wieder in den Stand gefebt ſud, neue 
Blätter und Blürhen zu treiben. 


Eben fo ſieht man langen, ne bey einer 
unmaͤßigen Berwendung ihrer Zeugungskroſt unfrucht⸗ 
bar bleiben und abſterben. Linnaͤus bemerkte ſolches 
an einem Pappelbaume, welcher Weg, bluͤhte, 
keinen Saamen trug, und bald — ſtarb. 


Jemehr ſich hingegen die Zeugungskraft einer 
Pflanze verſpaͤtet, der Trieb dazu nicht beſchleunigt, 
und der Aufwand von Kraͤften dabey vermindert wird, 
deſto gewiſſer iſt der Einfluß davon auf fein Waches 
thum, feine Geſundheit, feine Schoͤnheit und fein 
laͤngexes Leben. 


Diefen Einfluß der verfpäteten Anwendung der 
Zeugungskraͤfte bemerkt man fehr deutlich an den Ger 
ſchlechtstheilen des weiblichen Hanfes; fie bleiben ſehr 

lange in ihrer Schönheit, wenn fie von feinem Blus 
menſtaube des männlichen befruchtet werden , ſobalb 
dieß aber geſchehen ift, fo welten fie dahin. 


Das die Rultur gleichen Einfluß auf Thiere und 
Pflanzen hat, ift eine allgemeine Erſahrung: fie 
befördert nicht nur ihre Bollfommenheit, fondern 


vermehrt auch die Menge dev Spielarten und Bas 
rietaͤten. 


Das erſte ſehen wir an allen Treibhaͤuſer⸗ 
pflanzen, welche durch eine beſtaͤndige Kunſtwaͤr—⸗ 
me, Düngungen und andere Mflege zu einer ans 
haltenden innern Wirkſamkeit angetrieben, frühere, 
diene und mehr ausgearbeitete Fruͤchte tragen, als 
| in 
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in ihrer Beſtimmung für ihr Mutterland, twelches" 


he hervorbrachte, die Ausſtattung vorfhrich, 


Eben fo wird durch dag Okuliren, Pfropfen, 


und andre Pflanzenchiturgie der inneren Organiſirung 
der Gewaͤchſe ein weit hoͤherer Grad von Vollkom⸗ 
menheit, Zartheit und Leckerhaftigkeit mitgetheilt, 
als ſie in ihrem ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Zuſtande 
haben. Ohne Zweifel muß dieſe willkuͤhrliche und 
oft unuͤberlegte, wilde Leitung der Pflanzenorganen, 
und ihrer Ausſtattungskraͤfte andre, oft unzweckmaͤßi⸗ 
ge Ausartungen und neumodifihe Samen heroorbrins 
gen, davon die Gärtner leben. 


Das die Vermehrung der Raßen eine Folge 
der Kultur oder des Kunſtzwanges fey, fehen wir 


an unfern Kirſchen, Birnen u f. w. 


Aber eine eben foalte Bemerkung ift es auch, daß 
die Pflanzenkultur einen nachtheiligen Einfluß auf) 
ihre Zeugungstraft hat. Alle Eultivirte Pflanzen 
verlieren endlich die Faͤhigkeit, ih durch Saamen 


fortzupflanzen. 


Auch dieſe Erfahrung fand Forſter auf den 
Tnfeln des ftillen Meers beſtaͤttigt. Die Gaamen 
der Brodfrucht waren vertrocdnet, und in der meblis 


gen Frucht gleihfam verſchwunden. In der Pifangs 
feucht konnte man nur felten die Spur eines Gaas 


mens entdecken; der. Papiermaulbrerbaum bluͤhte fels 


ten auf den Inſeln ver Suͤdſee. 


Da die Kultur, indem ſie auf die innere 


Organiſation wirkt, der Pflanze die gehörige Zeit” 
niche läßt, nab den ihr eigenthümlichen, mechae 


niſchen und organiſchen Geſetzen, diejenige Drüs’ 


fenabs 


| 
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fenabfonderungen zu bewirken, welche zur Konſiſtenz 
eines fruchtbaren Saamens erforderlich find; fo laßt 
fi leicht begreifen, daß die kultivirten Pflanzen nach 
einigen Generationen ihre Zeugungsfraft durch die 
Mißleitung des Organenkraͤfte gänzlich verlieren müffen. 


Im Thierreiche findet man diefelbe Erſcheinung: 
ſehr fettgemachte Thiere find zur Zeugung nicht fo 
tüchtig als magere, 


Es giebt indeffen in der Pflangen » wie in ber 
Thierwelt eine, von dieſer lebensverfürzenden Kul⸗ 
tur ſehr verfchiedne lebensverlaͤngernde Kultur. Dies 
ſe letztere kann bey den Gewaͤchſen nach folgender 
Art bewirkt werden. 


Es iſt eine ſehr bekannte Erfahrung, daß die 
Geſundheit und Lebensdauer der Pflanzen und der 
Thiere, welche der Menſch ihrem freyen Zuſtande 
entreißt, um ſie zu kultiviren, von dem Wohnorte, 
den Nahrungsmitteln, und der Lebensweiſe abhaͤngt, 
welche ihnen von der Natur beſtimmt wurden. 


Die Kultur muß alſo in Behandlung der 
Pflanzen, auf die ihnen angegebene Natur Ruͤckſicht 
nehmen ; fie muß einen Untsrfchied machen zwiſchen 
Pflanzen, welche auf Bergen oder in ber Ebene, 
an feuchten oder trocknen Drten , im ©chatten ober 
in der Sonne am beften gedeihen; die einen fandis 
gen oder lehmigen, einen fetten, magern „ hißi—⸗ 
gen oder Falten Dünger erfordern. 


Die Kultut muß dann vorzüglich dasjenige 
aus dem Wege vaumen , was die Lebenskraft der 
Pflanzen ſchwaͤcht, oder diefelben zu ſchnell er 
ſchoͤpft. Das Erftere geſchieht durch - Meinigung 

Sallens fortgef, Magie 10, Thl. Ff von 
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von Unkraut und Ungeziefer; Das zweyte durch 
öfters Abſchneiden der Zweige ;  man- nimmt ihnen 
dadurch einen Theil der Organe , wodurch fie fo 
viel Lebenskraft verlieven , und nöthige dieſe, ſich 
mehr nach innen zu konzentriren. Diefe Ampue 
tationen find in Brandſchaͤden u. dergl. nothmens 
dig, aber nicht, wie bey dem Haarverfchneiden , 
dem Willen der wilden Gimmetrie zu überlajfen, 
denn man zerftört dadurch manche fruchtbare Wefke 
für die Zukunſt, und verhohet den Blättersund 
Fruchttrieb vor ber Zeit, 





Die Begattung uw Fortpflanzung der 
Thiere. Das Thier iſt nicht blos da ‚ wie die. 
Pflanzen, fondern es empfindet ſein Daſeyn auch 
entweder mit Wohlbehagen oder mit Schmerz; 
es Lebt und genießt nicht blos, fondern es has“ 
delt auch auf mannigfaltige Meife willkürlich oder 
gezwungen. Nicht an einer Gtelle angewurzelt , 
glei) dem Baume, worunter es weidet,, oder auf 
deſſen Aeſten es niftet , verändert eg feinen Yu 
enthalt nah Belieben, und eröffnet ſich durch fein 
nen hoͤhern Grad einer lebhafteren Empfindung BR 
vor den Pflanzen einen Wirkungstreis , defien die 
Baͤume, ale die Öcwächsilteften , nie fähig find, 
da man ihnen feinen Schmerz, inne u, ſ. w. 
anſehen kann. Indeſſen lebet der Wurm und die 
Aufter blos ein Pflangenleben , Bienen und Ymeis 
fen in abfichtlicher Öefchäftigkeit , bey künftlichen 
Arbeiten, welche fogar unfre Werunderung rege 
machen. * 





Die Hoden hat die Natur zur Abſonderung 
und Bereitung des männlichen Samens bey den 
Menfhen und Thieren beftimmt. Diefe find zwey 
aus Adern, Nerven and Haͤuten gebalfte Knaͤuel, 

und 
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und der — welcher ſich in dieſen — 
vom Blute ſcheidet, heißt Saame. 


Die Hoden finden ſich in den vierfuͤßigen <pi hie, 
ven und Bögeln , in den Thieren von faltem ro; 
then Blute, in vielen Inſekten, z. B. in der 
Biene , Hummel, dem Waſſerkaͤfer, Krebſe u. a. 
und felbft bey den © Schneden ‚, Schlangen , und 
vielen Inſekten, nicht aber in denjenigen Thieren, 
welche beyderlen Gefchlechter haben., "und in denen 

theils Ein Eyerſtock, theils Eine Hode angetroffen 
wird, ſo wie die Hoden bey manchen OR DARIN: als 
dem Slephanten, im Unterleibe Reden. 


Die Saninenbläschen findet man in allen vier, 
fuͤſſigen Thieren, welche nicht blos vom Fleiſche le— 
kai , €. in den Affen, im Elephanten, Pferz 

Ochſen u fe wi; Sie fehlen aber dem Ges 
in der Hunde, dem Löwen, dem Wieſel, ‚Bar, 
Beutelthier, der Natter, dem Meerfalbe. Und 
doch findet fi in den Bögeln und Inſekten etwas 
Aehnliches von Saamenblaͤschen. 


Da, wo der Menſch bey dem Austritte der Bla⸗ 
je Eine Drüfe (Borfteher, Profiata) hat, da haben 
die meiften Thiere deren zwey, als der Affe, Ele- 
phant, das Kameel, Pferd, die Mäufe, Raben, der 
Bieber u.a. Der Widder, das Beutelthier haben 
feinen Vorſteher; und der. Löwe, Hund, Igel haben, 
wie der Menſch, eine einzige Borfteherprüfe. 


Die männliche Ruthe ift ein Eigenthum 
aller Thiere von warmem Blute; fie ift bey ven 
Meiften einfach, nur bey einigen hat fie eine ‚gas 
bliche Eichel, wie am Nafenhorn und am Beu— 
telthier , welches zwey ag hat. Die 
* Sf | Ruthe 


4352 Bortgefeste Magie. 


Ruthe hat bey den meiften vierfüßigen Thieren eine 
Knochenſtuͤße, als im Geſchlechte der Hunde, der 
Löwen, dem Wiefelgefchlechte, an einigen Statten, am 
Bir, Ufen u. f. w. 


Die meiften faltblütigen Thiere haben entwe—⸗ 
der eine einfache Ruthe, als der Froſch und die 
Schildkröte , oder eine gedoppelte, als die Schlan— 
ge , die Natter , das Chamaͤleon, die Eidechfe, 
der Salamander. 


Die meiften Bögel haben zwey kleine Ruthen 
oder eine gabelförmige ; an größeren Boͤgeln iſt die 
Ruthe nur deutlich einfach „z. B. am Gtraufe, 
Kafuar , an der Ente; bey manchen aufferordents 
lih groß, bey andern kaum merfbar. 


Die meiften Fifche haben Feine Ruthe, aber 
doch Saamengefaͤße, und eine Ausgußfpalte, doc). 
follen die großen Fiſche, als der Lachs , der Haus 
fen, Rochen eine Ruthe Haben, 


Unter den Inſekten haben die meiften Eine 
Ruthe, als der Geidenwurm, die Biene, Spinne; 
andre ‚haben eine doppelte, als die Heufchreike , 
‚der Krebs. Und felbft den Eleinften Inſekten, 
als der Küfemilbe , der Fliege und dem Floh gab 
die Natur eine Ruthe. So haben unter dem. 
Wurmgefhlehte der Negenwurm , der Blutigel 
zwey Ruthen. Auch die Muſcheln haben die ih— 
rige, als die Schnecke, Kammmuſchel, der Meer— 
haaſe u. a Ben vielen Geſchlechtern entdeckt 
ſie ſich blos in der Brunſtzeit durch das Auf— 
ſchwellen. Ihre allgemeine Stelle iſt bey dem 
Maſtdarme und der Harnroͤhre, den beyden wich— 
tigſten Thierausleerungen. Die Ructhe leitet den 


Harn 
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Harn und Gaamen ab , liegt aber bey den Spin, 
nen an den Fühlhörnern , oder an ihren Fangaͤr⸗ 
men, bey den Waſſerjungfern an der Bruſt, und 
bey den Schnecken am Halfe. 


Mehrentheils find alle Ruthen vorragend , 
und die Weibchen befamen eine dazu paſſende 
Scheide , oder ein Muthenfutteral , welches für 
Eine Ruthe einfah, für zwey Nuthen ein Dops 
peletuis, als bey der Natter , dem Krebs, Ku 
mäleon if. Zur gabligen Ruthe findet man zwey 
weibliche Scheiben, 


Noch Haben mande männliche Ruthen Eir 
cheln, des Reizes wegen, Stacheln, wie an der 
Ochlange , am Löwen MWarzenfchichten, an ber 
Hyaͤne während der Begattung Stacheln. Waͤß— 
zig ift der Saame bey dem Widder, Kaninchen, 
der Maus ; dicker in den Fiſchen, der Schnecke 
ohne Haus, in der Hummel. 


Das weibliche Geſchlecht hat zwey Brüfte 
an den Gäugethieren, welhe Ein Junges, hoͤch— 
ſtens zwey auf einmahl bringen, z. & der Eles 
phant, der Waufifh, die Seekuh, die Kuh , das 
Elendthier, die Stutte, Gazette. 


Fleiſchfreſſende Thiere, welche viele, Jungen 
werfen, haben vier Bruͤſte, als das Zibetthier, 
Meerkalb, der Bieber; andre ſechs, acht und zehn. 


Die warmbluͤtigen Saͤugethiere, die kaltbluͤtigen 
Thiere, die Voͤgel, die meiſten Inſekten, als die 
Biene, der Seidenwurm, die Heuſchrecke, der Nas 
fenhornfäfer,, die Milbe, der Krebs, die Spinne, 
Laus, Schnee, der Regenwurm, Blutigel, Meer: 

Sf 3 haa⸗ 
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haafe u. a. haben nur Eine Gebahtsnutter. Sie 


— 


Ba 
x 


ift Doppelt, wenn die Männchen eine doppelte Aus 


the haben, z. B. in der Eidechſe, wo die. dops 
pelte Gebaͤrmuͤtter knorplig ift, um eine ſtachlige Rus 1 
the aufzunehmen, im Beutelthiere, Negenwurme, 


im Blutigel, Krebfe. 
Keine Gebärmutter befindet fih in den Fiſchen, 


welde ihre Eyer, fobald fie entſtehen, auch von- 


fid geben, wie auch in Thieren , welche ſich nach 


Pilangenart vermehren. Zwiſchen dem Schaamkno⸗ 


chen und dem heiligen Knochen iſt im Menſchenkoͤr— 





per der Schwerpunkt, und der Eingang zur Gebär, h| 


mutter bey allen Bierfüßigen. In der Spinne liegt 


“ die weiblihe Schaam zwifchen der Bruft und dem 
Bauche, im Krebſe am Hinterfuße, an den Wür- 


mern am Kopfe. Bey den Bögeln und den enerlegens 
ven Bierfuͤßigen, Liege die äußere weibliche Schaamoͤff⸗ 


nung nicht, wie bey den Vierfuͤßigen unterhalb der 


Maftdarmöffnung, fondern oberhalb derfelben. 


Die zweyfluͤgligen Fliegen, die Milben u. a. ſtre— 
Een eine hohle Scheide zur Begattung von fi), und 
nehmen die Nuthe in fih auf. . | 


Die weibliche Ruthe haben die Vierfuͤßigen 
mit den Menfchen gemein; man findet fie im Affen, 





Hunde, Haafen, Elephanten, Löwen , Stachelthier , 


in Thieren von Ealtem Blute , als ver Schildkröte, 


und in einigen Voͤgelarten, als dem Strauße. 


Das Jungferhaͤutchen ift dem Menfchens 
gefählechte ausfchliehend eigen, weil man eg noch 
bey feinem Thiere gefunden 5; doch Mag auch die, 
ſes noch micht zu verbürgen feyn. Den peripdis 

| ſchen 


abe 6 2 IRRE, * | , r 
Fortgeſetzte Magie 455 


fchen Blutfluß aus den Arterien dev Gebärmutter 
hat man ehedem allen warmblütigen Thieren , und 
in den neuern Zeiten der Kuh, der Stutte, dem 
Hunde u. a, m. zugeſchrieben. Buffon eignet ihn 
unter andern vorzüglich den Affen zu, 


Bon Haller vermuthete, daß man das Bor» 
dringen des Bluts in ‘der Brunftzeit für einen bes 
flimmten Monatsfluß angefehen habe, und ich vers 
muthe, daß ev dem Menfchengefchlechte daher eigen 
fey, weil diefes aufrecht geht, und diefe Stellung 
alle Laft der Eingeweide ſenkrecht auf die Aderen⸗ 
digungen richtet, die der fihnelle Gang, das Oprins 
gen und Tanzen, noch fehr vergrößert. Daher der 
frühere Blutfluß, die unzeitige Entbindung, die all- 
gemeine Unveifheit der menfchlichen Geburten und 
dergleichen. | 


Thiere, welche fih niemahls oder felten bes 
gatten, und Pflanzen, welche felten blühen , find 
weit muntrer, muthiger und kraftvoller, als die 
man der Begattung überläft. Aus diefem Grunde 
font man die Englifchen Reitpferde forgfältig vor 
dem Befpringen, ° Der widerlide Brunftgeruch, 
der jedem Thiergefchlechte eigen iſt, entfteht von 
den Eicheldruͤen der männlichen Nuthe , deren 
aßender Gaft , dieſer Uufgebotsreiz zum, Beys 
ſchlafe, fih unter der Vorhaut ſammelt. Diefen 
wilden Wolluſttaumel, dieſe Venusſchaͤrfe, die in— 
ſonderheit feurige Juͤnglinge und Mädchen um 
Leben, Geſundheit und ihr ganzes Gluͤck bringt, 
getnichtet man den Augenblick in beyden Ger 
fhlehtern, wenn man die Stelle, davon die Rede 
ft, wie id) oben von der Dauer der täglichen 
Schreibſeder erwähnte, in Waͤſſer wäfcht, Bon 
eben diefem Safte entfleht der unangenehme Geruals 

ra ges 
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geruh. Der widrige Geſchmack des Hirſchfleiſches 


in der Brunſtzeit, der bey verſchnittnen Thieren 
aufhört , beweifet , daß die Saamenſaͤfte von den 
Blutadern wieder eingefogen , und unter bie gans 
ze Ausduͤnſtung der gefammten Thierhaut verbreiz 
tet werden. Selbſt die Schnecken ſtinken in ber 
Brunftzeit nah Schierling, ‚und der. brünftige Igel 
verdirbt dag Waſſer, morinnen er fich waͤlzet. 
Ueberhaupt verfchaffen die Drüfen jeder Stelle in 
dem thierifchen ,„ fo wie im Pflanzenförper,, ih—⸗ 
ren eigenthümlichen , befondern mwidrigen Geruch , 
oder modiftzirten Wohlgeruch, deſſen unzählige Abs 
flufungen der, den Athem leitende Geruchskanal 


der Nafe unmöglich richtig gradiven kann, indem 


felbft manche Speiſen jeden Eofalgeruch abändern, 


Dieſer widrige Gerualgeruh entſteht von 
dem reſorbirten Gaamen , denn er verſchwindet 
an den Thieren, ſobald denenſelben die Hoden 
ausgeſchnitten werden. Geſchieht dieſes Berfehneis 
den zu ſpaͤte, wenn bereits der Saame lange in 
das Blut zuruͤck getreten iſt, ſo hat das Fleiſch 
einen unangenehmen Geſchmack; doch machen in 
dieſem Falle die Stiere und Ziegenboͤcke eine Aus; 
nahme. 


Auch das Fleiſch der Weibchen, welche ſich 
dem Begattungsgeſchaͤfte unterworfen , iſt hart 
und ſchmeckt widerlich, z. B. von Kuͤhen, wenn 
ſie den Stier zulaſſen. Daher weigern ſich auch 
junge Thiere, die von der Begattung verdorbne 
Milch anzunehmen. 


Durch den zuruͤcktretenden Saamen waͤchſet 
ben Muſkeln ein Reiz zu, welcher das Herz und 
bie 
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die uͤbrigen Werkzeuge der Bewegung mit neuen 
Kräften begeiftert 5 daher bie Vermehrung ber 
Stärke bey den Männern und maͤnnlichen Thieren, 
wenn jenes Zuruͤcketreten ſtatt findet. 


Bey  verfchnittenen Menfhen und Thieren 
nimmt man das. Gegentheil wahr. Beyde verlier 
ten ihren männlichen. Muth , und werben gleihfam 
in Weiber verwandelt. Der Menſch verliert mit 
den Teſtiteln einen großen Theil von der Lebhaf- 
tigkeit. feines Geiftes und von der Kraft feines 
Körpers. Der wilde grimmige Stier verwandelt 
fih ylöglih in einen zahmen geduldigen Dchfen ; 
der Kapaun verliert feine Stimme (das fommandis 
sende Hahnengeträhe) feine Stärke, die männlis 
he , diktatoriſche Wahfamkeit des Haushahns; 
der KRaftratfänger diffantirt zeitlebens, und alle 
arten durch die Berftümmelung der Gaamenprganen 
in eine weibliche Weichlichkeit aus. 


Diefer Berftümmelungsfohnitt vermindert das 
Wachsthum des ganzen Körpers , vermehret aber 
defien Fettigkeit, und Fettigkeit rühret von dem ges 
u a tragen Blutumlaufe und der weichlis 
chen Traͤgheit her. 


Uebrigens hat die Reſorbtion des maͤnnlichen 
Gaamens noch eine merfwürdige Exfeheinung in ihe 
vem Gefolge, nähmlih die Erſcheinung gewiſſer 
prganifher Theile, 3. B. des Bartes und ber 
Schaamhaare an dem Menfchen , der Geweihe und 
der Hörner bey den Thieren. - 


Den Männern, welchen Bärte und Schaam— 
haare mangeln , trauet man wenig Zeugungsfräfte 
zu; gewöhnlich bfeiben fie unfruchtbar. 

Sf5 Ber 
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Derfhnittne, welche man vor dem Zeichen 


der Mannbarkeit entmannte , befommen- weder den, 
einen noch den andern Haarwuchs z; "Hingegen bes 
merkt man ihn an Perſonen, an denen fie zur 
Zeit ihrer Mannbarfeit gefchehen if. Blos das 
tägliche Waſchen und Reiben entblößt den. Mens 
ſchenkoͤrper, welcher fonft wie die Zhierhäute ganz 
behaart geblieben feyn würde, 


Wenn der Hirſch mannbar ju werden ans 
fängt , fo fteigen feine Geweihe hervor; verſchnei⸗ 
det man ihn vorher, ſo kommen nie Geweihe 


hervor. Verſchneidet man ihn zur Zeit, wenn. 
die Geweihe erfcheinen , fo erſcheinen fie ungeftal» 


‚ tet , und bleiben zeitlebens fißen. Verliert er feine 
Mannheit nach dem Auswuchſe der Gemweihe,, fo 
fallen fie niemahlse ab, wie doch foldes jährlich 
bey unverfehnittenen geſchieht. | 


Der Saame erzeugt fi in größerem Webers 


fluffe bey den Pferden » Efeln und Gchweihen 34 


in geringerer Menge bey den Hunden und Katzen, 
am allerwenigſten bey den Boͤgeln; hingegen ſehr 
häufig bey den Infekten, Mufcheln und Fiſchen. 
Der Widder Hat das Bermögen in Einer acht 
acht Schaafe zu befruchten. Schnecken begatten 
ſich zehnmal nach einander , der Hahn fünfzig. 
mahl am Tage, der Sperling zwanzigmahl in 
Einer Stunde. Der Elephant bedient vier Weib: 


hen, der Pfau fieben , per Hahn fünfzehn, der 


Hengft zwanzig, der Widder fehjig , und der 


ci 


Faſan ſechzig. Alle dieſe oͤftere Ermattungen 


ſchwaͤchen die Mannheit vor ber Zeit. Gemei⸗ 
niglich hat die Natur den thieriſchen Liebesinſtinkt 
an gewiſſe Jahreszeiten gekettet ‚ in welchen der 
mannliche Saamen häufiger abgeſondert wird und 


ſch aͤr 
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ſchaͤrfere Hehe annimmt. Sn eben diefer Jahres⸗ 
zeit erwachen auch die weiblichen Eyerſtoͤcke, fie 
ſchwellen auf, die Scaamlefen erſcheinen roth und 


entzündet, und es dringt ein weislicher Schleim aus 
den Sturten, Kühen, Schweinen u. a. hervor. 


Die Begattungsgeit der Bögel iſt dev Fruͤh⸗ 
ling, für die Hirſche der Herbft, für die Rehboͤcke 
der December , für Wölfe und Fuͤchſe der Januar. 
Hechte, Barben u. a. laihen im Frühjahr , die 
Karpfen im Junius; eine Kalenderzeit, wenn bie 
zu werfenden Jungen ihr eigentliches Futter im 
zeichlichften Maaße finden werben. 


Die Liebeseinladungen aefehehen durch einen 
febhaften, abgeänderten Gtimmenton, durch lodendes 
Gefangallegro , durch Küſſe, Liebkofungen vertrau⸗ 
fiche Geſelligkeilt, Scherze, muntre Liebesjagd, und 
bey den Schweinen durch das Kothwaͤlzen. 


Durch alle Thierklaſſen mat der männliche 
Begattungstrieb , wegen feiner ſtaͤrkeren, inneren 
Reize, den erften und wilden Angriff , und das 
meibliche Geſchlecht verhäßt ſich dabey mehrentheils 
leidend. Ausnahme davon machen unter den Inſek— 
ten, die eben ausgefrochne Viehbreme, Warferjungs 
fer, Milbe, Seidenwurm und Gpinne, da die Weib⸗ 
hen ihre Mutterfcheiden dem Männchen liebend dats 
bieten. i 


" In der Fortpflanzungsart der Thiere Hat 
man nach vieljährigen Erfahrungen folgenden fiebens 
fachen Unterfchied angenommen: 


Die Thiere pflanzen fih fort 1) ohne Ge⸗ 
ſchlechter und Eyer, z. B. das Kugelthier. 
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2) Thiere, welche nur ein einziges Geſchlecht 


haben und Eyer enthalten, z. B. die Armpolypen. 


3) Zwitter, die ſich ſelbſt beftuchten, d. i. fie 
befruchten ihre eigne Eyer, als die Egelſchnecke. 


4) Zwitter, welche gegenſeitig einander bes 
fruchten, wie die Gartenſchnecke. 


5) Thiere , da die beyden Geſchlechter in ges. 


trennten Individuen vorhanden find welche Ever 


legen ; allein das Ey erſt dann befruchten , wenn 


es bereits gelegt ift, als Fiſche. 


6) Diefelbe Klaſſe eyerlegender Thiere , wo 
aber das Männchen feinen Saamen in bie Gebaͤr⸗ 
mutter des eyerlegenden Weibchens ergießt, wie 
bey den Boͤgeln. 


7) Thiere, deren Geſchlechter in zwey ver⸗ 


ſchiednen Individuen vorhanden ſind ‚, und welche 


lebendige Zungen gebähren. 
Thiere, welche fih ohne Ener , ohne Ges 


ſchlecht, und alfo ohne Begattung keimend for 


pflanzen. In dieſer Klaſſe finden wir vorzuͤglich 


dag Kugelthier , die Snfufionsthiecchen ‚ einige 


Pflangenthiere, einige Naiden , Würmer und Ins 
ſekten. Das Kugelthier r Volvox globator, ein 
rundes, durchfichtiges , gallertartiges , dem unbes 
waffneten Auge unfichtbares Thierchen, mie eine 
Monadenfugel oder Walzer, befindet ih im Fruͤh— 
jahr und Sommer in den Moräften und ſtehen⸗ 
den Gewaͤſſern, und im Winter in Heuinfufionen , 
ift grün, im Gommer weislih , kann mit enem 
bloßen, ſcharfen Auge als ein ſich um die Achfe 
wälzendes Drehrad bemerkt werden ‚ aber durch 
das Mifroffop entdeckt man in. feinem Körper: 
bis 
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big vierzig junge Kugeljungen, und in diefen wie 
der Zungen , folglich Kinder, Enkel und Urenkel. 
Ehen fü die Monadenfuccefion im erften und letz⸗ 
ten Adam, und der etften und feßten Pflanfe. Das 
gedachte Kugelthierchen erreicht die Größe eines 
Sandkoͤrnchen, im Meere die einer Erbſe. Nach 
einiger Zeit zerplaßt die Mutter, die Jungen waͤl⸗ 
zen fih heraus , und jene löfer das Waller, als 
einen Punkt auf, | 


Die Jnfuſtonsthierchen entwickeln ſich, 
wenn man auf- gewiffe thieriſche oder vegetabiliſche 
Stoffe einen Aufguß von Waſſer gießt. Dazu ges 
hören die , dem bloßen Auge unfichtbare Kleine 
Gefhöpfe in mancherley ſtehenden Waſſern, in 
verfauerten Saͤften, wie die KEffigaale , die in 
dem reifen Gaamen der männlichen Thiere befind⸗ 
lichen Saamenthierhen. Man bat Glafer, wel 
che einen Gegenftand mehr als hunderttaufend mahl 
vergrößern, und felbft nah diefer Bergrößerung 
erſcheinen einige Gattungen der Infuſionsthierchen 
nur als ein feiner Gaamenftaub. Uns doch find fie 
drganifirte und belebte Weſen. 


Ale diefe Thierchen feheinen ohne zweyerley 
Geſchlechter und lauter Mütter zu feyn, weil alle 
einzelne Thierchen ihrer Art ebenfalls fi gleich 
—*— Jungen bringen und zu ihrer Zeit von ſich 
geben. | 


Man hat einer ausgedehnten Gattung von 
Weſen den Rahmen der Pflanzenthiere gege 
ben, um ihren Zwitterfarafter, den fie halb aus 
dem vegetabilifhen , halb aus dem Thierreiche er- 
borgt, aufzuftellen. Bon den Wflangen haben fie 
größtentpeifs die Fortpflanzungsart, das eh 

thum 


u’; Al 
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thum und die äußere Geſtalt; hingegen mit den ı 


Thieven haben fie die Art fi zu ernähren , und 
willfürlihe Bewegung und merkbare Empfindung ge⸗ 
mein. Dieſe Pflanzenthiere theilen ſich in zweh 
zahlreiche Familien; die Eine wohnt in befondern 
Gehaͤuſen; die Andre hat einen unbedekten Koͤr— 
per, Jene nennt man Korallen, dieſe Polypen, 


| 4 
Die feſtſihenden Gehaͤuſe, darimen jene Pflan— 


zenthiere wohnen, find bey den mehrſten von ſteini— 


ger Subſtanz, und heißen daher Korallen. Die 
fe find nicht von ihren Bewohnern erbaut , fons 
dern als angebotne Quartiere befeßt! worden, und 
find alſo nicht wit Bienenzellen, fondern mit dem 
Schneckenſchalen zu vergleichen. Die Form der 
Wohnungen veranlaßt ihre Nahmen, Röhrenkorals 
len, Öternforallen u. fe w. Theile von verfunkes 
nen Schiffen findet man über und über mit Stern⸗ 
Eoralfen dicht bepflanzet, und am rothen Meer exs 
baut man ganze Häufer von Korallen , in denen’ 
dag Schleimthierchen wohnt, 5 


Die Polypen leben in Zeichen und Gräben 4 
mehrentheils an den abgefallnen Blaͤttern unter 
dem Waſſer; ſie haben an dem einen Ende ihres. 
weißen oder gruͤnen Cylinderkoͤrpers lange Aerme, 
mit ‚denen fie kleine Waſſerwuͤrmer fangen, und 
an den Geiten des Waſſerglaſes fortſchreiten. 





An der Seite des Cylinderkoͤrperchens waͤchſet eine 


Knoſpe, naͤhmlich das Junge, von außen heraus, 
‚befömmt Yerme , und kriecht alg Urmpolyp wei— 
ter. Bor vierzig Jahren erzog ich viele in af: 
fergläfern, und beobachtete , daß ſich oft zwey an 
ihren Mindungen Erampfhaft vereinigten, welches 
vermuthlih Begattung war , worauf dann das 
— Yu 


2 


— — — 
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Ausfproffen an beyden folgte. ine der merkwuͤr⸗ 
digften Erſcheinungen an den Wrmpolypen des füßen 
Waſſers ift feine außerordentliche Neproduftiongfraft 
an einem Schleimpuͤnktchen, welches, wenn es ſich 
zufammenzieht , kaum die Größe eines fleinen Tas 
delfopfs ausmacht, und ausgeſtreckt kaum ein Paar 
Kinien betraͤgt. Wenn ich einen folchen Waſſer⸗ 
polyp in einem Taſchenuhrglaſe mit Waſſer nach dev 
Ränge oder Quere mit einem Federmeſſer zerſchnit— 
te ,. fo wuchfen Thierchen ihrer Urt nach wenigen 
Tagen im Waſſer. Sogar ließ fi dev Polyp wie 
der Finger eines, Handſchuhes umfehren, wenn man 
feinen Hintern durch den Mund preßt, er lebt eben fo 
fort, frißt und zeugt Zunge. Doch dieſe Polys 
penfortpflangung durch Knoſpen und Zerfchneidung , 
oder wie ich vermuthe, durch eine krampfhafte Ers 
ſchuͤtterung an ihren .Mündungen bey «der Stelle 
ihrer Aerme, iſt nur im Sommer unter, ihnen 
gewoͤhnlich, denn es hat Wagler genau. beob» 
achtet, daß fie gegen den Winter Ener legen, 
aus denen im fünftigen Frühjahr eine neue Poly—⸗ 
penbrut entfteht. 


Der größte Theil der Fiſche entfleht aus Ey» 
ern, die außerhalb der Mutter befruchtet werden, 
und nur wenige kommen lebendig zur Belt, z. ©. 
der Wal; die Haalmutter, der Rode u. a. 


Die noch nicht gelegten Eyer der Fiſche nennt 
man Rogen, und davon nennt man die Weib— 
chen , welche gemeiniglich dicker find als die Maänn- 
chen, Rogner, und wenn fie das Weibchen von 
fich gegeben hat, fo nennt man biefe Eyer ben 


Reich. 
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Die Männdhen nennt man Milchner, denn. 


man nennt ihren Gaamen Milch. Die Eyer 
der Fiſche find in Einem , und bey Bielen in zwey 
Saͤcken eingeſchloſſen, welche vor der Schwimm⸗ 
blaſe liegen, und zu ihrem Ausgange befindet 
ſich neben dem After eine beſondre Oeffnung, der 
Nabel genannt. | 


Der Milchlaich Liegt längft dem Ruͤckgrade 
in Einem oder zwey Süden , und befteht aus eis 
ner weißen diden Subſtanz, weiche in der Laich 
jeit fo dünne, als Mil wird, und ebenfalls 
duch das Nabelloch heraus quillt. 


Wenn man von bdiefer männlichen Milh nur 
fo viel, als man mit einer Nadelfpige fafen kann, 
auf eine Glasſcheibe aufträge , und mit einem Tros 
sfen Waffen verdünnt, fo erblickt man unter dem 
zufammengefegten Bergrößrungsglafe eine große Mens 


14 


ge belebter, zundlicher Körperchen von ungleicher 


Größe, welche jedoch von den andern im’ thieris 
ſchen und menſchlichen Saamen der Bildung nad) 


verfchleden find , und bey dem Leeuvenhoeck 


Saamentbierchen , bey dem Buffon bewegliche Dis 


ar... 


aganenftoffe heißen. An Menge der Eyer, wels 


che die Fiſche jahrlih von ſich geben , übertreffen 
fie alle übrige Thiere. In einem Fiſche, wel 
cher kaum ein halb Pfund wog, fand man ſchon 
über hunderttaufend; in manden Gattungen erſtreckt 
ſich ihre Anzahl auf mehrere Millionen. 


Vielleicht liegt der rund dieſer verſchwen⸗ 
derifhen Austattung der Natur darinnen , weil 
der kleinſte Theil des Eyer von dem männlichen 
Gaamen belebt wird, . und die mehreften als taube 

Ey 
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Ener verderben, und als Brut, welche fih an die 
Küfte, Ufer, Bäume anfebt, duch Stürme, Uns, 
fälle, ſchnell eintretendes kaltes Wetter, durch den 
Mangel der Sonnenwaͤrme, duch die Menge von 
Raubfiſchen und Waſſervögel umkoͤmmt, bie weit 
zahlreicher und gefraͤſſiger, und auf einer viele hun 
dert Meilen fangen Fläche allgegenmwärtiger find , als 
die Raubthiere auf dem Lande, und die Raubvoͤgel 
in der Luft: 


Hm wunderbarſten macht fih die Erjeugur 
organiſcher Weſen in ihrem ewigen geheimnißvollen 
Dunkel, in Ruͤckſicht der Fiſche. Die Eyerbeſruch— 
tung geſchiehet außerhalb der Mutter in einem ge 
gen die Erdwaͤrme ewig eisfaltem Elemente , dem 
Ableiter aller Luft» und Erdwärme ,;, dem Mörder 
aller übrigen erften Thierlebensmonaden. Unbegreif 
fich ift es, wie hier fo überaus zarte, Thierpünfts 
chen mit Organchen, deren Lebens und Wachsthums⸗ 
elafticität wir ohne einen Kibenspunft nicht einmahl 
Cin den Gaamenthiecchen großer Thiere) begreifen 
können , nicht in dem erften Augenblicke des Aus 
ſtroͤmens fogleih erſtarren, und fogdr in der Tiefe 
des Waſſers, de i. im ſchnellſten Laufe und der 
groͤßten Kälte deſſelben, wohin wiele Fiſche ihre 
Ener abfegen, am Leben bleiben, und nicht in den 
Schlammſchichten erſticken. Welehes Wunderwerk 
erhaͤlt und leitet die natuͤrliche mit Waͤrme beglei⸗ 
tete Fiſchelektrizitaͤt nicht ab? 

Nicht weniger iwindervolf iſt nicht nur die 
Art der Befruchtung, ſondern auch die Ausbruͤ⸗ 


tung derſelben, da verfchiebene Fiſche fogar im 
Winter laichen, wie z. B. Die Quappe u. a; m: 


Salfens fortgef, Magie 10. Th, ©s Wenn 
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Wenn nad einem langen Winterfählafe die 
Milh in den Männchen und der Rogen in dep 
Weibchen zu wachſen anfängt, fo werden bie Einger 
weide gedruͤckt, und die außern Theile des Unterleis ” 
bes ausgedehnt: ba die Spannung an den Weibchen 
ſtaͤrker ift, fo find diefe auch gemeiniglich die erften, 
welche fi eine Erleichterung zu verſchaffen, und” 
Stellen zum Unfegen der Eyer aufzufuchen bemüht” 
find. J 















Und dieſes iſt nun der Zeitpunkt, wo bie. 
Laichzeit der Fiſche beginnt. Die frühere oder 
fpätere warme Witterung im Frühlinge bat viel 
Einfluß auf diefe Zeit zur Befchleunigung oder Ber 
zögerung dieſes Naturdrangs. 

Die Weibchen find die erften , melde ihren” 
Minteraufenthalt verlaſſen; fie füchen mit Pflanzen 
bewachſene, ſtille und leichte Waſſer auf, welche von 
ber freyen Sonne am kraͤftigſten beſchienen werden, 
damit ihre Eyer deſto eher und gewiſſer auegebrün 
get werden, zum eigenen Intereffe aber, um duch 
die Gonnenwärme ihre Drangfrämpfe zu vermindern, 
und für fi und die junge Fiſchbrut in beraleichen J 
Waſſern viele Waſſerinſelten zur Nahrung anzutref 
fen, | 


Die Männden verfolgen nun bie Weibchen, 
reizen fie durch allerley Liebkoſungen den Rogen von 
fid) zu geben, und begießen diefen ſogleich mit: ih 
vem Laich, und es ſcheinet hier feine nähere Verei— 
nigung der beyderley Geſchlechtstheile Statt zu fin⸗ 
den. 


Gemeiniglich legen fie die Eyer, welche ver» 
mwittelft eines klebrigen Gallerts zufammenhöngen, 
na⸗ 
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habe and Ufer, wo fie dann an Waſſerpflanzen, 
Steinen und andern Körpern fi ßen. bleiben , oder 
fie wühlen fie in den Gand und in ben Waſſerbo⸗ 


den ein. 


Gemeiniglich entwickelt fih nah der ſtaͤrkern 
oder geringern Erwärmung durch die Gonne, ber 
Embryo zwiſchen dem fiebenten und neunten Tage 
dergeſtalt, daß das junge Fiſchchen ſchon lebhafte 
Bewegungen im Ey zu machen Anfänge; Durch das 
wiederhohlte Shwansfhlagen. wird nun bald bie 
Haut des Eys fo dünne, daß fie zerplazt. Das 
kleine Fiſchhen kriecht mit dem Schwanze zuerft ders 
aus, wickelt feinen Ronf von den no übrigen 
Dotter los, und feyert ‚fein erjtes Dafeyn duch ein 
munteres Hin und Herwallen in den neuen geräus 
migeren Elemente. Die Jungen wahfen ſehr ges 
fhwinde, und vermuthlich zeitlebens. Nah der Bes 
obachtung befinden ſich, dem allgemeinen Naturgeſetze 
zuwider, untee den Fiſchen noch einmahl ſo viel 
Milchner ale Rogner, vieleicht, weil font unzaplis 
ge Eyer unbefruchter bleiben würden. 


Ueberhaupt fheint der Fortpflanzungstrieb bey 
den Fiſchen nicht aus Wohlbehagen , nicht durch den 
Reiz der fluͤhtigen Saamenſtoffe, fondern blos aus 


einem Drange, ſich von einer beſchwerlichen Span⸗ 


nung im Unterleibe zu befreyen, zu entfiehen, Boͤ⸗ 
gel und Bierfüßige tragen, nah den Berhältnnfe 
ihrer Größe, ihre Frucht längere, oder kürzere Zeitz 
aber die größeren oder Eleineren Fiſcharten beobach⸗ 
ten bier einerley Kalender ; beyde entwickelt der 
"neunte Tag. * 


Ih uͤbergehe die Begattungen ber Boͤgel, 
des Inſekten, und aller übrigen Thierklaſſen, und 
9-2. ers 
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erwaͤhne blos der nahen Verwandtſchaft wegen mit 
ber menſchlichen Erzeugung, die phyſiologiſche Ge⸗ 
ſchichte von ber Erzeugung der Saͤugethiere. 
Die maͤnnlichen Zeugungsgefaͤße bereiten den Saa-⸗ 
wen, und theilen ihn zur Zeit der Begattung dem 
Weibchen mit. Die Workftätte des Saamens find 
die Hoden, welche ihr Blut geradesweges aus der 
Arte empfangen , in ihrem wunderbaren Knaulge 
mwebe den Saamen abfondern , und durch ein beſon⸗ 
deres Gefaß in die zu beyden Seiten des Blaſen⸗ 
halfes liegenden Saamenblaͤschen zum Theil abfeßen, 
wo er bis zur Begattung aufbewahrt wird. Was 
son dem Saamen nicht durch die Paarung fortaeht, 
tritt duch zum Theil unbekannte Wege, durch Sau⸗ 
gegefäße ins Blut zuruͤcke, veranlaft in dem maͤnn⸗ 
lichen Körper alle die Eigenſchaften, welche ihn von* 
dem weiblichen unrerfoheiden, und äußert fih als eis 
nen ftärkenden Lebensbalſam. 


Zu gewiſſen Jahreszeiten, oder durch nahr⸗ 
hafte Speiſen wird der Saame entweder haͤufi⸗ 
ger abgeſondert, oder ſchaͤrfer und reitzbarer, fo N 


— — 


daß das Thier ſich nach ber Begattung bruͤnſti—⸗ 
ger ſehnt. Zeigt ſich Gelegenheit dazu, fo ſchwel⸗ 
fen die Saamenblaͤschen auf, und die Eicheldruͤſen 
fHeiden einen Beizfaft unter der Borhaut ab,“ 
Unterhalb dieſen Caamenbläshen, doch näher‘ 
am Blafenhalfe , fondert die Vorſteherdruͤſe ei⸗ 
nen dünnen Gaft ab, welcher hoͤchſt mwahrfehein. 
lid den zähen Gaamen verdünnt. So dringen 
dann beyde mit einander vermifcht aus dem foges 
nannten Hahnenfamme ‚ einem Eleinen durchlös 
cherten Huͤgelchen in ver innern Oberflaͤche der" 
Harnröhre heraus, welche zu der Zeit vom Blute, 
das ihren feurigen Körper anfuͤllt, firnger und fteif 
wird, 
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wird , und fo wird der Gaame unter entzücfenber | 
Einpfindung in die weiblichen Empfängnißtheile raſch 
ausgeleert. 


Hier nimmt ihn die Gebärmutter duch dem 
Muttermund auf, und in bemfelben Augenblicke 
ſchwellen die Muttertrompeten, zwey laͤngliche Trichs 
ter , welche fih an beyden Seiten in die Hörner 
der Gebärmutter öffnen, umfaſſen mit ihren breis 
ten Enden die Eyerſtoͤcke, und preifen ben weiblis 
chen Saamen, oder wahrfiheinlich ein Eychen here 
aus, welches nun auf diefem Wege von dem maͤnn⸗ 
lichen Saamen erreicht und befruchtet wirb. 


Der Keim, oder die erfte organifche Menfchene 
monade, feheint alfo dem weiblichen Archive von bet 
Natur anvertraut zu feyn ; ob aber ber Saa— 


me felbft , oder nur feine feurige Ausduͤnſtungskraft 


den Keim erreiche und ihm belebe, das weiß man 
nicht genau, doc ift dag Ießtere wahrſcheinlicher. 
Aber mas leiften die vielen Saamenthierchen; beſtuͤr⸗ 
men diefe ein Ey, ein Troja, -und ruͤckt nur ein 
Held über fo viele Leihen, als Sieger ein? Das 
Herz des Keims fängt glei nach dieſer Belebung 
an fih zu bewegen , und in biefem Zuftande nennt 
man ee den klopfenden Punft. 


Durch diefee Aufhuͤpfen fängt nun ‚der Keim 
an fih zu entwickeln; er waͤchſet allmaͤhlich Cerft 
im Ey , dann in der Nähe in der weiten Woh— 
nung der Gebärmutter , und zuleßt auf ber weiz 
ten Erde für eigene Rechnung) und ernährt ſich 
von dem enmeisähnlichen Safte, welcher den 
Fruchtkeim umgiebt. Durch dieſen ſchwillt er an, 
und in Gefalt einer Eleinen angefülten Blaſe 

| 93 reißt 
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reißt er ſich von feinem interimiftifchen., Standorte 
los, durchkriecht vermicielft einer wurmförmigen Bes 
rorgung die Muttertrompete, gelangt als Wurm 
und irrender Ritter im dunfelften Duntel in bie 
Sebirmarter, und waͤchſet mit feinen haͤutigen Wäns 


den an deren inner Kuppel an. Der Aehnlichkeit 


wegen wird das Ganze, dieſec urfprünglich erſte 
Menfhen » und Fruchtbehaͤlter bag — genannt. Er—⸗ 
Ne Bildungsepoche. 


Aus dem Nabel oder Fruchteentralpunkte des 
jungen Thierhens laͤuft eine dreyfache Schnur bie 
zu den Hutchen, welches das Ey umgibt. Und 
ſo ſpinnet ſich das bilebte Ey an der Gebaͤrmutter, 
wie der Stiel der Birne an den At an, und es 
bildet daſelbſt den adrigen fleiſchhigen Korper , wels 
her der Mutterkachen genannt wird, Dieſer Kur 
chen ſauget das Blut aus der Gebaͤrmutter ın fi, 
die Wurzela der Nabelblutader nehmen «8 auf, und 
führen e8 dem jungen Thiere zu feiner Ernaͤhrung 


x 


und zu feinen Wachsthume zu, um die Drganifie 7 


rung ımmer mehr auszubilden. Du fein Athemhoh⸗ 


len hier Statt findet, fo zirkulirt das Blur ver⸗ 


mittelt des eyrunden Hersfgeidemandlones , aus ber 


PEN 


re hten Heczkammer in die ligke über, und bie e Lun⸗ 


ge ſchlaͤft. 


Auf dieſe Art führe die thieriſche Frucht im 


Matterleibe ide Pdanzenleben fort, bie alle Theile 
ihres Körpers beyaahe ausgebildet find , und bie 
nötJigern Stücke angefegt haben, um im der freyen 
Luft be kehen za fünnen, Die, Gebärmutter (welche 
ſonſt aur die Geoͤße eines Huͤhnereyes, und zum 
inven Beholter die Groͤße einer Bodne bar) hat 
den hoͤ hſten Grad ihrer Ausdehnung kaum ers 
geist, als fie aafaͤngt ſich periodiſch zuſammen zu⸗ 
zie⸗ 
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ziehen; das junge Thier wird nun, mit dem Kopfe 
voran (bey Menſchen und Thieren im Allgemeinen, 
bey den Fiſchen mit dem Schwanz) auf den Bora 
verfügen liegend, nachdem Die Häute, fo das Kind 
oder hier umgeben (das aͤußere chorion, ſo dick— 
ſchwammig und voller Adern iſt, und Das innere 
-amnion, fo dünn iſt, und eine Elebrig flüffige Haut 
enthaͤlt, welche der Körper einfaugt) zerriſſen find, 
und das Waller abgeflofen iſt, durch die Scheide 
Herausgetieben. Auf diefe Ausleerung folgt ber Le⸗ 
berkuchen, der rundbreit und ein Adergewebe iſt, 
deſſen erhabene Flaͤche an die Gebärmutter augewach⸗ 
fen iſt, und die eingebogene, die Nabelſchnur, der 
Kinderleber zuführt. 


Sobald der Kopf in der freyen Luft ift 6 
dringt die Luft mit großer Gewalt durch bie Stimms 
ritze und die Luftröhre in bie Zungen hinein, blö« 
fer diefen Blaſebalg zum erſtenmahl auf, und nun 
fängt der Kleine Kreislauf des Blutes nebſt dem bes 
ſtaͤndigen Arhemhohlen an. Das eyrunde Loch in 
der Scheidewand der Herzohren verſchließt ſich alle 
waͤhlig. Die Milch ſtroͤmt dem Euter, ben Bruͤ⸗ 
ſten zu, und dieſe Milch iſt nun die einzige Nah⸗ 
zung des gebornen Zungen. Spallanzani kuͤnſtli⸗ 
che Befruchtungen uͤbergehe ich. 


Fortſetzung von der Schwimmkunſt Bernar⸗ 
dis. 


So lange ſich der Menſch auf dem feſten 
Lande befindet, fo benutzt er den ganzen, Don 
Kindheit an praktifh erlernten Mechanismus 
feines Körpers mit aller Behendigkeit , welche ihn 
in der Isbhaften Jugend zum Cpringer mahte, 
i ©94 und 
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und noch als Greis begleitet. Wer dieſe Regeln | 
der Prattik uͤberſchreiten wolle, würde den Mecha⸗ 

nismug zerfioren. Wie man die Ölicder im Wahr 
fer richtig gebrauchen , und ihre Kraͤfte zweckmaͤſfig 

anwenden muͤſſe, um das Gleichgewicht nicht in den. 
feyw.antenden Wellen zu verlieren , dieſe Kenneniß 

wacht die Schwimmkunſt aus. 


Alle vierfuͤſſigen Thiere koͤnnen von Natur | 
ſchwimmen; wie wenig bevürfte alfo der Menſch 
hier der Bernardiſchen Schwimmregeln. Verſchie⸗ 
dene Gelehrte haben behauptet, daß der Menſch von 
der Natur beſtimmt ſey, auf vier Fuͤßen zu gehen. 
Sie ſchienen zwiſchen den Menſchenhaͤnden und den 
Borderfuͤßen der Thiere eine große Aehnlichkeit, 
folglich einerley Raturzwecke zw bemerken. Sie bes 
rufen ſich auf das Beyſpiel der Kinder, welche, 
fich ſelbſt uͤberlaſſen, nicht anders als auf allen Bie⸗ 
ven gehen Eönnen ; und noch mehr auf die ſogar 
häufigen Wilden , die man in Wäldern gefunden 
hat, und welche unter den wilden Thieren zufällig. 
aufgewachfen waren. So wurde 1544 ein Knabe 
in Heſſen ın den Wäldern gefunden und an den 
Hof gebracht, melden eine Wölfinn erzogen hatte, 
und der auf allen Vieren lief. Einen andern fand 
man in Litthauen 1694 in den Wäldern unter den 
Bir, Man fehe Buffons Geſchichte der Mens: 
fen, von mehreren wild gefundenen Menfchen Beys 
ſpiele. So liefen die zwey Wilden, die man 1719 
auf den Pprenaen fand, Da dieſe Thatſachen üfe 
fentlih beftättigt wurden, fo fehloß man, daß der 
Menſch, der rohen fich felbft übetlaffenen Natur 
nach, sin vierfuͤſfiges Thier ſey, und daß bloß die 
Macht der Gewohnheit ihn auf zwey Fuͤße, die 
vom Treten eine breitere Fußſohle befommen, geſtellt, 

und 
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und den aufrechten Menſchengang gelehrt babe, 
welchen felbjt noch Affen und Hunde, nach unferm 
Benfpiele, dann und wann nachahmen. 


Andere Gelehrte erkennen zwar die Macht der 
Gewohnheit und Erziehung unter den wilden Thie⸗ 
ren aus dieſen Geſchichten, ſo wie aus der Kultivi⸗ 
rung der Pferde, der Hunde, Geſangvoͤgel u. ſ. w. 
Sie finden den Beweis, daß wir auf zwey Fuͤßen 
gehen muͤſſen, darinnen, daß unfern Füßen ein Ges 
Iente fehlt, welches die vierfüßigen TIhiere voraus 
haben , nahmlich das, wodurch der Sprungknochen 
mit dem Schienbein verbunden, und bie Beugung 
des Dberfußes erleichtert wird. Aber man bevenft 
nicht, daß unfer nad) vorne gelenktes Knie bey den 
Thieren fih nach hinten zu durch die Gewohnheit 
woͤlbet, daher wir nunmehr auf ben Knieen geben, 
und den ganzen Fuß nachſchleppen müffen, wenn wir - 
zum Spaß auf allen Bieren geben wollen. Alfo 
fehle es eigentlih nicht den. Menſchen an einem 
Gelenke , fondern unfer Gang bat das Knie nad) 
vorne gewöhnt, und bey den Thieren hingegen nad) 
hinten. 


Shen das gilt auch von dem Einmwurfe wes 
gen der Lage des Menſchenkopfes. Diefer if ſo 
an den Rumpf befeſtigt, daß die Augen nach dem 
Horizonte hinſehen. Gienge der Menfch auf vier 
Süßen, ſo würde fein Blick gegen bie Erde ge— 
heftet bleiben , und doch gefchiehet diefes bey den 
Heuchlern und Greifen no. Wollte ex ben Kopf 
in die Höhe ſtrecken, um einen groͤßern Geſichtskreis 
zu gewinnen, fo wuͤrde das eine Anſtrengung ei 
fordern , die bey dem Gewichte dee Kopfes, bey 
der Zufammenprefung ber Mufteln des Genies, 
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der Ausdehnung der Halsmuffeln nicht auszuhalten 
wäre, Allein die Genickmuſkeln würden ſich ebens 
falls an das haͤngende Kopfgewichte gewöhnen, wie 
bey sunfern Geftifulationen, Geiltänzern, fo wie in _ 
Deutſchland die Leute ſchwere Laften auf dem Ko» 
pfe tragen können, welches uns unmöglich iſt. 


Bon uralten Zeiten ber, fo weit naͤhmlich un⸗ 
ſere Boͤlkergeſchichte bekannt zu werden anfteng, giens 
gen alle menſchlichen Geſellſchaften aufrecht , und 
man bat noch an feinem Ende der Erde Geſellſchaf⸗ 
ten entdeckt, welche auf allen Vieren gegangen find, - 
Und daher fommen die wenigen Ausnahmen gegen 
Die unendliche Menge der übrigen Menfchen , wels 
che ehedem aufrecht giengen , noch jeßo fo geben, 
und Fünftig geben werden in feine WBerrachtung , 
welches der eigentliche Driginalgang der erften wils 
den Menfhen gemwefen fenn mag, ſobald man Reli— 
gionsüberlieferung und Kultur davon trennt. 


Was aber die Bewegungen des Menſchen 
betrifft, fo fallt e8 bey einer grringen Aufmerk⸗ 
famfeit in die Augen, wohin fie gerichtet find. 
Ihre Richtung geht faft beftändig, wie der Thiere 
ihre, nach vorne hin, weil die Augen, dieſe allges 
meinen Wegweiſer, alle unfere Bewegungen leiten, 
und weil die Bliedergelenke dieſe Bewegungen 
am meiften unterftüßen. Die Gelenke der Schul⸗ 
teen, des Ellbogens, der Hand, kurz die ganzen 
Aerme zeigen deutlich, zu welchem Zwecke fie ges 
bildet find. Die Hüften, das Gchienbein , ber 
untere Fuß, die große Gehne Achilles , zeigen 
diefes ebenfalls deutlich.  Desgleichen die Wir 
belbeine des Halfes, des Ruͤckgrades, die wahren 
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und ſalſchen Ribben, welche ſich alle vorwaͤrts, aber 
nicht ruͤckwaͤrts beugen laſſen. Und turz, die gan— 
je Maſchine unſers Koͤrpers (und des geſammten 
Thierreichs) iſt fo eingerichtet, daß fie von der 
vorderen Seite wirkt, Alle Kräfte fireben in uns 
fern Geſchaͤften nach vorne, nach dem Kompalle des 
Geſichts. Und dieſe Unterſuchung hat auch auf bie 
Schwimmkunſt Ruͤckſicht, damit ich doch dieſes Mo« 
dewort, als Kontraſt vom gegenwärtigen Nachvor⸗ 
neſehen auch beylaͤufig erwaͤhne. So geht nun der 
tultivitte Menſch auf zwey Füßen, und dieſe tranſ—⸗ 
portiren weiter nach der Vorderlinie zu Geſchaͤften, 
welche feinen Aermen anvertraut find. 


Seit geraumer Zeit iſt das Baden und 
Shwimmen, dieſe fo nüßliche Uebung bey den ges 
bildeten Ständen, ganz in Beratung gefommen, 
Wie wenige befchäftigen fih damit, da doch der 
Seedienſt eine fo zahlreiche Menſchenklaſſe ernährt. 
Außerdem waren die bisher gebraͤuchlichen Schwimms 
segeln ſehr fehlerhaft, bis das Grebad den Berfafs 
fer nach und nach auf die vortheilhaftefte Lage und 
Stellungen im Wafler leitete, 


Bis dahin wußte man in der Schwimms 
funft nichts davon , daß der Körper eines Lebens 
den Menfhen von felbft im Waller ſchwimmt, 
und noch fo viel über dem Waſſer hervorragt, 
- daß das Athemhohlen ungehindert bleib. Die 
Folge davon war, daß, wenn man den Menfchen 
ins Waſſer brachte, man ihm Blafen, Kork, 
Flaſchen, Binfen und dergleichen anlegte, eine 
fihere Anſtalt, denſelben muthlos zu machen, 
Das Holz oder die Blaſen werden dem Anfaͤn⸗ 
ger 
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ger vermittelft einer breiten Binde, an welder fie 
befeftige find, um den Leib gebunden, und dadurch 
koͤmmt der Koͤrper auf dem Waſſer in eine horizon⸗ 
tale Lage. Dieſe Lage iſt aber von der natuͤrlichen 
aufrechten Stellung ganz verſchieden, und ſchon des— 
wegen taugt fie nicht. Denn entweder muß man 
den Kopf mit Gewalt in die Höhe halten, oder er 
ſinkt, wenn die Mufteln erfchlaffen, nieder , Mund 
und Naſe finfen ins Waſſer, und eg muß ber Menfch 
elendig erſticken. Um fih aus dieſer Gefahr zu 
vetten , wird der Schwimmer freylich mit Händen - 
und Füßen arbeiten, aber ev wird gewiß nicht wies 
der Dingehen , aus einer Quelle mit vollen Zügen 
zu trinken, deren Genuß ihm das erftemahl fo übel 
befommen ift, 


Duch den Gebrauch der Schwimmgeraͤth⸗ 
ſchaft gewoͤhnt ſich der Schwimmer, ſich mit der 
Bruſt auf das Waller zu legen. Der Menſch 
ift aber von Natur und durch lange Gewohnheit 
für den aufrechten Gang gemacht , und man ver 
lange, er folle die Stellung der vierfüßigen Thiere 
annehmen , und nah ihrer Weife ſchwimmen. 
Durch diefe Lage wird der Magen und der ganze 
Unterleib in Unordnung gebracht , dag Zwerchfell 
draͤngt ſich in die Bruſthoͤhle herauf und veren⸗ 
gert ſie, wodurch das Athemhohlen erſchwert wird, 
der ganze Körper wird duch die gewaltſame Kruͤm— 
mung des Ruͤckgrades, und bie Anſtrengung ber 
Ribben angegriffen. Die Mufteln an ber bins 
teen Seite des Halfes werden zuſammengedruͤckt, 
und bie an ber Vorderſeite ausgedehnt ; bie 
Blutgefäße, welche durch den Hals in den Kopf 
fteigen, werden gepreßt, und nad) den Geſetzen 
der Hydraulik dringt das Blut mit einem deſto 
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Heftigeren Stoße durch Mit einem Worte, bie 
ganze Maſchine wird in einen Zuſtand von Gpans 
nung und Xuftrengung verſetzt, wobey die natürs 
liche , und zum Schwimmen erforderliche Drdnung 
und Berfaifung dev Theile zerftört wird. 


Diefe Nachtheile machen indeffen den Shwimm; 
lehrling noch nicht muthlos. Sm Gefühle feiner 
Jugendkraͤfte widerfteht er, fpricht fih Muth ein, 
und in Hoffnung auf feinen Nußen geht er weiter, 
und mwünfcht immer mehr zu lernen, um fi wich» 
tig zu mahen, Er legt ſein Schwimmkleid ab, 
und in der Weberzeugung, daß blos bie angefitengr 
teſten Bewegungen ihn auf ber Oberfläche erhälten 
fönnen, wirft er ſich in dag Waſſer, und ſchlaͤgt 
mit Händen und Füßen auf das lebhafteſte dagegen, 
und glaubt nun im ganzen Ernſte ſchwimmen zu 
tönnen. Gind aber wohl feine Schläge vernünftig, 
und im Stande, die erlangte Wirfung hervorzubrin, 
gen? Nichte weniger 5 durch die horizontale Lage ' 
mit der Bruſt, den Aermen und Beinen auf der 
Dberfläche will er die Lage der Thiere nachahmen ; 
er bewegt die Aerme abwechfelnd auf und nieder, 
und mit den Füßen ſchlaͤgt er aus. Darinnen bes 
fteht feine gane Schwimmkunſt. Bey den Thieren 
ift dieſes die natuͤrliche Lage, mit dem Bauche auf 
dem Waſſer zu liegen, und die Beine herunter hans 
gen zu laſſen, daher fie fo recht gut ſchwimmen; 
dem Menfchen ift fie aber nun einmahl nicht mehr 
natürlich 5 feine Bewegungen find daher alle Zwang» 
gliederbewegungen,, er Eann fie nicht lange aushalten, 
und er wird duch Entkräftung bald aufzuhören ges 
nöthigt. , 


Nun laffet und auch annehınen, der Schwim⸗ 
mer fen fein Anfaͤnger mehr ; mas hat er dabey 
ge 
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gewonnen? Er fährt fort, mit der Bruſt auf dem 
Waſſer zu ſchwimmen, und weil ihn die Erfahrung 
lehrt , daß, wenn er mit den Händen und Fuoͤtzen 
recht ſchnell gegen das Waſſer ſchlaͤgt, der Kopf et⸗ 
was mehr gerade und bequemer zu liegen koͤmmt, ' 
fo ſchwimmet er nicht anders , als unter fofchen 4 
ſchnellen Schlägen, Wie lange fann dire aber dau⸗ 
ern? Und wenn er auch noch ſo ſtark iſt, ſo wird 
er. fi bald entkraͤftet fühlen Man har ihn eine, 
mahl überredet, daß er, fih blos duch die ununters | 
brochene Beregung feiner Glieder auf der DOberflis 
che erhalten könne; er wird alfo gewiß feinen Aus 
genblif aufhören , odir ſich aus zuruhen Zeit nehmen. 
Die Bewegung mag aber ſeyn, wie ſie will, fo iſt 
ihre anhaltende Fortfißung genug, um ihn endlich 
zu ermüden und fraftlos zu machen. Auch muß die 
Bruft durch den beftändigen Widerſtand dee MWafs N 
fers leiden ; es entfteht ein viel oͤfteres, angeftrenge 
. tes Arhemhohlen , und: dieſes kann er nicht lange 
aushalten, er muß alfo entweder bald aus dem Wafs 
fer ſteigen, oder er gerad felbft wegen ſeines Les 
bens in Gefahr. 


Man ſchwimmt nah dem alten Syſteme auch 
von ber Seite. Und in welche Lage koͤmmt als⸗ 
dann der Körper ? Er liege horizontal auf dem 
Waſſer, die Füße in der nahmlihen Michtung, 
Um alfo den Kopf über die Dberfläche zu bringen, 
muß man den Hals: biegen umd ihn von der einen 
Seite zufammendrücfen und von der andern ousdeh—⸗ 
nen. Dadurch wird aber die Luftcöhre auf eine 
ſehr beſchwerliche Weife gepreßt. Alle übrigen 
Glieder aber erleiden dieſelbe Ungemaͤchlichkeit, mel 
che bey der vorigen He auf der Bruft Statt fin 
bit; 
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Bisweilen fieht man die Schwimmer ſich ruͤck⸗ 


lings aufs Waſſer legen, und ſie ſagen: daß ſie in 
diefer Lage ausruhen und ſich erhohlen. Was kann 


das aber wohl fuͤr eine Erhohlung ſeyn, wenn je— 


mand durch die Ueberzeugung, daß fein Koͤrper 


ſchwerer als das Waſſer iſt, beſtaͤndig in Furcht 
und Zweifel erhalten wird, ob er auch wirklich 


ſchwimmen, oder ob er nicht jeden Augenblick zu 
Grunde gehen werde ? Daher koͤmmts, daß, wenn 
er fih faum in diefe Lage gebracht hat, ev bald. 
wieder zu den Bewegungen feine Zuflucht nimmt, 
und fih begnügen muß, ſich die gewünfchte, aber 
nie gefundene Ruhe in der Phantaſie zu evträus 
mein. 


Bisweilen ſchwimmen fie auch auf dem Ruͤ— 
Een, indem fie ſich auf dem Waſſer ruͤcklings lie⸗ 
gend erhalten, die Aerme ausbreiten, und dann ſehr 


fehnell gegen den Körper bewegen; zu gleicher Zeit 


ziehen fie die Fuͤße an, und ſtrecken fie geſchwinde 
wieder aus, indem fie mit den Fußſohlen gegen das 
Waſſer ftoffen , und auf diefe Weife ſchwimmen fie 
mit dem Kopfe voran. Dieſes ift die tadelnswer⸗ 
thefte Urt zu ſchwimmen, denn bey dem Heranzies 
ben der Füße werden die Kniee erhoben, und es 
muß. der ganze Körper einen Bogen befihreiben, mp» 
bey die Bruſt gekruͤmmt, und der Unterleib unter 
das Waſſer gedrückt wird. Hieraus entftehen ente 
gegengefeßte Bewegungen. Durch die Hände und 
Aerme nämlich wird das Waſſer gegen die Füße 
getrieben, damit der Kopf vorwärts gehe, und zur 
gleich wird durch die Biegung des Körpers der Kopf 
in dem Augenblicke, da er fortgehen ſoll, gegen 
die Fuͤße gezogen. Ferner wird dabey bie ganze 
Scentilllähe dem Waller entgegengefeät ee 
i 
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fich ein beträchtlicher Widerftand veranlaft. Es fann 


alfo nicht fehlen, daß dirfe ganze Methode angreis 
fend und fehr ermüdend feyn muß. 


Ueberhaupt werden nah dem alten Syſteme 
Berdrehungen und Verzuckungen gemacht, by wih 
chen dem Beobachter angft und bange wird: Cinen 
Menfhen im Waffer zu fehin ; in beftändiger Ber 
wegung, ohne einen Augenblick auscuhen zu koͤnnen, 
ift in Wahrheit ein ängftliher und widriger Uns ı 
blick. Und dieſes Schauſpiel bietet er uns ſhon 
dar, wenn berfelbe bey heiterm Wetter und film 
Meere zuc Luft ganz nahe am Ufer umherſchwimmt. 
Stellen wir ung abet vor , er werde einmohl ein 
paar Meilen weit vom Lände von einem Unglüde 
überfallen , und flatt des ruhigen Meere thürme ein 
ſchneller Sturm die Wellen auf, wie wird er ſich 
da retten koͤnnen ? Welche Hoffnungen bleiben hier 
dem Unglücklichen übrig? Seine Leibsträfte werden 
duch die beftändige Unftrengung bald erfchörft , 
und es kann ihn die horizontale Lage nicht lange 
horizontal erhalten , er mag auf der Bruſt oder 
auf der Seite fhwimimen: Die Furcht vor, bem 
nahen Tode fpornt ihn an, Die Beregungen nicht 
zu unterbrechen , ſondern fie vielmehr mit immer 
verſtaͤrkter Lebhaftigkeit zu unterhalten. Jemehr 
ev ſich gezwungen fühle ſich anzuſtrengen, deſto 
wilder wird feine Unruhe; der Ahem wird kurz 
{md immer gefehwinder , das Herz Schlägt fehnell 
und ſchwach, das Blut wird durd die gewaltfame 
Preſſung aus den Gchlagadern in die Blutadern 
gewälzt , die Blutadern ſchwellen auf , und deh— 
hen fih endlich fo aus , daß fie das Blur nicht 
mehr falten können und zerplaßen, und nun koͤmmt 
aus der Bruft mehr Blut als Luft hervor. Dies 
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fen Berluft der beyderſeitigen Gleichgewichte empfindet 
die ganze gewaltſam arbeitende Mafchine des Doppel» 
druckwerks, und finkt in Entkraftung, bis endlich auf 
Ohnmacht der Tod erfolgt. Biele duch Schiffbruch 
geftrandete Perfonen harten aus Mund und Nafe Blut 
ausgeworfen. 


Das neue Schwimmſyſtem iſt ſehr einfad. 
Es beruhet auf dem einleuchtenden Grundfaße , daß 
man der Natur nicht Gewalt anthun muͤſſe. Unge⸗ 
zroungene Natur weiß ſich fiher vermöge des Schonens 
zu erhalten und glüdlih zum Ziele zu führen. Gm 
bald wir ihr aber aus Unverftand ungerreu werden, 
und auf ihre Stimme nicht mehr hören, fobald füngt 
fie an gegen fich felbft zu wüten, und dadurch ermattet 
fie nicht nur bald, fondern zerftört ſich auch ſelbſt, od» 
ne je ihren Endzweck durch den Trog zu erreichen. 


Wir muͤſſen alfo einen dee menſchlichen Natur ans 
paffenden neuen Weg wählen, Wenn ſich alfo der 
Menfh ins Waller begiebt, fo überlaffe fich derfelbe 
gänzlich dem Acme der immer wachfamen Natur; alle 
Theile feines Körpers halte ev in derfelben Ordnung, 
in welche fie die Natur felbft geordnet hat, thue nichts 
Binzu, und nehme nichts davon weg, kurz: er fiße 
fih in den Zuftand einer völligen Gleichguͤltigkeit. 
Dann wird er fuͤhlen, daß er in dieſem Zuſtande der 
Selbſtgelaſſenheit von ſelbſt ſchwimmt, und zwar ſo 
gut, daß er mit dem Kopfe und Halfe über die Ober— 
fläche hervorragt und frey athmen kann. Das if ein ı 
Gefchenk, welches die wohlthaͤtige Natur ung verlier 
ben hat; alfe befißen es, fo verfchieben fie auch an 
Alter und koͤrperlicher Befchaffenpeit feyn, und welche 
Himmelsgegend fie auch immer bewohnen mögen. 
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Zur erften Negel dieſer Schwimmkunſt macht 
der Verfaſſer die fefte”innige Meberzeugung , daß der 
Körper eines jeden lebendigen Menſchen um fo vieb 
leichter, ale das Waller ift, daß der ganze Kopf 
fiber dem Waſſer hervorragt, und das Athemholen 
nicht gehindert wird. Wen diefer ſchon wiederhohls 
ten Megel iſt eine fefte innige Weberzeugung ſchlech⸗ 
terdings nothwendig: das ift, ein Glaube, welcher 
fi der Seele fo feſt einprägen muß, baß fie fi 
duch nichts darinnen irre machen, und durch feine 
Art von Zweifel darüber beunruhigen laßt. Das 
Waſſer mag ruhig oder flürmifh feyn, fo muß der 
Menſch nur beftändig glauben, daß es cin unabäns 
derliches Naturgefeg ift, daß der menſchliche Körs 
per nit zu Grunde geht, und daß er jederzeit auf 
dem Wafſfer ſchwimmend bleib. Welcher Neuling 
fann ſich aber diefen eiſernen Glauben der Theorie 
im eisfalten Waller nicht fehwanfend zu feyn, ger 
ben? daher muß er fih der Hülfe der Kunſt dabey 
mit bedienen. Die Urfache, warum der Menfch zum 
Schwimmen der Kunft bedarf, ſcheinet bloß in der 
Verfchiedenheit des Zuflandes, in welchem er fih 
auf der Erde befindet, und des Zuflandes, in wels 
chem er fih im Waſſer befindet, zu Siegen. In jes 
nem fühle we feine eigene Schwere, ‚den Drud ber 
atmofphärifchen Luft, welche ihn umgiebt, und den 
Einfluß der Temperatur , an die er gewöhnt iſt. 
Er fühlte die Undurchdringlichfeit feines Körpers und 
der Erde; auf dem feflen Boden derfelben fügt er 
fi , und zwar mit einer foldhen Sicherheit, daß er 
auch bey ben mannigfaltigften Bewegungen nicht irre 
wird, und bey den behendeften Wendungen feines 
Körpers das Gleichgewicht nicht verliert; und 
diefe Geſchicklichkeit erwirbt er ſich durch Uebung 
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und Gewohnheit in einem folchen Grade, daß er fie 
anwendet, ohne daran zu gedenfen, und ohne zu 
willen, wie. Daher fümmt die Unerfchrodenheit, 
die Zuverficht, und die natürliche Haltung des gans 
zen Körpers bey allen feinen Yandlungen. Im Waſ— 
fer hingegen iſt alles ganz andere. Sn dem Aus 
genblife, da er ſich eintaucht, verliert er das es 
fühl feiner eignen Schwere ganz, denn fie wird durch 
die Wirkung des Waſſers, welches feinen Körper in 
die Höhe treibt, aufgehoben. Das Maler, welches 
ibn von allen Seiten umfließt, erweckt neue Gefuͤh⸗ 
le in ihm, die bey einem reizbaren Koͤrper unange⸗ 
nehm ſind. Er ſinkt in das Waſſer hinein, und 
feine Füße finden die“ gewohnte Unterflüßung oder 
Miderftand nicht, er fängt daher an auszugleiten, 
zu wanfen, und es ift ihm zu Muthe, als ob er 
falle und ertrinfe. Diefe Ungemwißheit verwirrt idn, 
er will fih helfen, und feine Huͤlfsmittel find die 
Bewegungen, an melde er fih auf der Erde ge 
wöhnt hat; er ſucht in den unbefländigen , wegſchluͤ⸗ 
pfenden Fluthen einen feſten Haltpunkt, auf welchem 
ec ſich ſtuͤtzen koͤnnte, und er finder ihn nicht. Fun 
geraͤth alles in Unordnung, alle Theile feines Koͤr⸗ 
pers gerathen in Bermwirrung, und treten aus ihrer 
Gleichgewichtslage, und anftatt zu ſchwimmen und 
zu leben, greife er das Loos unterzugehen und zu 
erſticken. 


Ein uͤbler Umſtand hierbey iſt der, daß die 
verſchiednen Urſachen der Verwirrung nicht nach 
und nach eintreten, ſondern alle auf einmal zus 
fammentreffen, und mit vereinigter voller Staͤrke 
wirken, woben der Schrecken der Erinnerung von 
fo vielen gehörten, gelefenen, oder gar mit anges 


fehenen Unterfinfungen die erften Geifter und Bey⸗ 
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fiber des gefammten Lebensdirektoriums unmittelbar 

durchblißet, und alle Lebenswärme der einzelnen Div 
partements der Glieder, wie von einer Lärmkanome 
gegen das Gehirn gedrängt, hinauf eleftrifirt wird, 
ohne durch einen Halstelegraph irgend woher auf 
Rettung hoffen zu koͤnnen. 


Der Unterſchied alfo, welcher zwifhen der Art, 
fih auf dem Lande, und der Urt, fib im Waller 
zu halten, ſtatt findet, welche bende einander gerade | 
entgegengefeßt find, iſt der Grund, warum ber 
Menſch (und wie oft find Perfonen, die, vom Opa 
Biergange erhißt, fih baden wollten, durch die dur 
Wafferkälte zum Kopfe hinauf getriebene Schreckhitze 
des Blutes allein ſchon plößlih vom Schlage ger 
rührt worden) von feiner natürlichen Faͤhigkeit zu 
fhwimmen, ohne Hülfe der Kunſt keinen Nugen hat. 
Die Kunft muß ihn erft lehren, wie er ſich im 
Waſſer bewegen, und wie ec darinnen leben foll , fo 
wie fie es die Kin lehren muß, wie fie auf ber 
Erde leben und, fich bewegen müflen. Und fo wie 
man die Kinder, wenn fie gehen. lernen, fich zuerfl 
gerade auf den Füßen und alle Theile des Körpers 
richtig nach dem Gleichgewichte halten lehrt, fo wird 
auch Hier die Kunft zu ſchwimmen in der Anwei— 
fung beftehen, wie ıman den Körper im Waller hals 
ten müfle, damit er nicht nur ins Gleichgewicht 
komme, fondern auch diejenige Stellung erhalte, bey 
welcher das Athemholen, diefe vornehmſte Bedingung 
zum Leben, frey bleibe, | 


— 


Die genaue Praxis laͤßt ſich aber nicht durch 
bloße Erklaͤrung der Vorſchriften lehren; Lehre 
meiſter und Schuͤler, beyde muͤſſen ſich in die 
Waſſerſchule begeben, ſie muͤſſen dasjenige gleich 

an 
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an ſich verfuchen, was fie fernen wollen; und da 
man an den Küften und Ufern nicht leicht einen 
ſchicklichen Ort zu dieſen Uebungen findet, ſo wird 
es nicht uͤberfluͤßig ſeyn, wenn man zuerſt einen Ent⸗ 
wurf von einer Schwimmſchule, oder einem Bades 
haufe macht. Billig müßte die Schwimmfunft zum 
Gegenftande der oͤffentlichen Boltsergiehung gemacht 
werden, und eg müßten auch, wie ehedem zu Nom, 
öffentliche Badehaͤuſer zum Beften der Nation einges 
richtet werden, damit ein jeber diefe Kunſt ohne Ge⸗ 
fahr lernen und ausüben fönne. 


Zu einer mohleingerichteten Schwimmſchule ger 
hört ein Badehaus; dieſes muß der Det zu den 
ernfihafteften dynamifchen , hydroſtatiſchen und mes 
chaniſchen Verſuchen feyn. Die Dynamit beftimmt 
den Gebrauch der lebendigen Kräfte; die Hydroſtatik 
lehrt die Geſetze des Gleichgewichts der fluͤßigen Koͤr⸗ 
per allein, aber auch der feſten und fluͤßigen unter⸗ 
einander, die Mechanik giebt die vortheilhafteſte Art 
an, die Körper zu bewegen. 


Zur Vermeidung der bey dem Baden gewöhns 
lichen fhaamlofen Zoten und zur vernünftigen Eins 
labung zu ernfihaftern nüßlichen Kenntniflen , iſt 
es nothreendig, die gänzlihe Nacktheit im Bader 
Haufe zu vermeiden. Die Kleidung von leichtem 
Zeug , beſtehend in einer Safe und weit herabs 
gehenden Beinkleidern, dergleichen Die Matrofen 
zu tragen pflegen, iſt Hinlänglih, um bem Auge 
des Zuſchauers jede unanftändige Beleidigung zu 
erfparen, und hat für den Schwimmer ſelbſt nicht 
den mindeften Nachtheil. Das Gewicht deffelben 
ift nicht fo beträchtlich, daß es ihm in feinen 
Bewegungen hinderlich ſeyn, ober den Bortheil 
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feiner. ſpezifiſchen Leichtigkeit vernichten follte. Es 
ift Hier bereits öfters erwähnt worden, daß ber 
Menfh ungefähr um den zehnten Theil des Ge 
wichts leichter als Seewaſſer iſt; nimmt man alfo 
fein Gewicht zu zweyhundert Pfunden, fo bes 
tragt die Größe feiner Leichtigkeit zwanzig Pfun— 
de, fo viel aber kann unmöglih eine ſolche Kleis 
dung wiegen. Da fie von Leinwand ift, fo möchte 
fie den Körper etwa um zwey ober drey Pfunde 
befehweren , und davon bat man feinen Schaden 
zu befürchten. 


Das Badehaus muͤßte an einem entlegenen, von 
dem Geraͤuſche und Lärme des gefchäftigen Lebens 
abgefonderten Orte gebaut werben. Es müfte vers 
ſchloſſen ſeyn, damit die Aufmerkſamkeit nicht auf . 
fremde Gegenſtaͤnde abgeleitet und zerſtreut werde ; und 
wenn «8 am Ufer des Meeres flände, fo wäre zu 
wünfhen, daß es auch von der MWafferfeite verfchlofs. 
fen wäre, weil man oft bemerkt hat, daß Anfänger 
duch den Anblick des weiten Meeres erfchreft und 
außer Faſſung gebracht worden, befonders wenn fich 
bie Wellen gegen das Ufer brechen. In diefem Zus 
ftande aber find fie. völlig unfähig, auf den Unter» 
richt zu merken. Ueberdies ift es beſſer, ja noth⸗ 


mendig, um fi gehörig von der Michtigfeit ber 9 


Berfuche.zu überzeugen, daß das Waſſer ruhig fey, ; 
welches man im freyen Meere ſehr ſchwer, in einem 
verſchloſſenen Badehauſe ſehr leicht haben kann. Auch 
iſt es nothwendig, daß das. Badehaus recht helle, 
und fo gebaut ſey, daß man darinnen vor dem Zuge 
roinde gefihert fen; denn man weiß, daß das Wafs 
fer die Poren der Haut öffnet und die Ausdünftung 
befördert. Was könnte alfo der Gefundheit nachtheis 
liger ſeyn, ale wenn man den Menfchen, welcher 
aus 
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aus dem Bade koͤmmt, der Gefahr einer plößlichen 
Erkältung ausfeßt. 


Das Mufter von einem dergleichen Badehauſe, 
welches der Berfafler in ein paar Kupfertafeln beyge⸗ 
füge hat, hat nichts befondere an ſich, und kann nad 
dern Lofale und der Baukaſſe eines jeden Drts leicht 
von jedem Baumeifter zweckmaͤßig angelegt werben. 


Die erften Borlefungen des Berfaflers Handeln von 
der Kunſt, fih auf der Oberfläche des Waſſers zu er⸗ 
halten; die übrigen von den verſchiednen Arten, fi 
im Waſſer von einem Drte nach dem andern hin zu 
bewegen. 


Erſte Lection. Im Waſſer gerade oder auf 
den Füßen zu ſtehen. 


Die aufrechte Stellung, am welche ſich unfer 
Koͤrper einmal gewöhnt hat, wird ihm auch im Waſ—⸗ 
ſer natürlich gemacht, wofern er Feine Ungemächlichkeis 
ten empfinden fol. Steht der Menfch im Waſſer eben 
ſo, wie er auf dee Erde zu ftehen pflegt, fo wird ihm 
altes leicht und bequem werden, 


Er hat auf der Erde einen feſten Gtüßpunft, auf 
welchem alle feine Bewegungen, d. i. alle Abänderuns 
gen feines Gleichgewichts beruhen, und fo muß er 
auch im Waſſer einen folchen Stuͤtzpunkt für alle feine 
Bewegungen haben, und dies iſt der Schwerpunkt feis 
nes Körpers felbſt. Diefer fällt in die Länge des Koͤr⸗ 
vers, und man muß diefen fo halten fernen, daß er 
die verlangte Wirkung hervorbringt. 
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Nah gemachter Urberzeugung von dem Grund⸗ 
faße, daß der Menfchenkörper ſpezifiſch leichter als 
das Waffer iſt; daß man alle feine Theile im Wafler 
in gehörigee Ordnung halten müffe , fo made man 
dem Lehrlinge e8 zur erften Pflicht, feinen Koͤrper der 
ganzen Länge nach im Waller gerade zu halten. Als 
dann ſtellt fih dee Lehrer mit ihm ing Waſſer, und 
geht felbft fo weit hinein, daß er vom Waſſer ges 
tragen wird, Und auf diefe feine Stellung macht 
man den Schüler aufmerffam. Diefe Stellung zeich—⸗ 
net das erfie Schwimmkupfer, und zwar, wie man 
den Körper halten muß, wenn man im Wafler ges 
rade fiehen will. Beſonders bemerfe man die Hals 
tung des Kopfes und Halfes, welde beyde aus 
dem Waſſer bervorragen, und alfo ein freyes Athem⸗ 
holen gewähren. | 


Hierauf ſtellt fih der Lehrer auf einen Stein 
im Badehaufe, in mwelhem von dem Mande des 
MWaflerbehälters Stufen unter das Waſſer gehen, 
faßt. den Lehrling bey der Hand, und führe ihn 
von einer Gtufe zur andern in dag Waller her⸗ 
ab, Dirfe Leitung macht ihn fichrer und  beherzs 
tee, und er lerne den Ealten Eindruf des Waſ—⸗ 
fers auf die warme Haut weniger fchauderlich zu 
finden. Nun faßt ihn der Lehrer unter die Aerme, 
und Hält ihn ſchwebend und gerade im Waſſer, 
ohne daß frine Fuͤße den Boden berühren, Bruſt, 
Hals und Kopf müflen gerade gehalten werden, 
als ob man fih ein recht flolzes Anfehen geben 
wollte; Fein Muſkel darf gefpannt, Feiner von den 
andern gezwaͤngt ſeyn; der ganze Körper muß in 
völliger Ruhe, und ſich felbft überlaffen bleiben. 
Hat der Schwimmlehrer auf dieſe Meife den 
Körper des Schülers in die gehörige Ordnung 
| - ge⸗ 
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gebracht, ſo zieht er unvermerkt die Haͤnde unter ſei⸗ 
nen Aermen weg, und überläßt ihn der Gewalt des 
Waſſers. Der Lehrling wird dann zu feinem nicht ges 
ringen Bergnügen fehen, daß er eben fo gut wie vor⸗ 
her über dem Waſſer bleibt und ſchwimmt. 


Bey allen aber, die zum erftenmal fich dieſer 
Schwimmprobe unterwerfen, habe ich durchgehende 
gefehen, daß das Vergnuͤgen, weldes das unerwars 
tete Gefühl zu ſchwimmen in ihnen erweckte, zugleich 
die ganze Ordnung des Körpers ftörte, und den ers 
fceuten Lehrling in Gefahr brachte, bie Urfache ſei⸗ 
nes Bergnügens mit einmal vernichtet zu fehen. Der 
Lehrer darf daher den Schüler in diefem Augenblis 
cke der Freude nicht aus der Acht laſſen; fondern er 
muß ihm wieder mit feiner Hand zu Hülfe fommen, 
und ihn etwa auf eine der unten befindlichen Stufen 
ſtellen. 


Iſt der erſte Berſuch gemacht, fo muß der Uns 
fänger ihn unter den Augen des Lehrers öfters wie⸗ 
derholen. Nachher kann er allein die Stufen herab⸗ 
ſteigen, ſeinem Koͤrper die gehoͤrige Stellung geben, 
und ohne Huͤlfe einer andern Hand oder eines frems 
den Benftandes ſchwimmen. Und dieſe Art des 
Schwimmens muß er lange üben, bis er ſich auf das 
volfommenfte überzeugt hat, daß fein Körper von 
ſelbſt im Waſſer ſchwimmt, und bie er eine ſolche 
Fertigkeit darinnen erlangt hat, daß er fie ohne die 
mindefte Furcht unternehmen kann. Umgang und 
Bertraulichkeit mit dem Waller thun bey dieſer wich— 
tigen Kunft Alles. Erſt nach richtigem "Begriffe und 
vollfommner Bekanntfchaft mit den vorhergehenden 
Lektionen, darf der Lehrer eine neue vornehmen, 
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Zweyte Lektion , bas Schwanken in der gera⸗ 
den Stellung zu ee 


Wenn ber Säle noch darüber Klage füßet, 
daß fih fein Körper nicht in der geraden Gtelfung feft 
erhalte, und er bald vorwärts bald ruͤckwaͤrts ſchwan⸗ 
fe, und er daher in Gefahr ſey vom Waſſer entweder 
auf den Rücken oder auf den Bauch geftredt zu wer⸗ 
den, fo ift folgendes die Urfahe davon. Die ausge 
* Aerme, welche auf dem Waſſer liegen, vers. 
treten gleihfam die Stelle gleicher Gegengewichte, und 
hindern, daß der Körper fi weder auf die eine, noch 
auf die andre ©eite neigen kann. 


Thut man alfo etwas Aehnliches mit den Füßen, 

fo hat man ein fehr geſchicktes Mittel, das Schwanken 
nach vorne und Hinten zu verhüten, Man betrachte 
diefelbe Figur, und ftelle fi vor, daß die Beine, 
welche Hier mit dem ganzen Körper in einer geraden 
Linie liegen, auseinander gehalten, und das eine vor- 
wärts, das andre hinterwärts geſtreckt werde, derges 
ftale, daß beyde einen Winkel mit den Schenkeln mas 
chen, auf welche fid dann der Bauch nebft der Bruſt 
und der Kopf ftüßen. Auf diefe Weife, wird man fins 
din, neigt fih der Körper nicht mehr, weder nach 
vorne noch nach Hinten, weil die Füße, ale Gewicht 
und Gegengewicht an einer Waage, nach keiner Geite 
ein Uebergericht geftatten. Nach erlangter eh 
in dieſer Uebung fihreitet man zu der 


Dritten Lektion, zu einem andern Mittel; das 
Schwanken zu verhindern. 


Nach 
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Nah der Erfahrung find trockne magere Perſo—⸗ 
nen diefem Schwanken viel mehr unterworfen, als 
fette. Die fetten behaupten im Wafler bey der geras 
den Stellung eine bemundernswerthe. Feſtigkeit, bey 
den Magern hingegen iſt es fo fehwer, fie aufrecht 
zu erhalten, daß man faft glauben follte, der Grund 
ſatz von der natürlichen Fähigkeit des Menſchen zu 
fhwimmen, gelte nur von den Fetten und nicht von 
den Magern. Man verlange von dem Magern auf 
der Erde gerade zu ftehen, und man wird. fehen, 
welche Mühe ihm diefe Vorſchrift verurſache. Er 
wird den Kopf in die Höhe Heben, und faum wird 
er die Bruft heraus und den Rüden gerade Hals. 
ten können. Wird es ihm nun fo befchwerlich, 
den Körper auf der unbeweglichen Erbe gerade zu 
tragen, mie viel fehwerer muß «8 ihm im ſchwan⸗ 
fenden Waſſer werden. Fette erhalten fih deswe⸗ 
gen leichter in der geraden Stellung im Waſſer als 
Magere, weil fie auf einer breiteren Grundfläche ru⸗ 
ben, folglih ihr Gchmerpunft au bey einigem 
Schwanken des Körpers nicht fo leicht über diefelbe 
hinausfallt. 


Veberhaupt bewegt fih ein dicker Körper um 
defio fchwerer im Waſſer, je dicker er ift, und mehr 
Waſſer ihm widerftehr, 


Um dieſem Uebel abzuhelfen, iſt es nmoͤthig, 
daß Magere bey der geraden Gtellung im Waſ—⸗ 
fer die Hande auf dem Rüden halten. Dur 
diefes einfache Mittel erlangen fie den Bortheil, 
daß die Bruſt etwas herausgedrängt , und bet 
Hals und Kopf ein wenig zurüdgebogen wird; 
auch gerät der Unterleib durch die Biegung des 


Ruͤckgrades etwas weiter vor, Statt jenes gera—⸗ 
den 
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den Linie, die ben einem langen und ſchmalen Körper 


(bey einem aufrechten Gtode im Wafler) fo fchwer zu 


finden ift, bildet er jeßt eine folhe Kruͤmme, welche 
durch ihre Biegungen nach entgegengefeßten Geiten das 
leichte Umfchlagen verhindert. Bruſt und Unterleib 
ragen vorne, der Kopf, die dicken Muffeln des Hintern, 
und die zurücgebogenen Aerme hinten hervor. Diefes 
giebt von beyden Geiten gleihfam ein paar Gegenges 
wichte, welche den Körper nach keiner Seite ſchwanken 
laſſen. 


Vierte Lektion. Richtung des Kopfes und 
Halſes zur Erhaltung der geraden Linie im Waſſer. 


Da man im Schwimmen nicht immer Aerme 
und Füße ausgebreitet halten kann, ſondern ſie zu 
andern Bewegungen bedarf, ſo iſt folgende Regel 
vortheilhaft. Der Kopf und der Hals tragen 
zur Erhaltung des Gleichgewichts bey unſerm 
Koͤrper eben ſo viel bey, als das Steuerruder an 
dem Schiffe. Wird dieſes auch noch ſo wenig 
aus der geraden Richtung gebogen, ſo empfindet 
gleich das ganze Schiff dieſe Bewegung, und 
folgt ihr nach. Eben fo iſt es bey dem Mens 
fen, wenn derfelbe gerade ſchwimmt. Er bleibt 
unbewegt , fo lange er Kopf und Hals fo halt, 
wie es in der erſten Schwimmfigur vorgeftellt ift. 


Sobald er. aber diefe Theile noch fo wenig nah 


vorne neigt, fo erfolgt fogleih eine Gegenwirkung 
des Malers auf die Enden der Füße, melde das 
duch aus ihrer Vertikallage gebracht werden; fie 
werden aufwärts geftoßen, die Fuͤße und Gchens 
tel folgen ihnen, und der ganze Körper ſchlaͤgt 
um und koͤmmt horizontal auf der Oberfläche des 
Waſſers zu liegen. Eben vaffelbe erfolge, wenn 
ev 
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er den Kopf ein wenig hinterwärts neigt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß alsdann der Körper auf den Rüs 
cken füllt, da er im vorigen Falle auf der Bruſt zu 
fiegen fam. Und eben fo wird er auf die Seite fallen, 
wenn der Kopf nach der Seite gekehrt wird, und die 
Aerme nicht ausgebreitet werden, fondern gerade her⸗ 
unterhangen, 


Folglich muß man den Kopf und Hals eben fü 
forgfaltig am Körper lenken, als die Hand des Steu—⸗ 
ermanns das Ruder. Trift es fih alfo, daß die Füße 
aug der geraden Linie, melde man immer zu halten 
ſuchen muß, weiter ausgleiten, und vom Waller aufs 
‚wärts gehoben werden, fo darf der Schwimmer nur 
den Kopf und Hals * eben derſelben Seite neigen, 
nach welcher die Fuͤße hingehen wollen, es ſey nach 
vorne oder nach hinten, oder nach der Seite, fo wer« 
den ſie ſogleich in ihre gehoͤrige Lage wieder zuruͤcke 
kehren. Man laſſe den Schüler oft, nach angefanges 
ner geraden Stellung, Kopf und Hals auf die Seite 
neigen, fo wird die öftere Uebung, wie bey allen 
Kenntniffen, zuc Gewohnheit werden. Wie lange, 
wie mühfam gängeln Mütter und Wärterinnen bie 
Kinder, bis zum ficheren Auftreten auf der Erde, und 
zum Selbſtgehen? 


Fuͤufte Lektion. Die ſitzende Stellung im 
Waſſer, mit herabhaͤngenden, oder mit uͤber einander 
geſchlagenen, oder mit ausgeſtreckten Fuͤßen. Man 
ſehe das zweyte Schwimmkupfer. 


Dieſe Figur zeichnet, bey hervorragendem 
Kopfe und Halſe, welche Lage jeder Theil des 
Körpers zu einer ruhigen und ficheren Stellung 
haben muͤſſe. Doch man hat noch mehr Arten 

im 
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im Waſſer zu fißen, wie auf einem bequemen 
Stuhl im Zimmer. Man laffe die Aerme in bie 
Seite ftellen, oder fie auf die Bruſt legen, ober 
fie frey auf den Knieen ruhen; fie können zu beys 
den Geiten herunterhängen, ober gerade au,’ der 
Oberflaͤche ausgeflredt werden , oder etwas obers 
Halb dem Waſſer fefte halten, um fißend zu eflen. 
Eben fo mit den Beinen, man fann fie herunter» 
hängen laſſen, oder auf verſchiedne Weiſe über» 
einander legen, oder fie gerade ausftrefen. Die 
Figur giebt bloß eine dieſer verſchiednen Stellun⸗ 
gen an. | 


Alles koͤmmt bey dieſer Stellung auf das ges 
fammte Gleichgewicht der Körpertheile an. Bey 
dem Gißen theile fih der Körper in den Hüftenges 
lenken, wie die enrgegengefeßten Aerme des Hebel, 
gleihfam in zwey Kräfte. Der Hintere, die Schen⸗ 
fel und Füße machen die untere Kraft, und ber 
Kopf, Hals und die Aerme die obere Kraft aus, 
Der Rumpf, in welchen der Schwerpunkt liegt, 
bleibt in feiner geraden Linie gleichgültig, Bekoͤmmt 
nun die Unterkraft ein Uebergewicht über die Ober» 
kraft, fo folge fie ihrem eigenen Gewichte, und zieht 
die obere nah fih. Dadurch wird der Leib eben» 
falls aus feiner, Nichtung gebracht, der Kopf und 
Hals neigen fi) vorwärts, der Mund koͤmmt in bag 
Waſſer, und ein Theil des Ruͤckens ragt aus dem» 
felben hervor. in unglüdliger, und dem Zwecke 
der Schwimmkunſt ganz entgegengefeßter Fall. Wenn 
alfo der untere Theil das Uebergewicht erhält, fo 
ift die Megel, den oberen Theil oder die Dberfraft 
ihm gleih zu machen, und das gefchieht, wenn 
man ben Kopf und Hals hinterwaͤrts neigt, alsdann 
wird der Leib in feiner geraden Richtung bleiben, 

Wie 
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Wie bisher ſtelle fih alfo der Schwimmſchuͤ— 
ler anfangs an den Rand des Bades, um den Leh— 
rer im Waſſer aufmerkſam zu betrachten. Dieſer ſe— 
Be ſich in das Waller mit ausgebreiteten Aermen und 
herabhängenden Beinen, und gebe dann dem untern 
Theile mit Fleiß ein Uebergewicht, dadurch, daß er 
den Kopf und Hals ein wenig gegen die Bruſt neigt, 
und laſſe den Schüler die Unordnung bemerken, wel, 
che daraus entfteht. Gicht der Lehrer, daß fih der 
Lehrling durch das Benfpiel von der Wahrheit ber 
Megel völlig überzeugt hat, fo ſtellt fich der Leh— 
rer auf den fleinernen Tritt, und läßt den Schuͤ⸗ 
ler ins Walker treten, um auch an fih die Wahr 
heit von der gefchehenen Schwimmdemonſtration zu er⸗ 
fahren. 
} % 


Auf gleiche Weife folgen die verfchiednen Arten , 
im Waſſer zu fißen, alle aber nah dem Mlechodens 
geundfaße aller Menfchenunterrichte, nähmlich feine 
neue Lektion vorzulegen, fo lange der Lehrling die als 
ten noch nicht vecht begriffen hat. 


Um bas Gleichgewicht zwifhen dem  untern 
und obern Theile zu erhalten, darf man nicht bloß 
ben Kopf und Hals bewegen , fundern man muß 
auh die Schenkel und Füße zu Hülfe nehmen, 
und fie nah Befchaffenheit der Umfkände erheben 
oder herunterbeugen. Das Gleichgewicht finder 
man, mwenn man den Winkel, welchen fie mitein- 
ander machen, in den Hüftgelenfen vergrößert 
oder verkleinert, Solchergeſtalt fann man im 
Waſſer fißend leſen, mit Geſchmack effen und trin— 
fen, in bdemfelben Waſſer feine Tücher waſchen, 
und die Waſſerkleidung aus s und anziehen , indeſ— 
fen daß man beftändig auf die Erhaltung des 

Gleich⸗ 
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Gleichgewichts vermittelft des Halfes und Kopfes forg» } 
faͤltig Acht giebt. | 


Die fechste Lektion. Auf dem Rüden im 
Waſſer zu liegen, uud aus dieſer Lage in die fißende 
und gerade Stellung überzugehen. 


Legt man fich mit ausgeftreftem Körper auf ben 
Ruͤcken ins Waſſer, fo ſinket der Körper nur fo tief, 
Dinein, daß das ganze Geficht und der obere Theil der 
Bruſt, des Unterleibes, der Schenkel, der Kniee und 
der Füße unbedeckt bleiben, zum offenbaren Beweiſe, 
daß. der Körper leichter, als das Waſſer if. Die 
Aerme kann man entweder dicht an den Leib anlegen, 
oder fie auch unter einem rechten Winkel mit dem Körs 
ver ausſtrecken. Im erfien Kalle wird man gemeinis 
glich ein Schwanken von einer Seite zur andern empfins 
den, welches man im leßtern Falle nicht zu befürchten 
bat, weil die ausgeftredten Aerme den Körper im 
Gleihgewichte erhalten. 


Um in diefer Lage ruhig und ſicher zu lies 
gen, ift die erfte Regel, den Körper ganz gerade 
zu halten, ober zu machen, daß die Richtung defr 
felben mit der Oberfläche des Waſſers parallel 
geht. Die andere iſt, fi gaͤnzlich feiner eiges 
nen Schwere zu uͤberlaſſen, und feinem Theile 
des Körpers eine andere Lage zu geben, ale dics 
jenige ift, melde er vermöge feines Gewichtes 
von felbft einnimmt. Hebt man den Kopf und 
Hals nur ein wenig in die Höhe, fo wird bie 
gerade Linie des Körpers unterbrochen. Die 
Füße, Schenkel, der Unterleib und die Bruſt 
fenfen fih, und der ganze Körper nimmt eine 
ſchieſe Lage an ſich. Biegt man Dingen den 
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Kopf zuruͤcke, und macht, daß er tiefer im das Waſ— 
fer ſintt, fo ſenkt fi) das Geficht und Bruft, und die 
Füße kommen weiter zum Vorſchein. Hält man aber 
den Körper in einer mit der Fläche des Waſſers pas 
rallelen Richtung, fo wird fi der Kopf und Hals 
leicht auf die rechte oder linke Seite neigen, und 
dieſer Bewegung folgt der ganze übrige Leib nad. Das 
her muͤſſen in diefem ale die Aerme nicht unthäs 
tig bleiben. Wie bey allen Lektionen, muß auch hier 
der Lehrer jede neue Lage zuerft unter den Augen 
des Hchülers im Waſſer annehmen, fich nachher auf 
den ſteinernen Fußtritt flelen, und ihm helfen es nads 
zumachen, bis die Uebung demſelben erft die Wahr, 
heit vordemonfteirt, und den Muth einflöße, die Res 
gel dreift auszuüben, “ 


Um aus der liegenden Gtellung in die fißende 
oder ſtehende überzugehen, foll man den Kopf und 
Hals in die Höhe heben, und fo weit büfen, daß 
das Kinn die Bruft berührt. Diefe Eleine Bewegung , 
die den Parallelifmus des Körpers mit dem Waſſer 
aufhebt, hat die Folge, daß fih die Füße, die Gchen« 
kel und der Unterleib den Augenblick niederſenken, 
und die Bruft in eine gerade Linie mit dem Kopfe und 
Halfe koͤmmt. So kann man Ben. Will man auf 
recht im Waller ftehen, fa darf man nur noch Die 
Beine gerade herunter gehen laffen, fo verwandelt 
— * horizontale Richtung des Körpers in die ver⸗ 
tikale. 


Alle beſchriebenen Bewegungen muͤſſen nur 
langſam gemacht werden, weil alle dieſe Wirkun⸗ 
gen aus der groͤßern ſpezifiſchen Waſſerſchwere 
entſpringen, und dag Waſſer nur mit dem Ueber» 
ſchuſſe feines Gewichtes über das Menfihenges 
Ballens fortgef. Magie ro, Thl. Ti midt 
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wicht wirkt. Ein Menſch, der hundert Pfunde wiegt, 
iſt um den zehnten Theil dieſes Gewichts, d. i. um 
zehn Pfunde leichter, als eine Menge von Seewaſſer, 
welche einen gleichen Raum einnimmt. Er wird alſo 
nur mit einer Kraft, welche zehn Pfunden gleich ift, 
vom Waller aufwärts getrieben, und eine fo geringe 
Kraft kann dem ganzen Körper Eeine größere Gefhwins 
digkeit geben. Ben dem alten Schwimmſyſteme war 
alles geraͤuſchvoll, haſtig, tumultuariſch; im neum 
alles ruhig, langſam, überlegt. 


Das zweyte Schwimmgeleg: die Schonung 
dev Krafte, 


Das Erfte Geſetz war die fefte Ueberzeugung, 

daß der Menfchenkörper fpezififch leichter als das Waſ⸗ 
fer if. Aber zum willführlihen Schwimmen werden 
Kräfte erfordert, und was in der Melt nicht Ruhe 
genießt, Eann nicht lange beftehen. Wer diefe Kräfte 
übertreibt und überfpannt, fühlt fie frühzeitig verzehrt, 
und feßt fi) in Gefahr, fein Leben einzubüßen. Holgs 
fih muß der Schwimmer feine Lebensträfte nicht ges 
waltfam anftrengen, fondern mit Gemächlichfeit wirs 
fen, weil diefe Kräfte fein einziger Schuß find. 


Das bloße Schwimmen verlangt nicht die 
mindeften Bewegungen, wenn man nur die Ges 
feße des Gleichgewichts kennt und ausübt, wer 
frey athmet, Hat den Tod nicht zu fürchten. WUber 
um von einem Orte zum andern zu ſchwimmen, 
oder aus dem MWafler ans Land zu fommen, das 
zu geböret, aber doch nur mäßige und gewöhnliche, 
Unmwendung der Kräfte, und dabey fann man 
lange aushalten Alle Geſchaͤffte der Menfchen 


und 
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und Thiere folgen diefem Geſehe. Der Bothe 
beobachtet feinen angenommenen ‚Schritt, und. jes 
des Handwerk fein Metiertempo, ber Hund feinen 
abſichtlichen Lauf, und alle fehranfen den Gang 
ihrer Geſchaͤfte auf das Uusbautrn und das Kraft⸗ 
ſchonen ein, 2 


Der Gebrauh und das Erfparen der Krüfte iſt 
nicht die einzige Urſache, weldhe den Schwimmer er» 
muͤdet, fondern es koͤmmt noch eine andre dazu, 
nihmlih die Wirkung des. Waller, Durch das 
Bad werden die Poren der Haut geöffnet, es dringt 
Waſſer in den Körper hinein, und füllt die Haut 
und einfaugenden Gefäße mehr an. Daraus entfteht 
nah hydrauliſchen Gefeßen eine vermehrte Bewegung 
der. Säfte, und folglih auch eine Vermehrung der 
unmerklihen Yusdänftung. Daher koͤmmt es, daß 
die Leute, welche fih mit der Korakenfifigere ober 
fonft in Meergefchäften bemühen, alle mager find, 
Nah meiner Bermuthung entkraͤftet fie dieſe Krafts 
anitrengung im Meer, deſſen Kälte größer als in 
den laufenden Fluͤſſen ift, folglich die Lebenewärme 
gefchrwinder einfaugt und ableitet, und nebft der Er—⸗ 
Thöpfung der Mräfte gegen das Unterfinfen, und um 
die von dev Kälte ſchnell verzehrten Kräfte, zur Er— 
weckung neuer Lebenswärme, die das Meiben dee 
Bluts an den innern Wänden der Adern nicht 
hinlaͤnglich für jeden Augenblick wieder erſetzen 
fan“ Eben fo kühle die Seeluft das Lungen, 
blut flärker, als bey den Arbeiten auf dem Lande 
ab, und es raubet folglich eine Waſſerarbeit, und 
Thon die Waſſerkaͤlte an ſich dem Schwimmer 
die Lebenswärme, die Schöpferinn neuer Kräfte, 
Kurz: das Meerwaſſer leitet vie thierifhe Elek— 
rigisae ſchneller ab, und entkraͤftet den Puls, fo 
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wie es die Wallungen des Blutes gegen das Über bem 
Waſſer vorcagende trockne Gehirn heraufbrangt. . 


Das alte Schwimmfoftem drang Hingegen auf 
wilde Kraftanftrengungen, aber man fand auch meh» 
rentheils feine Anhänger engbrüftig, eine Folge von 
dem gezwungenen fehnellen Athemholen, und bie Mehr⸗ 
ſten zogen ſich Engbruͤſtigkeit und Blutſpeyen zu; ſelbſt 
wenn ſie ſich bloß zum Vergnuͤgen im Schwimmen uͤb⸗ 
ten. Wozu diente alſo eine zur Unzeit heroiſche 
Thaͤtigkeit ? 


Der junge Schwimmer muß ſich folgende zwey 
Regeln durch Ueberzeugung einpraͤgen: ſeine Glieder 
bey allen Bewegungen im Waller ihrer natürlichen 
Einrichtung gemäß zu gebrauchen, und dann, bie Ber 
wegungen nie durch zu heftige Anſtrengungen zu übers 
treiben. Den offenbaren Beweis davon gaben bie Ers 
fahrungen des Berfaffers, im theoretiſchen Theile über- 
das Schwimmen durch Inftinet und Kunfl , über. 
das Schwimmen dev Menſchen, Thiere und Fiſche, 
und uͤber den Boͤgelflug. 


Zum freywilligen Schwimmen von einem Orte 
zum andern hin. 


Erfte Lektion, von den Gliedern, welde 
zum Fortſchwimmen gebraucht werden. Unwieder⸗ 
ruflich bleibt die Vorſchrift, daß der Lehrer den Schuͤ— 
ler erſt vollkommen in der Fertigkeit im Waſſer zu ſte⸗ 
hen, zu fißen und zu liegen geübt haben muͤſſe, ehe 
er denfelben in den folgenden Lektionen unterrichten 
will, 


Die Glieder, welche vorzüglih zum Horte 
ſchwimmen mwirffom gemacht werden wuͤſſen, find 
die 
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bie Nerme, die Hände, die Schenkel, Beine und Fuͤſ⸗ 
fe. Die Aerme verrichten bey dem Schwimmen unges 
faͤhr eben das, was die Ruder an einem Kahne leis 
fin. Je Länger ein Ruder , deſto größer iſt feine 
MWirkfamkeit, und fo muͤſſen auch die Aerme nah dem 
Verhaͤltniſſe ihrer Laͤnge wirken, und zwar wie die 
Hebel nach ihrer groͤßern Laͤnge beffer wirken, fo wirs 
ken längere Aerme. Der Lehrer mache den Schüler 
auf die elenklängen des Arms nach mechanifchen 
Gründen aufmerffam. Der Arm hat drey Gelenke : 
an der Schulter, am Ellbogen und an der Hand; und 
"die Hand hat wieder drey Gelenke. Man kann alfo 
eine Länge von der Schulter bis zum Ellbogen rech—⸗ 
nen. Gebraucht man noch die zweyte, vom Ellbogen 
bis zur Hand, ſo hat man zwey Laͤngen, folglich eine 
doppelte Kraft. Und verbindet man mit dieſen noch 
bie Laͤngen der Border » und Hinterhand, fo bekoͤmmt 
man eine vierfahe Kraft. Man gebe dem Gchüler 
drey Hebel in die Hand, einen furzen, mittlern und 
fangen, und laffe ihn damit ein Gewicht heben, fo 
wird er ihre verfchievene Wirkung duch die Thatfache 
erkennen, und ſehen, daß der laͤngere auch die größere 
" Wirkung äußert. 


Eben fo macht man ihn auf die dvortheilhaftefte 
Figur der Hand aufmerkfam; fie ift breit, und fann 
dur das Zufammenpreflen der Finger noch breiter ger 
macht werden, Ferner verdient noch angemerkt zu 
werben, daß die Hand dergeftalt mit dem Arme vers 
bunden ift, daß fie fih herumdrehen, und mit ihrer 
Flaͤche nad allen Seiten wirfen fann. Und hat man 
die Handfläche nicht noͤthig, fo fann man bie * 
ſchaͤrfe anwenden. 
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Der Gebrauch der Schenkel, Beine und Füße 
beruht ganz auf den bereits oben angegebenen Gtünden. 
Sie loffen ſich vermöge ihrer Gelenke verlängern oder 
verkürzen, und ‚können ſowohl vereinigt ale vereinzelt 
werden. Diefe getheilten und vereinigten Gliedertheile 
muß der Lehrling im Waſſer erft einzeln gebrauchen 
lernen, fo wie den Satz an feinem Körper erfahs 
ven, daß der Miderftand des Waſſers um befte _ 
größer wird, je geſchwinder er den Arm durch baffels 
be bewegt. 


Zweyte Lektion: in aufrechter Stellung, mit 
der Bruſt gegen das Waſſer gekehrt, und durch die 
bloße Bewegung der Haͤnde zu ſchwimmen. 


Man muß niemals vergeſſen, daß der Menſch ſein 
ganzes Leben hindurch gewoͤhnt iſt, auf den Fuͤßen zu 
gehen, man muß alſo dieſe uns zur zweyten Natur ges 
wordne Natur nicht mit Gewalt umkehren, fonder 
gerade auf den Füßen fortſchwimmen. 


Man werfe feinen Blick auf die erſte Rupferfigur, 
und man firht, wie fich der Menfch über dem Waſſer 
in aufrechter Stellung erhält. Mill diefer fih nun 
bloß ducch Hülfe ſeiner Aerme im Waller vorwärts 
fhirben, fo muͤſſen die Beine, wofern diefe ganz uns 
tbätig bleiben folen, nicht wie in der Figur berunters 
hängen, fondern Über einander gefehlagen werben , das 
mit fie nur ein Stuͤck ausmachen. Dadurch wird der 
Mivderftand , den fie fonft vom Waſſer erleiden würs 
den, ſehr vermindert, weil fie jeße dem Waſſer wenis 
ger Oberfläche entgegenftelfen, 


Will 
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Will man mit dee Bruſt gegen bag Waſſer 
ſchwimmen, ſo muß man den Koͤrper auch nicht ſo 
gerade halten, wie ihn die Figur im Umriſſe zeichnet, 
ſondern man muß ihn ein wenig vorwaͤrts neigen, und 
dazu iſt ſchon genug, wenn man den Kopf und Hals 
ein wenig gegen die Bruſt buͤckt, und der ganze Koͤr— 
per neigt ſich nach der Seite bin, nach der man ſchwim⸗ 
men will. 


Jeder Menſch neigt unbemerf: feinen Körper, 
wenn er auf der Erde geht, nach der Gegend hin, 
wohin er er gehen will, Diefes gilt befonders vom 
Ropfe, und man mag eine Richtung nehmen , wohin 
man will, fo kehrt fih immer der Kopf, diefer Roms 
paß unfers Willens, und der Leib zuerſt dahin, und 
dann folgen erft die Schritte nah. So fenkt fich der 
Kopf der Greife im Gehen, als ob er fich nach dem 
Driginalgange der Thiere wieder bequemen müffe, ges 
gen die Erde herab, um für die Günde der ehemaligen 
fteifgehenden Jugend, und mit den Berdrußrungeln 
für die ehemaligen wilden Freuden zu büßen. Geſchie⸗ 
bet diefes auf dem Lande, fo muß er diefes Borbüden 
des Kopfes noch mehr im Waſſer beobachten , wo der 
Miderftand des Slüßigen, in welchem er fich bewegt, 
um fo viel größer if, fo viel das Waſſer dichter als 
die Luft ift. 


Man darf alfo nur die Aerme ausgeſtreckt in 
der Dberfläche des Waſſers vor der Bruſt aneins 
ander halten, und fie im Kreife mit gehöriger Ger 
ſchwindigkeit auseinander breiten , und dabey bie 
Hände fo Halten, daß ihre innere Fläche gegen 
das Waſſer ftößt. Auf dieſe Art treiben nicht 
nur die Hände den Körper durch den Widerſtand, 
den fie erleiden, vorwärts , fondeen fie bringen 
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auch dadurch, daß ſie das Waſſer vor der Bruſt weg⸗ 
ftoßen, auf einen Augenblick einen leeren Raum herz 
vor, in welchen der Körper ſogleich durch das Wafs 
fer hineingeteieben wird; endlich geben fie auch dem 
Waſſer diefeldbe Richtung, nach welcher dev Körper 
fortgeht,, und erleichtern diefem dadurch ben Fortgang. 


Werden diefe Bewegungen orbentlich ausgeführt, 
fo ſchwimmt der Körper mit der Bruft gegen das Waſ—⸗ 
fer. Diefe Bewegungen wuͤſſen gleichförmig und re⸗ 
gelmaͤßig gemacht werben, damit der Schwimmer mit 
Unftand und Gefaͤlligkeit erfcheine. Bewegt er fi 
haſtig und unordentlich, fo wird er nicht nur dem Zus 
fehauer einen widrigen Anblick gewähren, fondern auch 
feine Kräfte bald erſchoͤpfen, und feinen Endzweck Leicht 
verfihlen. u 


Dieſe Schwimmart geht nur langfam von flats 
ten‘, und bringe nicht gefehreinde weiter, Die Bruft, 
Unterleib und Schenkel bieten dem Waſſer eine breite 
Gegenflähe dar, und befommen aljo auch von dieſem 
eine ftarfe Gegenwehr, denn was ift die ganze Thaͤ— 
tigkeit der Natur anders, als Eindringen in fremde 
Grenzlinien und ewiger Krieg. Und doch kann fie 
dem Lehrlinge in taufend Fällen von großem Nußen 
feyn. Will man gefehwinder fortfhreimmen, fo bes 
wege man entweder die Aerme Hurtiger, oder man 
wähle des Berfaffers zweyte Methode, Seite 68. 


Dritte Lektion, in aufrechter Stellung zu 


ſchwimmen, und Hände und Füße zu gleicher Zeit zu 
bewegen. 


Bey 
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Bey ber erften Art der vorigen Lektion wurde 
verlangt, man folle die Aerme ausgeſtreckt vor der 


Bruſt zufammenhalten, und dann im Bogen ausein, 


ander breiten, damit der Köryer durch den Stoß 
der Hände gegen das Waſſer vorwärts getrieben wers 
de. Moch che man alfo diefe Bewegung mit den 
Aermen verrichter, muß man die Beine hinterwaͤrts 
in die Höhe Heben, und die Schenkel von einander 
halten, und wenn die Btwegung mit den Aermen 
geſchieht, zugleich auch Die Beine bewegen, indem 
man fie zurüdftößt, ale ob man mit den Fußſoh—⸗ 
fen gegen das Maffer fehlagen wolle, und bie 
Schenkel aneinander bringen. Durch dieſe fortgefeßte 
Bewegung entſteht dieſe Schwimmlektion, welche 


mit dem Schwimmen der Froͤſche völlig überein, 


koͤmmt, und daher von dem Schwimmluſtigen genau 
beobachtet werden ſollte. Ich uͤbergehe hier die vierte 
Lektion. 


Die fuͤnfte Kektion ; fißend, ſowohl vorwärts 
als ruͤckwaͤrts zu ſchwimmen. 


In ſitzender Stellung zu ſchwimmen iſt nicht nur 
das angenehmfte,” ſondern in unzähligen Faͤllen auch 
die‘ befte. Man’ fie auf den meichften Prlaumenfer 
dern, fo druͤckt Doch das Gewicht des Körpers auf bie 
Mufteln desjenigen Theils, welcher der fißende iſt; 
es wird daher beſchwerlich, lang in einer Lage zu vers 
harren, und man ruͤckt bald auf die eine, bald auf bie: 
andre Brite des Sitzfleiſches. Wenn man Hingegen 
im Waſſer ſitzet, fo wird Fein einziger Muffe ber 
Arriergarde angegriffen und gedruͤckt; ja, da der Koͤr⸗ 
per von allen Geiten vom Waſſer umgeben , und 
von allen untern Waflerfäulen als von Drurbfedern 
getragen wird, fo verliert man das ganze Gewicht. 
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und Gefühl feiner eigenen Schwere, So⸗ empfindet. 
man nichts von der Gchwere feiner gefammten Glieders 
laſt, welche ung fonft beftändig an unſre Koörperlichkeit 
erinnere, und einige Centner beträgt. 


Diefe Lage kann ung aber nicht nur Gemächlic 
keit verſchaffen, ſondern auch oft fehr nuͤtzlich wer⸗ 
ben. Denn wenn es ſich trifft, daß der Schwimmer 
bey einem Ungluͤcksſalle auf dem Waſſer müde und ents 
kraͤftet iſt, ſo feßt er fi Hin, welches er in oben dies 
ſem Falle auf dem Lande zu thun pflege, ruhet gemaͤch⸗ 
lich aus, und ſammelt für die welkenden Mufteln neue 
Kräfte aus den Nerven. Go behagt dag Niederfeßen 
nach einem langen Gange. ben fo nach dem langen 
Schwimmen, da die Wafferfälte die Mufteln längere 
Zeit unterflüßte, aber auch die Wärme fruͤher ableites 
te; bier ruht man nach ben Unftrengüngen bequemer, 
als auf dem Lande aus, und es iſt auffallend, daß 
man während des Ausruhens noch gemächlich weiter forts 
ſchwimmen kann. 


Das Fortruͤcken bey dieſer Art zu ſchwimmen, 
haͤngt bloß von der Bewegung der Aerme ab. Man 
muß die Finger zufammenhalten, um eine größere 
Flaͤche zu befommen, und die ganze Hand ein wenig - 
hohl machen. Um mit der Bruſt voranzugehen, muß 
man die Aerme auf die Bruſt legen, und die Hande fo 
halten, daß die Daumen unterwärte gekehrt find ; als— 
dann bie Arme im Bogen auseinanderfchlagen, unb 
fih zugleih mit dem Kopfe, mit der Bruft und mit 
dem ganzen Körper einen Stoß vorwaͤrts geben, 


Die 
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Diie beſte unter den drey Lagen für die Beine 
{ft diejenige, zum gefehwinden Fortkommen die befte, 
wenn fie mit den Gchenkeln in einer Richtung gehen. 
Denn fo leiften fie dem Waſſer mit ihrer Oberfläche 
feinen Widerſtand, fondern verrichten vielmehr diefels 
ben Dienfte, die das Bordertheil des Schiffes ıhut, 
welches mit feiner Spike das Waller durchfchneis 
det. Wenn man bey diefer Lage zu gleicher Zeit 
den ganzen Rüden vorwärts biegt (welches. fich leicht 
dadurch bewirken läßt, daß man den Kopf und 
Hals gegen die Bruft neigt) fo wird die Ges 
fhwindigfeit noch vermehrt, weil die Bruſt nun 
fihief aegen das Waſſer ftößt, und alfo keinen fo groß 
fen Widerftand verurfacht, als wenn fie gerade das 
gegen fährt, 


Will man in diefen Stellungen ruͤckwaͤrts ſchwim⸗ 
men, fo hat man dabey nichts weiter zu thun, ale 
die Richtung in der Bewegung der Yerme abzuans 
dern. Man breite alfo vie Aerme im Waſſer na 
beyden Seiten fo weit aus, ale man kann, und hals 
te die Hände fo, daß die Daumen oben zu liegen 
kommen. Alsdann fehlage man fie vorwärts zufama 
men, und gebe zugleich dem ganzen Körper einen Stoß 
Hinterwärts, fo wird man feinen Endzweck erreichen. 
Der Unterfchied zwifchen diefen beyden Schwimmarten 
befteht alfo nur darinnen, daß man die Aerme in vers 
fehiedenen Richtungen bewegt; das einemal wird das 
Waſſer zurück geftoßen, und man fehwimmt mit 
der Bruſt voran; das andremal wird es vor— 
waͤrts getrieben, und man ſchwimmt mit dem Rüs 
Een voran. 


Diefe Art zu ſchwimmen ift, ich geſtehe es, 
langſam; es ſchadet aber doch das langſame Fort— 
ſchwim⸗ 
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ſchwimmen nicht, indem man zu gleicher Zeit aus— 


ruht, und ſich dadurch erholen kann, Das Mens 
ſchengeſchaͤfft geſchieht nicht immer duch Laufen. 
Das Schwimmen im Sitzen iſt gewiß am anges 


nebmften, und behagt beſonders demjenigen, welcher 


das Seebad gebraucht. Es gemährt ihm die Bes 
quemlichkeit, in Geſellſchaft, fo weit er Laune hat, 
mit zu ſchwimmen, und fih mit Gefprächen zu un 
terhalten. Die Geſellſchafſt kann, wenn fie will, fid 


in einen flillftehenden Plauderkreis verwandeln, wie 


man bey angenehmen Ausſichten zu thun pflegt, und 
dann haben die Schwimmer die Aerme frey, und 
können fie zu beliebigem Gebrauche anwenden. in 


weißer Strohhut auf dem Kopfe Fann fie gegen die 


Sonnenſtrahlen fhüßen, die wegen des vom Waller 
zuruͤckgeworfenen Sonnenlichts die Haut braun brenns, 
und die Augen angreift, während baß ein immer fris 


ſches Fühles Wafer ihnen ein nervenftärfendes Bad 


gewährt. 


Sechſte Lektion: Unmeifung ‚ ben Körper im 
Waſſer im Gleichgewichte zu erhalten, wenn er auf 


die ©eite geneigt iſt. 


Bon der Seite fchwimmen zu lernen made 


den Eehrlingen, bey der beften Erlernung der vor⸗ 
bergehenden Aufgaben, immer große Mühe, und 


zwar wegen des Schwankens, welches fie in Dies 


fer Stellung an ſich empfinden. Weiß der, Lehr⸗ 
ling, wie er im Waſſer fißen fol, fo kann er ſich 
aus dieſer Stellung Aleicht in die Seitenſtellung 


bringen, und darinnen im Gleichgewichte erhal⸗ 


ten. Er braucht dabey nichts weiter zu thun, 


als daß er mit ausgebreiteten Aermen im Waſ⸗ 


ſer ſiht, ſich auf die eine Seite, z. B. auf die 
rech⸗ 


— 


JF 
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rechte, zu neigen, und iu gleicher Zeit den ganzen 
linken Zuß fo auszuftrefen, daß er mit der echten 
Schulter in gerader Linie liege 5 den vechten Fuß 
hingegen anzuziehen, ſo daß das” Knie herauswaͤrts 
ſteht, und der Schenkel in den Weichen einen fpis 
Ben Winkel bildet. Durch diefe Eleine Abänderung 
wird ec machen, daß fein Körper eben fo ficher auf 
der Seite ruht, als er es vorher in der fißenden 
Stellung that. 


Man betrachte nur die Figur der vierten Tafel, 
Der Menſch, den fie vorftelle, faß im Waller, und 
dadurch, daß er feinen Körper auf die rechte Geite 
neigte, den. linken Zuß ausjtredte, und den rechten 
in die Höhe hob, Hat er fih in diefe Stellung ges 
bracht, in welcher er eben fo gut ſchwimmt, als 
vorher, und es fheint, als wenn er ib Begriff fies 
be fortzufhwimmen, Es fann auch nicht fehlen, baß 
der Körper in diefer Lage vollkommen im Oleichges 
wichte fey. Denn die auf beyden Geiten des Schwer⸗ 
punkts liegenden Theile verhalten fih wie Gewicht 
und Gegengewiht. Die gerade Linie vom linken 
Fuße nah der rechten Schulter geht durch den 
Schwerpunkt des Körpers , nähmlih durch den 
ſchwerdtfoͤrmigen Fortfaß : die andere Linie, vom rech⸗ 
ten Knie nach der linken Schulter, gehet ebenfalls 
duch den Schwerpunkt, Folglich Hat der Leib feis 
ne gehörige Lage, und die Aerme und der Kopf fins 
den in den Beinen und Gchenkeln ihre Grgenges 
wicht. Schon der bloße Blick auf die Figur 
fehre hier mehr als Erklärung. Ueberhaupt flus 
dire man alle Schwimmfiguren, die bier in bex 
Zeichnung erfcheinen, mit unverdroßner Gorgfalt, 
fo erſetzt dieſes ſchon den Mangel eines gefchide 
ten Lehrers, weil fie den Schwimmenden in feis 

nen 
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nen verſchiedenen Lagen nah der Natur darſtel⸗ 
len. Er bemerke nur, was fuͤr ein Theil aus 
dem Waſſer hervorragt, was für eine Stellung 
der ganze Körper macht, und wie die Aerme und 
Beine gehalten werden müflen. Das Oftudirte 
muß er feiner Einbildungskraft fo tief einprägen, 
daß er es in feinen Wafferverfuchen raurmäßig an 
fih ſelbſt kopirt. 


Siebente Lektion, eine Art, den Koͤrper 
auf der Seite ins Gleichgewicht zu —7 Wie 
man in dieſer Stellung durch Bewegung des 
Arme und Fußes der. einen Seite, während ber 
Arm und Fuß der andern in Ruhe ſind, fortſchwim⸗ 
men kann. 


Man beſehe die fuͤnſte Figur, ſo wird man ſo⸗ 
gleich bemerken, daß der Schwimmer, welchen ſie 
vorſtellt, vorher gerade geſtanden, und jehzt nichts 
weiter gethan hat, als den Koͤrper etwas auf die 
linke Seite geneigt, und dem rechten Fuße durch die 
Richtung des Kopfes ein Gegengewicht gegeben, wel⸗ 
ches ihn nicht in die Hoͤhe gehen laͤßt, ſondern ihn 
in der ſchiefen Lage zu bleiben nöthigt. Den linken 
Arm und Fuß hat er an fih gezogen, und fo ers 
hält er ſich volfommen im ©leichgewichte,. und 
fhwimmt auf der Seite. Wenn er fih nun in dies 
fer Stellung fortbewegen will, fo braucht er'nur mit 
dem linken Arme im Waller einen Bogen zu bes 
ſchreiben. Diefer Bogen aber muß nicht mit der 
Dberfläche parallel, fondern von oben nach unten ges 
fhlagen werden, und zwar "vor der Bruft anfangen 
und fih Hinter den Schenkeln endigen. Während 
daß diefe Bewegung mit dem Arme gefchieht, muß 
er mit dem linfen Fuße gegen das Waller treten , 

und 
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—*— ſich zugleich mit dem ganzen Koͤrper einen 


Stoß nach der Richtung geben, nach welcher er 


ſchwimmen will. Durch den Widerſtand, wels 
chen ihm das Waſſer bey dieſer Gelegenheit ent⸗ 
gegenfeßt , wird der Koͤrper vorwaͤrts getsicben 
‚werben. 


Man nehme an, die Neigung gefihehe auf die 


rechte Seite, und ber vechte Arm und Fuß bleis 
ben unbewegt: fo wird der Arm die Stelle des Bors 
dertheils am Schiffe vertreten, und das Waſſer durchs 
ſchneiden, um dem übrigen Körper den Weg zu bah⸗ 


nen; das herabhängende Bein wird um fo viel 


leichter durch das Waſſer ftveihen, da es fihief geht. 


Hierbey ift aber wohl zu bemerken, daß in dieſem 
Fall die Bewegung des linken Arms in der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers geſchehen, und nicht von oben 
nach unten gehen muß. Man muß flets auf bie 


 meganifhe Einrichtung des Körpers Ruͤckſicht neh⸗ 


> 


men, damit die Bewegungen leicht erfolgen und uns 


Sezwungen geſchehen. Man neige ſich einmal auf die 


eine Seite, wenn man auf der Erde ſteht, und 
ſchlage mit dem Arme derſelben Seite einen Bogen, 
fo wird man ſehen, daß die natürliche Richtung dies 


fer Bewegung von der Bruft anfangt, und bis hinter 


die Schenkeln geht. Nachher neige man fih auf die 
andre Geite, bewege aber denfelben Arm, fo wird man 
finden, daß die Richtung nun horizontal, und nicht 
mehr hinunterwaͤrts geht. 


Iſt das alles wohl verftanden und gehörig 


| geſaßt, fo gebe der Lehrer fih die Mühe, «8 im 


Bade praftifh auszuführen. Zuerſt muß er fi 
nah Anleitung der erften Lektion gerade im Waſ— 


fer Halten, ſich alsdann auf eins Seite neigen, 


auf 
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auf welche er will, und dem Kopfe und Halſe die 
dabey noͤthige Richtung geben. Darauf faͤngt er an 
den einen Urı- und den einen Fuß zu bewegen, und 
nad) der erften Art fortzufhwimmen , bey welcher der 
Arm vom oben nach unten bewegt wird. Endlich neigt 
er fi auf die andere Seite, und fahre fort denfelben 
Arm und denfelben Fuß zu bewegen. Die lebtere 
Art zu ſchwimmen ift leichtes und bequemer alg die 
erſtere. 


Achte Lektion, von der Seite fortzuſchwim⸗ 
men , indem man entweder abwechſelnd erſt den 
Arm und Fuß der einen, dann den Arm und Fuß der 
andern Seite, ober beyde Aerme und Füße zugleich 
bewegt. * 

Man erinnere ſich an das oben gegebene Ger 
feß, daß man fi im Waller in gerader, oder doch 
in einer nicht fehr davon abweichenden Linie halten 
muͤſſe, damit man nicht. genörhigt werde Bewegun⸗ 
gen zu machen, welche der natürlichen Einrichtung des 
Körpers zuwider laufen. Man darf feinen Kräften 
nicht durch einen verkehrten Gebrauch Gewalt antun, 
wenn man fie nicht in kurzer Zeit zerſtoͤren will, 
Lafer uns alfo der Natur folgen, und jede gewalt— 
fame Anſtrengung, diefe fichere Urſache der Schwoͤ⸗ 
che und Zerftörung, fo viel als möglich vermeiden, 


Man fehe wieder auf die fünfte Figur, welche 
das Schwimmen von der Geite vorflellt. Die 
Bewegungen gefhehen abwechſelnd; indem ver 
linie Arm und der linke Fuß ſich zu bewegen ans 
fangen, bat der rechte Arm und der echte Fuß 
feine Bewegung vollende, Und es iſt leicht zu 
fehen, daß während jene gegen das Waſſer ofen g, 

diefe 
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dieſe fich wieder in die Lage ſetzen können, ihre Ars 


beit anzufangen, wenn ‚jene aufachört haben. Der 
rechte Arm muß fo gebogen werden, daß die Hand 
die linke Bruſt beruͤhrt; und der Fuß fo in bie 
Höhe gehoben werden, daß das Knie hervorſteht. 
Mit einem orte: fo wie man in der Figur Arm 
und Fuß auf der Linken Seite firht, fo muͤſſen fie 
auch auf der rechten — ra werden, und ums 
gekehrt. 


Dieſe Art zu ſchwimmen gehet ſchneller, als die 
in der vorigen Lektion beſchriebne von ſtatten, und man 
kann die Schnelligkeit vergrößern, wenn man die Ber 
wegungen befchleunigt. 


Man kann aber auch die Aerme und Fuͤße auf 
Eros Seiten zugleich, bewegen, und mit ihnen gegen 
das Waſſer flohen. Alsdann geht das Schwimmen 
E14 gefhwinder, und man fann ſagen, daß es in dies 
ſem Galle duch eine vierfache Kraft hervorgebracht 


wird, wenn es im vorigen nur durch eine doppelte bes 


kirbey wurde. x 


Neunte Lektion, don den verſchiedenen Arten 
von der Seite zu ſchwimmen uͤberhaupt. 


Das Seitenſchwimmen geht vergleichungsweiſe am 


ſchnellſten von ſtatten, und verdient daher allen Arten 


vorgezogen zu werden. Es iſt eine erwieſene Sache, 
daß die Geſchwindigkeit eines Koͤrvers, welcher von ei— 


ner beſtimmten Kraft durch das Waſſer geſtoßen wird, 


ſeiner Fläche, mit welcher er den Widerſtand des Waſ—⸗ 
fers überwinden muß, proportionirt iſt. Daher koͤmmt 
e8, daß menn man mit der Bruft oder mit dem Ruͤ— 
Een gegen das Waller ſchwimmt, man nur lang— 
fan. fortruͤckt. Die Seite ift aber viel ſchmaͤler, 
Dallens fortgef, Magie 10. Thl. Ki als 
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alg der Rüden und die Bruft 5 nun verhält fih der 
MWiderftand des Waſſers, wie die entgegen ftehende 
Flaͤche des bewegten Körpers; nimmt man alfo an, 
die Fläche der Bruft und bie Flaͤche des Rücfene 
wäre zwey oder dreymal fo groß, als die Fläche 
der Geite, fo ift der MWiederftand des Waflers gegen 
diefe zwey oder dreymal fo geringe, als gegen jene, 
und folglich die Gefchwindigkeit, wenn man von ber 
Seite fhwimmt, zwey oder dreymal fo groß, ale 
wenn man gerade vor oder rückwärts ſchwimmt. 
Hierzu koͤmmt noch, daß bie ©eitenflähe nicht eben, 
fondern mehr rund „ oder beynahe elliptiſch ift, wo⸗ 
duch es ihr fehr erleichtert wird duch das Waſſer 
zu dringen, weil der Widerftand jegt nur gegen eis 
nen fleinen Theil von ihr gerade, und gegen den 
größten Theil ſchief geht, ein folder Stoß aber im⸗ 
mer ſchwaͤcher gegen einen Körper wirft, als ein 
gerader, der eben fo ſtark iſt. 


Da man die Bewegungen der Aerme fowohl ale 
der Füße auf mehr als eine Weife verrichten kann, fo 
werde ih, um alle Berwirrungen zu vermeiden, von 
jeder Urt befonders reden, damit man die Wirkungen, 
welche fie vereinigt heroprbringen , defto beſſer zu beur⸗ 
teilen im Stande ſey. 


Tun fehe man die fechfte Figur an. Man bes 
merke zuerſt die ſchiefe Stellung des ganzen Körpers; 
fo beträchtlich fie auch ift, fo wird doch dadurch bie 
Bruft nicht gezwaͤnget; fie ift gang frey, und das 
Arhmen geht fo ungehindert von flatten, wie bey eis 
nem Menfchen, welcher auf einem Sopha ruht, und 
fi gemaͤchlich auf die ©eite lehnt. Kopf und Yale 
find in der Lage, wie «8 die Erhaltung des Gleich. 
gewichts erfordert, Die Oberfläche des Waſſers geht 

big 
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Big dicht unter die Ohren, läßt aber das ganze Ges 
fit, imgleichen die linke Schulter und einen Theil 
des linken Arms unbededt. Dieſes iſt die ficherfle 
Stellung, um frey zu athmen. Endlich gebe man 
auf die Haltung der Aerme und Füße Acht, und 
man wird alles fo geftellt und dem Mechanifmus des 
- Körpers fo angemeflen finden, daß nichts Gezwunge⸗ 
nes erfcheint, und nichts iſt, was dein Schwimmer 
abmatten fönnte. 


Wenn alſo Jemand diefe Stellung im Waller ans 
nimmt, fo wird er nicht das mindefte Schwanken an 
feinem Körper verfpüren, und nad) Belieben herums 
ſchwimmen koͤnnen. 


I. Hält er den rechten Arm gerade und ſtill, fo 
dienet diefer wie das Vordertheil des Schiffes, das 
Waſſer ohne merklichen Widerftand zu durchſchneiden. 
Sollen auch die Füße in Undhaͤtigktit bleiben, und 
will er bloß durch Hülfe des linken Arms ſchwimmen, 
fo muß er diefen im Bogen bewegen, von ber Bruſt 
an bis zu feiner völligen Ausdehnung. Daß ev das 
bey mit der inneren Handflähe gegen das Waſſer ſtoſ⸗ 
fen, und die Finger geſchloſſen halten muß, brauche ich 
wohl kaum noch zu erinnern, 


II, Er fann auch, wenn er will, beyde Aerme 
zugleich bewegen. Sn diefem Falle hält er die Hände 
por der Bruſt aneinander, und fehläge fie darauf mit 
der gehörigen Gefchwindigfeit im Bogen auseinander, 
und zu gleicher Zeit giebt ev dem ganzen Körper einen 
Stoß nad der Richtung, na welcher er hnſchwimmt. 


Kt —— * 
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III. Sehen wir wieder, daß der rechte Arm uns, 
bewegt bleibt; fo kann er dafür den linken Zub 9% 
brauchen, und ihn mit dem linken Arm zugleich bewes 
gen; er darf nur das Bein und den Schenkel fo in bie 
Höhe heben, daß das Knie hervorfteht, und dann mit 
der Fußſohle gegen das Wafler ftoßen, fo wird er fehr 
gut fortfommen, 


IV. Berbindet er diefe Bewegung des linken Fuſ— 
fes mit der Bewegung beyder Aerme, fo erlangt ev 
dadurch eine größere Geſchwindigkeit— 


V. Roc größer wird die Geſchwindigkeit, wenn 
er nicht nur beyde Aerme, fondern auch beyde Füße 
in Bewegung feßt. Der rechte Fuß wird übrigens 
auf eben die Urt, wie der linke bewegt. 


VI. Endlih kann er der Geſchwindigkeit noch de; 
duch einen Zuwachs geben, wenn er die Schenkel zus 
fammenfchlägt, und alle Bewegungen der Aerme, Füße 
und Schenkel zu gleicher Zeit verrichtet. Man fieht aus 
der Figur, daß die Schenkel ziemlich weit von einans 
der ſtehen; werben fie alfo geſchwinde zufammengefchla« 
gen, fo erleiden fie einen Widerftand, wodurch der 
Körper forigetrieben werden muß. Durch eben diefen 
Widerſtand wird der Körper zugleich in die Höhe ges 
hoben, fo daß bisweilen der ganze rechte Arm, und 
ein beträchtlichee Theil von der linken Seite des Ri» 
ckens zum Vorſchein fommen. 


Endlich hat man noch zu erinnern, daß nicht 
alle Merfonen die. befchriebnen Weregungen mit 
gehoͤriger Gewandtheit verrichten Können, Es 
geht hier wie bey dem Tanzen, echten, Weiten. 

Sind 
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Sind die Bewegungen verwickelt, fo kann es vielen 

ſchwer feyn, mehrere auf einmal zu machen, und es 

iſt daher beſſer, fie eine nad) der andern lernen zu Safe 
fen. Ich übergehe die zehnte Lektion, da fie die Kraͤf— 

te ziemlich angreift, die man im Mailer befonders ſcho⸗ 
nen muß, 


Eitfte Lektion: Ruͤcklings auf dem Waffer zu 
fiegen , und mit dem Kopfe voran zu ſchwimmen. 


Ein Menſch, der ruͤcklings auf dem Waſſer liegt, 
gleicht einem Kahne mit Rudern, welder ſo gebaut 
it, daß das Hintertheil das Vordertheil, und das 
Vordertheil das Hintertheil abgeben, oder ber mit 
biyden Seiten gleich gut vorangehen Tann. Denn 
wenn er die Weine Übereinanderlege, fo fann er eben 
fo gut mit dem Kopfe als mit den Füßen voranſchwim⸗ 

men. Er ift auch mit zwey fehr guten Rudern verſe⸗ 
hen, ich meine die Aerme, welche zu beyden Seiten 
liegen, und ſich mit den breiten Händen endigen. 


‚Man erinnere fih an die fechste Lektion von der 
liegenden Stellung im Waſſer. Soll ein Menſch, der 
nach diefer Beſchreibung mit übereinander liegenden 

Beinen im Waſſer liegt, fortſchwimmen, fo braucht er 
nur die Aerme auf beyden Geiten auszubreiten, und 
mit der flachen Hand mit der gehörigen Geſchwindig— 
feit gegen das Waſſer zu ſtoßen; zugleich fann er dem 
ganzen Körper einen Gtoß nach der Seite, nach wels 
her er hinſchwimmt, geben. Auf biefe Weiſe wird er 
eben fo geſchwinde als bequem foriſchwimmen. Man 
bemerkt dabey, daß der Schwimmer bey Jeder Bewe⸗ 
gung der Aerme, und die ganze Laͤnge ſeines Koͤrpers 
fortruͤckt. 


Dieſe 
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Dieſe Schwimmart geht aber nicht nur ſehr ſchnell 
von ſtatten, ſondern iſt auch diejenige, welche unter 
allen am wenigſten ermuͤdet. Denn da ſich der Köts 
per in der Oberfläche felbft beffndet, fo hat er 
von dem Waſſer den wenigſten MWiderfland zu erw 
leiden; und da die Schläge der Aerme weit geben, 
ſo fann man fagen, daß auf jede Bewegung eine 
furge Ruhe folgt, und man daher feine Ermüdung 
ſpuͤrt. 


Es iſt auch nothwendig, den Koͤrper ſo genau 
mit der Oberfläche parallel zu halten. Der Schwims 
mer braucht nur den Kopf ein wenig in die Höhe zu 
heben, fo kann er feinen Körper aus der borizontas 
len in eine fo fhiefe Lage bringen, als er nur will; 
und wenn er in dieſer Lage die natürlichen Bewegungen 
mit dem Urme macht, fo wird er auch noch ziemlich 
geſchwinde, wenn gleich nicht fo geſchwinde ale vorhin 
fortruͤcken. 


Der Erfolg von der Neigung des Kopfes in bies 
fir Lage ift fo zuverläßig und fo bewundernswerth, 
daß der Schwimmer nur allein zu dieſem ganz einfas 
chen Mittel greifen darf, wenn er aus der horizonta⸗ 
len Lage in die fhiefe, und aus biefer in die fenfrechte 
übergehen oder umgekehrt, aus der fenfrechten, durch 
bie derſchiedenen Gtufin wieder in die horizontale zurüd 
kehren will. 


Die zweyte Art, in dieſer Loge zu ſchwimmen, 
iſt die, mit den Füßen voranzugehen. In diefem Fals 
le haͤlt man die Aerme zuerft dicht an den Körper, 
und breitet fie dann big zu ihrer völligen Ausdehnung 
voneinander , wobey die Daumen unterwärts gekehrt 
ſeyn müfen, damit man mit den Hunden einen hin⸗ 

,/ lang» 
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laͤnglich ſtarken Stoß gegen das Waſſer fuͤhren kann, 
und die Aerme nicht widernatuͤrlich bewegen darf. 


Inzwiſchen bringt dieſe Art zu ſchwimmen einen 
auf einmal nicht viel weiter, und ihre Geſchwindigkeit 
iſt nur geringe. Die Urſache davon iſt, weil. die Aer⸗ 
me, indem fie fi ausbreiten, die Bewegung des Körs 
pers zwar an der einen Seite befördern, von det ans 
dern aber durch den Widerftand, welchen fie bey ihrem 
Fortgange im Waſſer erleiden, auch wieder aufhalten. 
Dem fen indeflen, wie ihm wolle, fo ift es immer 
gut, wenn ber Schwimmer auch diefe Schwimmart 
lernt: Denn es können Fälle eintreten, wo ihr: Ge⸗ 
brauch für ihn am vortheilhafteften ift. 


Der Lehrer führe alfo dasjenige praftifh aus, 
" was in diefer Lektion vorgefehrieben worden, und laſſe 
feinen Schüler vom Rande des Badehaufes aus forgs 
faltig darauf acht geben. Man weiß, daß feine Bes 
redſamkeit eindringender ift, als Benfpiel. Alsdann 
laſſe er ihn ins Waſſer treten, und bag Gelernte unter 
feinen Yugen in Aushbung”bringen, Ich übergehe 
die Are, wie Käfer zu ſchwimmen, indem derfelbe 
bey Alexandrien ſchwamm, und feine Schriften außer 
dem Waſſer hielte, in der zwölften Lektion, nach ber 
achten Kupfertafel. 


Dreyzehnte Lektion, im Waſſer gerade auf 
den Füßen, fo mie auf der Erde, und ohne Beyhuͤlſe 
der Haͤnde zu gehen. 


Dieſe Schwimmart wird Manchem paradox 
ſcheinen, und doch kann ein Blick ihn uͤberzeu— 
gen. Es iſt gewiß, daß, wenn ein Kind nicht 
bey Zeiten von feiner Mutter oder Amme ange 

4 führt, 
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fuͤhrt, oder durch das Beyſpiel Andrer angereizt waͤre, 
ſich auf beyden Fuͤßen im Gleichgewichte zu erhalten 

und fortzubewegen, es niemols gehen lernen würde, 
Das Benfpiel der Bilden giebt ung einen überzeugen, 
den Beweis davon. Sc balte «8 daher für noͤthig, 
den Menſchen zu unterrichten, wie er fi) im Waſſer 
frey bewegen koͤnne, ohne ſeinem Leben zu ſchaden. 
Poſſenſpiele, welche nur auf das Erſtaunen ber Zus 
fchauer rechnen, wollen wir den Gauklern uͤberlaſſen. 


Wenn ein Menſch auf der Erde ſteht und feis 
nen Körper gerade hält, fo befindet er fi im Gleiche 
gewicht. Will er fortſchreiten, fo neigt ex ſich zuerft 
mit dem Kopfe und Halfe ein wenig vorwärts. Dies 
ift gleichfam der erſte Antrieb, das Gliederſignal zur 
Bewegung, und diefes unterhält er fo lange als er 


geht. 


Kommt der Menfeh in das Waffer, fo findet er 
feine Unterfiüßung in dem Schwerpunkte ſeines Körs 
pers, und frin Gleichgewicht in der gehörigen Reis 
gung des Kopfes und Hälfes, die von feinem Willen 
abhängt. Er darf alfo nur den Kopf und Hals ets 
was vorwärts neigen, und feine Fuͤße in der anges . 
nommenen Landrichtung eben fo als ob er auf ber 
Erde ginge, fortbewegen , fo wird er finden, daß er 
auf diefe Art auch im Waller fortrüdt. Freylich wird 
er nur langſam fortkommen, denn das Waſſer leiſtet 
ihm, wegen der großen Flache ber Bruft und des gans 
zen Körpers, einen ſtarken Widerftand, indeflen koͤmmt 
er doch weiter. 


Man kann diefe Urt im Waſſer zu gehen 
noch etwas beſchleunigen, wenn man ſowohl beym 
Fort⸗ 
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Fortgehen den Körper herumdreht, um das Waſſer 
mit der Seite zu ducchfihngiden , als auch die Hände 
etwas voraus wirft, mit den letztern kann man auch 
eine rudernde Bewegung machen, und dadurch ben 
Körper noch mehr vorwärts treiben. Man gebe nur 
Acht, fo wird man finden, daß, wenn ber Menſch 
ſeinen Gang auf der Erde beſchleunigen will, er 
dieſelben Bewegungen gebraucht, naͤhmlich den Köts 
per auf die Geite zu drehen und die Hände voraus zu 
werfen. ' 


Dieſe Art zu ſchwimmen hat etwas Majeftätifches, 
welches den Zuſchauer mit Erftaunen belebt, beſonders 
wenn der Schwimmer feine Hände frey Hin und ber 

bewegt, und fo durch das Waſſer hindurch fchreitet, 
daß er feine völlige Herrſchaft über diefes unbeftändis 
ge, furchtbare und tödtliche Element beweifet. Ich 
darf es nicht verſchweigen; fie ift ſchon längft von dem 
gelehrten Campolongo befehrieben worden. Er bat 
fie als ein gluͤcklicher Dichter im prophetifchen Geifte 
dargeftellt, und fie dem Meergotte Slaufus beygelegt, 
um diefen mit allem Anſtande und Würde im Meer 
erſcheinen zu laflen. 


Bierzehnte Lektion; fih in allen Stellungen, 
in der vertifalen, fehiefen und horizontalen herumzudrrs 
hen; nieder zu fauern, und mehrere dergleichen Dinge 
im Waſſer zu thun. 


Wenn‘ der Schwimmer überzeuge iſt, daß 
ſein Körper feiner fpezififchen Leichtigkeit wegen 
im Waſſer nicht untergehen kann; wenn er fi 
duch eigne Uebung in der Schwimmkunſt un 
terrichtet hat, ſo muß er auch einſehen, daß der 
Punkt, auf welchen ſich der ganze Koͤrper in dem 
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Waſſer ſtuͤßet, der Schwerpunkt if. Ruht alſo 
der Koͤrper auf ſeinem Schwerpunkte, ſo kann er alle 
Arten von Bewegungen annehmen, bie man ihm ges 
ben will, 


Ferner hat der Schwimmer aus den Gefeßen des 
Gleichgewichts gelernt, wie man fi im Waſſer ftels 
fen muß, um immer frey Athem Holen zu können, 
und welche wichtige Dienfte Kopf und Hals dabey leis 
sten, Endlich verfteht er hunderterley Bewegungen 
ohne Furcht und Gefahr zu verrichten; er wird alfo. 
diejenigen, welche in diefer Lektion verlangt werden, 
ausführen koͤnnen. 


Der Schwimmer ftelt fi nun gerade ins Waf- _ 
fer, und wenn fein Körper fiher auf dem Schwerpunkte 
ruht, fo hängt es von feiner Willkuͤhr ab , von weis 
her Geite er fich herumdrehen will. Er braucht dann 
nur die Aerme gerade herunterhängen zu laſſen, und 
mit den Händen dicht am Körper nach der entgegenges 
feßten Seite zu rudern. 


Ganz auf ähnliche Urt verfährt man, wenn man 
fi in der fihiefen oder in der horizontalen Lage herr 
umdrehen will. 


Aus eben dem Grunde, daß fein Körper von ſelbſt 
im Waſſer ſchwimmt, kann er ſich auch zufammenzies 
ben, ausdehnen, niederfauern, die Aerme und Fuͤße ins 
einander fehlingen und derafeichen mehr. Nur muß er 
immer forafaltig darauf achten, feine Lage fo zu waͤh ⸗ 
len, daß der Kopf aufferhalb dem Waſſer bleibe, damit 
das Arhemholen nicht gehemmt werde, Ueberhaupt müfe 
fen Schnelligkeit und Behendigfeit in den Schwimm⸗ 
regeln nicht durch leichtſinnige Grimaſſen, fondern 
durch 
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durch eine genaue Befolgung der Schrwimmgefeße er» 
langt werden; durch diefe allein koͤnnen wir es dahin - 
bringen , daß wir auf dem laumifchen Meere eben fo fir 
cher, als auf dem feften Lande find, wenn dieſes von 
keinem Erdbeben erfhüttert wird. 


Funfzehnte Lektion: Verſchiedene Arten, ſich 
von einer Anhöhe in das Waſſer zu werfen. Hier 
ift es binceichend, dem jungen Schwimmer ducch 
unwiderfprechliche Thatfahen zu beweifen, daß, wenn 
ein Körper ins Waſſer füllt, er darinnen untergebt, 
wenn ex gleich fpezififch leichter als daſſelbe if. Man 
weiß, daß die Schwere fallender Körper im Bers 
haͤliniſſe der Quadrate der Höhen, aus benen fie 
berunterfaßien, vergeößert wird, und daher finkt ein 
Körper defto tiefer in dag Waſſer, je höher er her» 
abfaͤllt; und er fält fo fange, bie bie Kraft des 
Stoßes durch die Gegenwirkung des Waſſers ganze 
fich aufgehoben iſt; alsdann aber wird er, ver— 
möge feiner ſpezifiſchen Leichtigkeit, duch eben bies 
fe Gegenwirfung des Waſſers, wieber auf die Ober⸗ 
fläche zuruͤckgeſtoßen, und bleibt nun daſelbſt und 
ſchwimmt. 


Nah der untergeſetzten Note des Ueberſehers 
iſt das, was bey fallenden Koͤrpern vermehrt wird, 
ihre Geſchwindigkeit; dieſe waͤchſet aber nicht im 
Verhaͤltniſſe der Quadrate der Hoͤhen, ſondern 
der Quadratwurzeln derſelben. So wuͤrde nach 
der Tertangabe ein Körper, der z. B. aus einer 
noch einmal ſo großen Hoͤhe als ein Andrer 
faͤllt, eine viermal ſo große Geſchwindigkeit als 
dieſer erlangen. Es iſt aber umgekehrt: er muß 
aus einer viermal ſo großen Hoͤhe fallen, um 
eine noch einmal ſo große Geſchwindigkeit zu 
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erlangen. Man kann auch fagen, daß fi die Ge— 
ſchwindigkeit fallender Körper, wie die Zeiten, in des 
nen fie gefallen find, verhalten, 


Nun betrachten wir, mag für Borfichtsregeln ber 
Schwimmer zu beobachten hat, wenn er von ber Spi⸗ 
Ge eines Felſens, oder vom Bord eines Schiffes ins 
Meer foringen will. Zu biefen Regeln gehören zwey 
Dinge, die Höhe, von welcher er fpringr, bis zur 
Oberfläche des Waſſers, und dann die Wajfertiefe felbft. 


Man wird durd) die Bergleihung beyderley Höhen 
finden, der einet der vier folgenden Fälle flatt finder: 


I. Die Hoͤhe des Falls iſt sehn, und die Rare 
des Waſſers Hundert. 


2. Die Höhe zehn, die Waſſertiefe auch zehn. 
3. Die Hoͤhe zehn, die Waſſertiefe fuͤnf. | 
4. Die Höhe zwey, bie Waſſertiefe vier. 


Wir wollen jeden dieſer Faͤlle naͤher betrachten, 
und für die Borfichtsregeln beſtimmen. 
1 J 
Erſter Fall: Hoͤhe des Falls zehn, Tiefe des 
Waſſers hundert. 


Wo die Waſſertiefe ſich zu der Fallhoͤhe ſo ver— 
haͤlt, wie es hier angenommen wird, da kann der 
Schwimmer dreiſt ins Waſſer ſpringen. Denn, fo 
ſtatk er auch durch den Fall gegen den Boden getrieben 
werben mag, ſo wird er doch duch den Miderftand 
eines fo tiefen Waſſers aufgehalten werden, und nicht 

in 
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in Gefahr gerathen, auf dem Boden anzuſtoßen. 

Er wird nur ſo lange unterfinfen , als die Kruft dee 
Stoßes, welchen er durch ben Fall erhalten Hat, den 
Wiberſtand des Waſſers überwaͤltigen kann; da er aber 
ſpezifiſch leichter als das Waſſer ift, fo wird er endlich 
in den Zufland feiner natürlichen Leichtigkeit. zurücte ges 
bracht, und von dem Waſſer in die Höhe, getrieben 
werden. . Das Wafler ift ein widerftandleiftendes Mits 
tel, welches man zwar ohne Nachtheil durchſchneiden 
kann; wenn aber ein Koͤrper mit einer breiten Flaͤche 
darauf faͤllt, fo übt es gegen alle Punkte derfelben eine 
Gegenwirkung aus, und weil es ihr nicht den Augen 
blick ausweicht, fondern ihr um fo mehr widerſteht, 
je ſchneller fie faͤllt, ſo kann der Widerftand deſſelben 
nur wenig von dem Widerſtande feftee Körper unter⸗ 
fehieden ſeyn. Man fehlage nur einmal: mit der Hand 
auf das Wafler : geſchieht es mit. der Schärfe, fo wird 
man es leicht durchſchneiden; gefhieht es aber mit der 
Fläche, fo wird man aus dem Stoße, den man em⸗ 
pfindet, bald erkennen, wie nachteilig fein Widerſtand 
werden kann. Oder man ſchlage mit einem flachen 
Holze dagegen „. und es wird zerbrechen, wenn der 
Schlag ſtark genug war. 


Man hat allerdings Urſache, eine gehörige Bars 
ſicht arzuwenden, wenn man ins Waſſer fpringt. Es 
koͤmmt nähmlich darauf an, dem Körper aledann eine 
ſolche Geſtalt zu geben, daß er das Waſſer leicht 
durchſchneidet, und ihm keine breite Flaͤche entgegen⸗ 
ſetzt, dabey er Schaden leiden koͤnnte. 


Die Erfahrung hat den Berfafler überzeugt, 
daß die befte Art bey der angenommenen Waller 
tiefe in das Waller zu fpringen die iſt, melde 
die 
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die neunte Tafel vorſtellt. Beyde Hände müffen über 
dem Kopfe zufammen gehalten werden, theils. um eis 
ne ©pige zu bilden, die das Waſſer durchfchneibe, 
theils um den Kopf, ale den vornehmften Giß des 
Empfindung und des Lebens, zu fügen. Das ift 
aber noch nicht genug. Man muß fich auch mit der 
Spitze des Zußes einen folgen Stoß geben, daß ber 
Körper einen Bogen in der Luft befchreibt, und die 
Hande zuerft und die Füße zuletzt in das Waller kom⸗ 
men. Je mehr der Körper in dem Yugenblif,, da er 
auf das Waſſer trifft, eine gerade Linie bilder , deſto 
glücklicher ift der Fall. Die aus dem Waſſer * 
genden Fuͤße in der Figur zeigen, in welcher Ste 
der Körper hinfallen muß, 


Ferner muß ich erinnern, daß man: in dem 
Uugenblide, da man fi den Gchmungftoß giebt, 
um ins Wafler zu fpringen, die Lungen reichlich 
mit Luft anfüllen muß, und man wage nicht, 
diefeg erft wahrend des Falles zu thun. Denn man 
muß die Werkzeuge des Athmens auf alle eis 
fe ſchonen, und man darf daher -in der Zeit, da 
man unter dem Waſſer ift, den Mund durchaus nicht 
öffnen, St man einmal im Waſſer, fo kann man 
auch die Hände und Füße zu Hülfe nehmen, um die 
Wirkung des Falls fo bald als möglich zu verniche 
ten, und ſich defto früher auf die Dberfläche — 
zu ſteuern. 


Endlich bemerke ich noch, daß, wenn man 
nicht Luft hat, ſich mit dem Kopfe voran in 
das Waller zu flürgen, man auch in natuͤrlicher 
gerader Stellung Pineinfpringen fann. Sn diefem 
Sale muß man den unterften Theil des Fu 
ſchief halten, um mit der Spitze deſſelben in dag 
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 Waffer'yu kommen, unb die Schenkel dicht zufammen, 
drucken, weil man fonft Gefahr liefe, fh Schaden zu 
tdun, Manche Schwimmer gebrauchen noch die Vor⸗ 
ſicht, mit der einen Hand die Zeugungstheile zu bede⸗ 
en, und mit der andern die Naſenloͤcher zuzuhalten. 
Und das ift fehr gut gethan; denn da man mit Ge— 
walt und in gerader Stellung füllt, fo könnte dag 
Waſſer auch mit Gewalt in die Nafenlöcher Hineindrins 
gen, und feinen geringen Schaden verurfachen. 


Zweyter Fall: Höhe des Falles zehn, Waffertiefe 
auch zehn. Auch in diefem Falle kann fih der Schwins 
mer, wie in den vorhergehenden, in das Waſſer wers 
fen, nähmlich entweder mit dem Kopfe, oder mit den 
Süßen voran, und bie Vorſichtsregeln, welche er Hier 
zu beobachten hat, find auch biefelben. Durch eine 

Menge von Verſuchen hat der Berfaffee gefunden, daß 
der to, ben der Körper durch den Fall erhält, 
durch den Widerftand einer Waſſerſaͤule, deren Tiefe 
der Höhe des Falls gleih fümmt, aufgehoben wird. 

Man berührt alfo in diefem Falle zwar den Boden, 
aber nicht mit einer folchen Heftigkeit, daß man davon 
etwas zu fürchten Hätte, 


Mer bat aber, könnte man mir einwenden, ben 
Boden gefehen und unterfuht? Wer hat die Tiefe bes 
Waſſers und die Höhe des Falls gemeflen ? Sch gebe 
die Gchwierigfeiten zu, und weil es da, wo man ein 
Unglü zu fürchten hat, am beften ift, bie Gefahr zu 
permeiden, fo gebe ich einem jeben ben Rath, fih dies 
fer Gefahr, diefer gefährlichen Are zu ſchwimmen, lies 
bee nicht zu bedienen, und fi} an das zu halten, mas 

bey dem folgenden Falle gefagt werden fol. 
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Dritter Fol, Höhe des Falles zehn, Waſſertiefe 
fünf. Unter folden Umſtaͤnden darf der Schwimmer 
durchaus nicht auf die brfchriebene Art ins Waſſer 
fpringen. Er mag den Kopf oder die Füße untermärte 
richten, fo wird er immer fo beftig gegen den Boden 
ftoßen, daß er Öefahr Läuft feinem Leben zu ſchaden, 
oder ein Glied zu zerbrechen, oder zum wenigfien eine 
ſtarke Quetſchung zu befommen. Das befte in diefem 
Falle ift daher, von dem Ufer in das Waller zu ge 
‚ben , oder wenn bas nicht angeht, die Negel zu befols 
gen, welche ber Berfaffer angeben will. 


Man fpringe naͤhmlich in das Waffer in der Stel, 
lung mit dem Kopfe unterwärts gekehrt, mache es aber 
fo, daß man nicht in der Luft einen Bogen beſchreibt, 
und mit. dem Kopfe fenkrecht auf das Waſſer auffällt; 
fondern man gebe fich eine fehiefe Richtung, damit ber 
Körper eine Strecke unter dem Waſſer ſchief Hinfahren, 
und man unterdeflen durch die Bemrgungen der Aerme 
und Füße die Gewalt des Falles wieder vernichten 
koͤnne. 


Bon der Zweckmaͤßigkeit dieſer Regel kann man 
ſich durch einen einfachen Verſuch überzeugen; man wer⸗ 
fe nur einen langen Stock ins Waller ; if die Rich» 
tung deſſelben vertikal, fo wird ev feiche auf den Boden 
aufftoßen ; ift fie * ſchief, ſo wird er unter dem 
Waſſer hinſahren, und endlich wieder auf ver Dberflüs 
che zum Borfchein kommen. Der Berfaffer hat darüber 
an ſich felbft viele Verſuche angeftellt, und immer war 
der Erfolg fo gluͤcklich, daß er auch nicht den geringe 
ften TER davon getragen hat, 


Um 
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Um die Stellung gehoͤrig zu kennen, die man bey 


dieſer Art ins Waſſer zu ſpringen annehmen muß, bes 
trachte man die zehnte Figur. Man wird aus ber 
Haltung des Kopfes und der. Aerme, aus der Nichtung 
des Leibes, und befonders aus der Lage der Füße ſehr 
leicht bemerfen, daß fih der Schwimmer ſchief in das 
Waſſer werfen will; es fieht fo aus, als ob er auf eis 
ner ſchiefen Ebene herunter rutſchen wollte. Die 
- Beine, melde aus dem Waller hervorragen, zeigen, 


was der Körper für eine Richtung in dem Waller 


hält. 


Bierter Fall: Höhe des Falls, ungefähr zwey 
Palmen, Tiefe des Waſſers vier, Diefer Fall findet 
ſehr häufig an Ufern, die nicht fandig, fondern mit 
niedrigen Klippen bedeckt find, ftatt. Es ift gefaͤhrlich 
von diefen ins Waſſer zu fleigen, gewöhnlich find fie 
mit Wafferpflangen überzogen, welche fo zart und fhlüpftig 
find, daf, wenn man mit der Hand oder mit dem Fuße 
darauf drüft, man fo leicht davon ausgleitet, als ob 
fie mit Geife überftrichen wären ; und wo dieſer Webers 
zug fehlt, da find fie ſcharf und fpiig, daß man nicht 


mit bloßen Füßen darauf treten kann, Was ift aljo 


. bier zu thun ? Ferner giebt es Eünftliche Bäder , wels 
che an ſolchen Ufern angelegt find, und gleichfam einen 
großen Keſſel bilden, in welchen das Waſſer ungefähr 
vier Palmen tief ift, und mo der Rand etwa zwey 
Palmen über der Oberfläche Hervorfteht. Cs ift ſeht 
unbequem auf einem folchen Rande mit nacktem Körper 
zu fißen, oder an ihm in das Waſſer herunter zu glei— 
ten, weil fie meiſtens vom Waſſer und von der Zeit 
zernagt find, Mas fol man hier beginnen ? 


" Sallens fortgef. Magie 10, Thl. 2 Die 
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Die fiherfte Regel in dieſen Fällen ift, fi 
dergeftalt ins Waſſer zu werfen, daß man gerade 
mit dem Ruͤcken darauf fälle. Die geringe Höhe des 
Falles in Bergleich mit der Tiefe vom Waller macht, 
daß man nicht befürchten darf auf den Boden aufzus 
ſtoßen, oder mit einer ſolchen Heftigkeit auf das Waſ⸗ 
fer zu fihlagen, daß man einen Schaben nehmen 
koͤnnte. Ueberdem ift der Ruͤcken nicht fo breit, 
daß ihm das Waller einen fo großen Widerftand leise 
ften follte, 

Die Stellung, welche man in dieſem Falle ans 
zunehmen hat, ergiebt fih aus ber eilften Figur. 
Der ausgeftrefte Arm erleichtert nit nur den Eine 
gang in. das Wafler, fondern ſchuͤtzt auch den Kopf 
vor dem geringften Stoße des Waſſers, und bes 
ſtimmt zugleich die fehiefe Richtung, welche der Koͤr⸗ 
per im Waller befommen fol; eine Borficht, melde 
den Gchmimmer vor aller Berleßung vom Bodens 


ftoße ſicher ſtellt. 


Was das Athemholen betrifft, ſo hat man hier 
eben daſſelbe zu beobachten, was bey dem erſten Hals 
fe beobachtet it. Die naͤhmlichen Regeln gelten für 
alle Falle, Endlich mache man noch die Bemerkung, 
daß man bey allen Fallen bey dem Untertauchen die 
Augen unter dem Waſſer offen halten muß; denn es 
ift unter dem Waſſer helle genug, um die Gegenftände 
unter dem Waſſer deutlich zu erkennen, und die Aus 
gen leiden von dem MWaffer feinen Schaden, welches 
die Thränenfchärfe, den Staub und dergleichen weg— 
fpühle, und duch "die Kälte die Augen und alle 
Nerven des Körpers ſtaͤrkt. Man muß fih alfo 
des fichern Wegweiſers, welcher uns unter dem 
Waſſer fo gut als auf der Erde leitet, nicht ohne 

L Noth 
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Noth berauben. Die Fiſche, welche geboren find 
unter dem Waſſer zu leben, folgen ver streuen 
Leitung ihrer Augen bey allen ihren Bewegun⸗ 
gen und Beduͤrfniſſen. Laſſet uns ihrem Bey— 
fpiel und Lichtſpiegel folgen, es wird unfer Bors 
theil ſeyn. ‚’ — 


Dom Untertauchen. Wenn die alte Schule 
nur ein wenig auf die Anſtrengung geachtet hätte, 
welche die Taucher anwenden müffen, wenn fie uns “ 
ter das Waſſer Gehen wollen, fo wäre fie ihres Irr⸗ 
thums, daß der Menſch forzififh ſchwerer als das 
Waſſer fen, überführt worden. Und wenn die Mens 
ſchen felbft über die Mühe, die es ihnen koſtet, ſich 
unter das Waller zu tauchen, nachgedacht hätten, 
fo würden fie fehr bald von ihrer irrigen Meinung 
zuruͤcke gekommen ſeyn. Gleihwohl aber, man 
follte es kaum glauben, Haben fie nicht auf bie 
überzeugende Klarheit ihrer eigenen Erfahrung ges 
achtet, fondern ſich lieber an dem Anſehn der Schu⸗ 
fen genügen laſſen. Diefes ift ein einleuchtendes 

Beyſpiel von der diktatorifchen Gewalt eines Irr⸗ 
thums, welcher einmal das Anfehn der Schulen ge 
wonnen hat, und zum blinden Volksglauben gewors 
den iſt. 


Der Menſch ift um den eilften Theil feines Ges 
- wichtes leichter als Negenwaffer, und ungefähr um den 
zehnten leichter als Seewaſſer. Diefen Gag glaube ih 
fo bemwiefen zu haben, daß er als ein phyſikaliſches 
Axiom gelten kann; folglich kann der Menſch nicht 
von felbft unter das Waller gehen, noch in ihm zu 
Boden finfen. Er hat aber eine Quelle lebendiger 
Kräfte in ſich; duch diefe fann er ſich ſchwerer als das 
Waſſer machen, und fo Diwirken, daß er davinnen unter⸗ 

gie geht, 
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seht. Hieraus erhellet, daß ber Menſch nur fo fange 
im Waffer finft, als fein größeres Gewicht, ein Pros 
dukt feiner lebendigen Kräfte, wirkfam iſt; die gehörige 
Anwendung diefer Kräfte aber hängt von der Kunſt 
oder Geſchicklichkeit des Menfchen ab. , Und worinnen 
beſteht dieſe Kunſt? | 


Sie beſteht darinnen, daß man bey dem Ynters 
tauchen feinem Körper diejenige Geftalt giebt, wobey 
er am meiften geſchickt ift, das Warleg zu durchfehneis 
ben; und baß man ſolche Bewegungen macht, wodurch 
er unter das Waſſer getrieben wird, 


Man betrachte die zwölfte Figur, fo wird man 
feicht fihen, was hier zu thun iſt. Der Kopf ift uns 
terwärts gekehrt, und eben der Theil, welcher das 
Waſſer ducchfchneiden muß; die Aerme find in Bewe⸗ 
gung, um das Wafler vom Kopfe zu theilen, und dies 
fem fo mie dem ganzen Körper gleichfam den Weg zu 
öffnen; dadurch, daß fie «8 zur Seite und nach oben 
hinſtoßen, treiben fie den Körper felbft herunter, Die 
Füße find auch nicht unthätig, fondern ziehen fi ab» 
wechfelnd zufammen, und dehnen ſich wieder aus; fie 
ftoßen alfo gegen das obere Waller, und nöthigen den 
Körper herunter zu gehen, 


Man kann auch die Fuͤße gerade und Dicht 
zufaommenhalten, und felbige ganz in Ruhe laffen, 
Der Körper erhält auf diefe Weife beynahe eine 
kegelfoͤmige, oder nah oben fpißig zulaufende 
Figur, und ſchluͤpfet daher deſto leichter durch das 
MWafir, wenn nur die Hände dag ihrige thun. 
Das Waſſer ſelbſt befördert noch feine Bewe⸗ 
gung dadurch, daß es von dem dickeren Theile des 
Korpers zuruͤckefließt, um den Iseren Raum, mel. 


cher 
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her hinter demſelben entſteht, ſo ſchnell als moͤglich 


auszufüllen. 


Werfen wir noch einmal einen aufmerffamen 
Blick auf die Figur, fo fehen wir, daß der Unter, 
leib in diefer Lage ziemlich zufammenfhrumpft, ins 


dem die Eingeweide gegen das Zwerchfell fallen, und 


das ift fein geringer Vortheil; denn eg ift bekannt, 


daß, wenn ein Körper einen größern Raum einnimmt, 


ohne fein abfolutes Gewicht zu verändern, feine ſpezi⸗ 


fiſche Schwere geringer wird; umgekehrt alfo: wenn 


ein Körper bey unverändertem Gewichte einen Eleineren 
Umfang bekoͤmmt, ſo wächfet feine fpezififche Schwere, 


‚und er finft defto leichter im Waſſer zu Grunde. 


Ferner, da der Kopf und die Aerme unten bes 


| findlich find, fo dringt das Gewicht des ganzen Koͤr⸗ 


pers auf dieſe Theile, und macht, daß fie den Wider- 


ftand des Waſſers um defto beifer überwinden, Urs 
berdieg gehört der Kopf ſchon an fich zu den ſchwerſten 


Theilen des Körpers, und ift daher vorzüglich ges 


ſchickt, durch das Waſſer zu dringen. Koͤmmt al’d 
noch die Wirkung der dem Körper eigenen Kräfte bins 
zu, fo muß das Untertauchen in dieſer Stellung leicht 
von flatten gehen. 

Sn der Ausübung der vorgefchriebenen Mes 
aeln über die Bewegungen, welche man zu vers 
richten, und über die Ötellung, bie man dem 
Körper zu geben hat, beftcher die ganze Kunft 
des Untertauchene, ° Da es eine Kunſt ift, fo 
muß man fie erft erlernen, und dann durch Yes 
bung fih in ihr zu vervollfommnen ſuchen. Man 
gebe nur einmal auf unſre Taucher Acht, fo 


‚wird man fi durch den Wugenfchein überzeugen, 
Ä ei 9 
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daß fie eine deſto größere Geſchicklichkeit im Untertaus 
chen haben, und bis zu einer größeren Tiefe bringen , 
je öfter fie fich darinnen geuͤbt haben. Geſchicklichkeit 
erfordert Einſicht in die Kunſt; ſie erfordert aber auch 
Kräfte, und dieſe feßen eine fefte und gefunde Leibes⸗ 
befchaffenheit voraus. Tournefort erzählt: daß faft 
alle Einwohner der Inſeln des Archipelagus vor» 
trefliche Tauber find, und dag aus dem Grunde, 
weil man dort Niemand für tüchtig zum beirathen 
hält, der nicht bis auf acht Ellen unter das Waſ⸗ 
fer tauchen Fann. Dieſe Sitte macht es brgreiffin , 
daß man dort die Kunſt durch fleißige Uebung vervolls 
fommnet; und die Meinung dieſer Snfulaner , daß die 
Geſchicklichkeit in dieſer Kunſt ein Zeugniß für die Tüch« 
tigkeit zu heirathen ſey, iſt ein Beweis, daß dazu 
Kraft erfordert wird. 


Die Voͤlker auf den Inſeln der Suͤdſee lies 
feen uns ebenfalls einen Beleg zu diefer Wahr» 
beit. So erzähle uns Cook ein merfwürdiges 
Benfpiel, welches er zu Diaheiti zu beobachten 
Gelegenheit harte. Bon der zahlreichen Menge 
von Menfchen, melde fi um das Schiff herum 
befanden, forangen viele auf einmal ins Waſſer. 
Eine Kleinigfeit, heißt es in feinee Meifebefchreis 


bung, Hatte dazu Beranlaſſung gegeben, daß ih» 


rer fo viele neben uns herumſchwammen. Kiner 
von den ‘Offiziere, welcher feine Freude an einem 
Knaben von ungefähr fechs Jahren hatte, wels 
cher dicht am Schiffe in einem Canot fand , 
wollte demfilben vom hintern Verdecke eine Schnur 
Korallen zuwerfen; der Wurf aber fiel fehl und 
ins Waſſer: nun befann fih der unge nicht 
lange, fondern plumpte hinterdrein, tauchte unter, 
und, brachte die Korallen wieder herauf. Um 
diefe 
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dieſe Geſchicklichkeit zu belohnen, warfen wir ihm 
mehrere zu, und dies bewog eine Menge von Mäns 
nern und Weibern, uns ihre Fertigkeit im Waſſer 
ebenfalls zu zeigen. Sie holten nicht nur einzelne 
Korallen, davon wir mehrere auf einmal ins Waifer 
warfen, fondern auch große Nägel herauf, ungeach— 
tet diefe ihrer Schwere wegen ſehr fehnell in bie 
Tiefe herabſanken. Manchmal blieben fie fange uns 
ter dem Waſſer; was uns aber am bewundernswuͤr⸗ 
digſten dünfte, war die außerordentliche Geſchwindig— 
feit, womit fie gegen den Grund hinſchoſſen, und 
welches fi bey dem Haren Waſſer fehr deutlich bes 
merken ließ. Da man hier zu Lande gewöhnt ift, 
fih Häufig zu baden, fo lernen die Leute ohne Zieis 
fol Schon von der frühften Sugend an zu ſchwimmen, 
und befißen daher auch eine folche Fertigkeit darins 
nen, daß man fie der Behendigfeit im Waſſer und 
‚der Biegfamfeit ihrer Glieder nach fat für Amphis 
bien halten ſollte. Siehe Forſters Neife um die 
Welt, erfler Band. Und doc befand fih Cook 
mit feinem Schiffe eine Meile vom Lande entfernt, 
da fonft Knaben von den Ufern ins Waller fprins 
gen, und das hingeroorfene Geld aus der Kleinen 
Tiefe herauf zu holen pflegen. Außerdem hatten 
diefe erwähnten Snfulaner einen verfunfnen Anker 
zwifchen Felſen, ohne Mafchine und Gtride her— 
aufgebracht. Welche Wrbeit, und, welcher fange 
Aufenthalte unter dem Waſſer, ohne Athem zu ho— 
fen, gehört dazu? Und es gehört ohne Zweifel zu 
dev Kunft des Untertauchens auch die Fertigkeit, 
lange Zeit ohne Athem unter: dem Waſſer auszu— 
halten. 


Die Neger ſind in dieſer Kunſt berühmt, 
und die Perlenfiſcher im Perſiſchen Meerbufen , 
814 vorla 
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welche fih bey fandigem Boden auf zehn bis zwölf, 
und bey Klippen auf fünf Ellen, und das in einer 
Entfernung von fehs Franzöfifchen Meilen vom Ufer 
untertauchen, gebrauchen die Borfiht, ſich die Rafe 
und Ohren mit Baumwolle zu verftupfen, damit fie 
nice von dem Reize, den das Gerwaffer in dieſen 
heilen rege macht, befchmwert werden, Um fi bey 
dem Untertauchen nicht durch Anftrengung dev Straf 
‚te zu ermüben, binden fie fi einen Stein von etwa 
zwanzig Mfunden an die Füße, wodurch fie zugleich 
den Bortheil erhalten, geſchwinder auf den Boden 
zu gelangen. Man nehme diefe Regeln bey dem - 
Untertauchen mit zu Hülfe, da fie von Leuten ges 
braucht werden, welche, in diefer Kunſt ihr Gewerbe 
treiben, 


Es iſt eine. häufige Bemerkung, daß die Tau 
her oft dem Uebel unterworfen find, aus den Oh⸗ 
ven und aus der Naſe zu bluten. Viele Aerzte glaus 
bin, daß dieſes von dem ſtarken Drude herruͤhrt, 
welchen der Körper in einer beträchtlichen Tiefe uns 
ter dem Waſſer erleidet. Durch diefn Druck, fas 
gen fie, werden die Gefäße fo gepreßt, daß bas 
Blur endlich durch Nafe und Ohren herausgeprekt 
wird, Da der Druck der Luft das Waffer in eis. 
ner luſtleeren Röhre bis zu zwey und dreyßig Fuß 
hoch erheben kann, fo könne auch der Menſch, der 
an diefen Druf auf der Erde gewöhnt ift, ohne 
Schaden zwey und dreyßig Fuß unter das Waſſer ges 
ben; jeder Fuß tiefer muͤſſe alfo die gedachte Blut— 
flüffe verur ſachen. 


Dagegen verſichert der Verfaſſer, daß er ſich 
mehr als tauſendmal untergetaucht, aber nie— 
mals den Druck gefuͤhlt Habe, von denen die 

| Aerzte 
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Aerzte geredet. Er hat auch Verſuche angeſtellt, 


und auf feiner hydroſtatiſchen Wage Glaͤſer mit 


im 


Waſſer von der Oberfläche, von mäßiger Tiefe, und 


endlich aus einer Tiefe von vierzig Palmen gefchöpft 


und gewogen, und gr fand das Gewicht in allen Füls 
fon immer gleich. Wenn das Waller in größeren 
Tiefen ftärker auf den menſchlichen Körper druͤckte, 
fo müßte endlich das Eilfiheil, um. welches er leich— 
ter als das Waſſer ift, verfhwinden, und er. unwis 
derbringlich auf dem Boden bleiben. Um ſich davon 
durch einen Berfuch zu belehren, nahm derfelbe ein 
Stuͤck Holz, und band fo viel Bley daran, daß «8 
nur ganz wenig leichter als das Waller war, dann 
fegte er noch ein anderes größeres Stuͤck Bley dar⸗ 
auf, welches er an einen Zwirnfaden gebunden hats 
te, und fo ließ er das Holz im Waſſer untergehen. 


Da 08 bis. zu einer Tiefe von funfzig Palmen ges 


ſunken war, fo 308 er das an den Faden gebundene 
Stuͤck Bley herab, und fogleih kam das Holz wie 
der in die Höhe. Hätte num die größere Waſſer⸗ 


ſaͤule die Kraft es ſtaͤrker nieder zu drücken, fo wuͤr⸗ 


de fie gewiß das Wenige, um welches das Holz 
leichter war, überwunden, und das Holz nicht wies 
der empor gelaffen haben, Wenn jene Meinung 
der Aerzte gegruͤndet wäre, fo behauptet bet Bers 
faſſer, könnte man den Gefihen der Hydroſtatik, 
die doch von allen Phyſikern und zu allen Zeiten 
als richtig befunden find , felbft nicht mehr trauen ; 
fo müßte der Grundfab des Archimedes und 
des Galilei: daß -ein ſpezifiſch leichterer Körper 
im Waffe nah. der Oberfläche ſteigt, unrichig 
feyn. Nah vielen Verſuchen und Becobachtun— 
gen ift Er zu glauben geneigt, daß dag Waller 
im Waſſer kein Gewicht Habe. ein Gewicht 
druͤckt nur ıgegen den Boden und gegen die Wände 
Bl 5 des 
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bes Gefaͤßes, morinnen es enthalten if. Mehr leh— 
ven uns die hydroſtatiſche Verſuche nicht. Es ift 
eine Eigenfchaft dev flüßigen Körper auf die Eubs 
ftangen, welche fie beruhren und von welchen fie bes 
rührt werden, von allen Seiten und nach ihrer gan 
zen Ausdehnung, und nicht nach einzelnen Richtun- 
gen und in einzelnen Punften zu wirken. Aus dem 
Gegentheile können wir uns hiervon überzeugen, Mur 
den feften Körpern ift es gegeben, ihre Wirkung auf 
einzelne Theile auszuüben, 


Wenn alfo nicht der Druck der Wafferfäule 
bie Urfache des Blutfluſſes ben den Tauchern iſt, 
wovon fol man denn dieſe Wirkung herleiten ? 
Der Verfaſſer erwähnt bloß, was er bey langem 
Untertauhen an fi felbft empfunden bat. Er 
glaube hinlaͤnglich Urſache zu Haben, zu glauben, 
daß die in den Lungen eingefchloßne Luft an dies 
ſem Bluten ſchuld fen; denn dieſe verliert entwe⸗ 
der bey der langen Einfchliegung ihre Leichtigkeit 
und wird ſchwerer, wie man auch von denjenigen 

Perfonen wahrnimmt, welde in Zauchergloden 
 untertaucen, oder fie wird durch die natürliche 
Märme des Körpers ausgedehnt ; in beyden Fäls 
ben über fie einen Druf aus, von dem die Blut 
gefüße des Kopfes leiden. Durch die bloße Hülfe 
der dephlogiſtiſirten oder reinen Luft kann man 
den Blutfluß verhuͤten, noch ehe ec entſteht. 
Der Verfaſſer hat beſtaͤndig bemerkt, daß das 
Geſicht von Perſonen, welche lange unter dem 
Waller gewefen waren , aufgedunfen war, und 
braun und blau aurfah. Eben das ſieht man bey 
folden, Die ein Suftrument blafen , imgfeichen bey 
Erſtickten. Kann man alfo noch zweifeln; daß 
der Blutfluß aus der angegebenen Urſache ent— 


ſteht, 
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ſteht zumal da es erwieſen iſt, daß eine allzu ſehr 
verduͤnnte, und deswegen zum Athmen untauglich ges 


weordene Luft daffelbe Uebel auh außer dem Waſſer 


Hervorbringt ? Wir brauchen nur an die Erſcheinungen 
der Luftpumpe zu denken, ſo wird alles Erſtaunen 
aufhoͤren. 


Der Verfaſſer füllte feine Lungen reichlich mit 
Luft an, und tauchte fih unter das Waller. Nach 
Berlauf von etwa zehn Sekunden fing er an die 
Wirkung von der Verdünnung der Luft zu ſpuͤren; 
fie dehnte ſich merklich gegen die inneren Wände der 
Bruft aus; nach und nah hob fie die wahren und 
falfche Ribben in die Höhe, und druͤckte das Zwerch⸗ 
fell herunter. Um die Befchwerde, welche ihm dies 
fes verurſachte, zu mindern, hielt ec es bier Für 
rathfam, etwas weniges von der Luft im Waſſer 
felbft auszuhauchen. Er öffnete alfo die Lippen nur 
ganz wenig, worauf die Luft mit Heftigkeit heraus— 
fuhr, und das Waſſer nicht eindringen ließ. Den 
Augenblick war alle Beſchwerlichkeit verfchwunden, und 
er befand fich fo wohl, als ob er fih nur oben erſt 
untergetaucht Hätte. Nicht lange hernach dehnte, ſich 
die Bruſt wieder aus, und die Beſchwerde ſtellte 
ſich von neuem wieder ein. Er gebrauchte wies 
der dag vorige Mittel, und mit dem nühmlichen 
Erfolge: Fuͤnfmal wiederhohlte er dieſes Ver⸗ 
fahren, und erreichte dadurch den Bortheil, zwey 
bis dreymal fo fange als, gewöhnlich unter dem 
Waſſer auszuhalten, und da er herausfam, wat 
an feinem Gefichte und Augen nichts, was einen 
gewaltfamen Zuftand verrathen hätte, zu bemer» 
fin; Dieſen Berfuh Hat er nachher öfters und 
immer zu feinem Bortheile ausgeſuͤhrt. Er bat 


ihn auch vielen Andern mitgetheilt, und — zu⸗ 
geſe⸗ 
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geſchehen, wenn fie ihn nachmachten; und immer fand 
er, daß fie länger als fonft unter dem Waſſer aushals 


ten fonnten , und daß ihr Geſicht in feinem natürlichen 
Zuftande blieb. 


Bielleiht hat der Verfaſſer die Sache getrofs 
fen, daß die ausdbehnbare Kraft der Luft in den 
Lungen an der Beängftigung und Beklemmung, 
welhe man bey ben langen Athemholen empfindet, 
fo 'wie an dem Bluten der Taucher Antheil bat, ber 
fonders wenn man vorher, wie er verlangt, die Luns 
ge mit Luft anfült. Vieleicht iſt es aber auch nicht 
bie einzige. Bekanntlich wird die Luft in den Luns 
gen durch die Bluthitze und das Einfaugen der phlor 
giftifchen heißen Dünfte verberbt, fo daß wir fie nach 
bem allgemeinen Naturgeſetze für das gefammte Thiers 
veih bald wieder ausathmen, und eine fühlere und 
veinere »dagegen einatfinen müfen. Mer alfo bie 
Zuft lange in der Lunge zuruͤckhaͤlt, befindet ſich in 
einem aͤhnlichen Zuftande wie derjenige, welcher cine 
perdorbene Luft athmet, und zuleßt muͤſſen beyde er⸗ 
fliden. 


Wenn diefe Verſuche von der einen Seite 
die Frage über das Taucherbiuten zu entfiheiden 
feinen , indem fie es von der Luftverbünnung 
herleiten, fo geben fie von ber andern ein vor 
sheilhaftes Mittel an die Hand, um lange und 
bequem unter dem Waller auszuhalten, Man 
beobachte nur das Berhalten folcher Perfonen , 
welche ſich unter das Waſſer getaucht haben, fo 
wird man finden, daß, wenn fie an die Luft zu⸗ 
ruͤcke kommen, das erſte, was fie thun, dieſes iſt, 
daß fie die in der Bruſt eingeſchloßne Luft aus— 
hauchen, welche wit einer Heftigkeit, oft mit kis 

nem 
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nem merklichen Geraͤuſche herausfaͤhrt; alsdann erſt 
hauchen ſie friſche Luft ein, um ſo zu ſagen den 
Lungen die verlorne Spannung wieder zu geben. 
Es ift alfo nicht der Mangel an Luft, welcher 
dus Erfliden bewirkt, fondsen vielmehr der Ues 
berfluß derſelben, vırbunden mit dem Umſtande, 
daß fie entweder ihre natürliche Wirkſamkeit verliert, 
oder durch die Ausdehnung fo ſehr verbünnet wird, 
deß fie fih nicht länger in den Lungen (mie in eis 
nem Beutel eingefperet und vom Feuer erhißt) er» 
baltın kann, fondern heraus führt, und daß alsdann . 
an ihre Stelle Waller Hinsintrite, 


Das ficbente Kapitel handele von den Re— 
geln, um ficher in Stuͤrmen zu ſchwimmen. Ge— 
het die Richtung feines Weges mit dem Gtrome 
fort, fo braudt er, um bequemer, ficher, und fo 
gefhbwinde, als der Lauf des Stroms fortrollt, 
fortzufhwimmen, dem Waller nur den  breiteften 
Theil. feines Körpers, nahmlih den Rüden ents 
gegen zu ftellen. Er kann ſich alfo entweder ges 
rade im Waſſer Halten oder fißen, und hat nicht 
noͤthig, fih durch Bewegung feine Glieder im 
geringften anzuftrengen, der Hals muß dabey den 
Körper im Sleichgewichte erhalten. Große Ströme 
fließen mehrentheils langfam und mit Bequems 
lichket fort, der Abhang ihres Wertes ift fo gerins 
ge, daß der Tal auf mande Weiſe faum ' einen 
Palmo beträgt; befanntlih aber Hänge die Schnellig— 
feit der Flüffe von der Groͤße des Falles oder Bodens 
abhangs ab, 


Wenn‘ ınan aber argen den Strom ſchwim— 
men will, ſo muß man dem Mailer den fehmahle 
fiin Theil des Körpers, naͤhmlich die Seite ents 

gegen, 
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gegenſtellen. Und das iſt noch nicht genug. Man 
muß auch Bewegungen machen, um den Wider⸗ 
fand des Waſſers zu übermältigen und vorwärts 
zu fommen. Die fchicklichſte Art hier zu ſchwim⸗ 
men iſt die von ber Seite mit geneigtem Koͤrper, 
oder in fihiefee Stellung, und mit vereiniater Bes 
wegung der Hände und Fuͤße. Die Mitte des 
Fluſſes, wo das Waſſer immer am ſchnellſten 
firömt, und folglich am ſtaͤrkſten widerſteht, muß 
man fo viel ale möglich vermeiden, und fi mehr an 
das Ufer halten. | | 


Sol der Weg quer über den Fluß gehen, 
- fo laſſen ſich drey Fülle gedenken, entweder das 
jenfeitige Ufer iſt fo beſchaffen, daß man überall 
bequem ans Land kommen fann 5 oder es giebt 
nuc eine einzige ſolche Stelle, und biefe liegt dem 
Drte, wo der Schwimmer in den Fluß fleigt, nicht , 
gerade, fondern fehräge, und unterhalb dem Fluſſe ges 
genüber; oder endlich drittens, dieſe Stelle liege ges 
rade gegenüber , oder fihräge und oberhalb dem 
Mailer. 


Sm erften Falle fann man gerade nah dem jens 
feitigen Ufer, und mit der Bruſt voran oder von der 
Seite ſchwimmen. Denn da man tiberall an das Land 
Dinfommen kann, fo braucht man nicht darauf zu adj 
ten, ob man von dem Waſſer etwas mehr oder wenis 
ger hinunter getrieben wird. 

Sm zweyten Falle muß man ebenfalls mit 
der Bruſt voran und gerade nah der Otelle 
ſchwimmnn, die dem Orte, wo man in das Waſ— 
fer fleigt, gegenüber liege, die Art zu ſchwimmen 
muß die fenn, welche wir das Froſchſchwimmen 

ge 
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‚genannt haben. In dieſer Stellung wird die Geite 
des Körpers mit ihrer fohmalen Fläche dem Gtrome 
des Waſſers entgegen gefeßt, und daher der Körper 
nicht fehr vun ihm fortgeriffien. Da man überdies 
nad) der geraden Richtung fortfhwimmt, ſo entſteht 
daraus eine zufammengefeßte Bewegung, welche den 
Körper nach der Diagonale, oder nad) einer fchiefen 
Linie forttreibt. Es wird aber angenommen, daß die 
Stelle der Landung fehräge und unterhalb dem Gtros 
me liegen fol, man wird es alfo durch eine größere 
oder geringere Anſtrengung fo einrichten koͤnnen, daß 
man gerade die ſchiefe Linie — welche zu die⸗ 
ſer Stelle hinfuͤhrt. 


Im dritten Falle, wo die Stelle der Landung 
gerade gegenuͤber liegt, muß man in einer ſchiefen 
Stellung, von der Seite und nach einer Richtung, 

die weit über den Dre der Landung hinfaͤllt, ſchwim—⸗ 

men, eben fo, al® ob man gegen den Strom 
fhwimmen wollte. Denn auch hier tritt eine zus 
ſammengeſetzte Bewegung ein; das Waſſer treibt den 
Schwimmer abwärts, und feine eigne Bewegungen 
führen ihn aufwärts; und nimmt man an, daß 
beyde Kräfte einander gleich find, fo mird 
er die gerade Linie befchreiben, welche ihn nad 
der verlangten Stelle hinfuͤhrt. Liegt diefe Stel— 
te fchrage aufwaͤrts, fo muß er. ebenfalls von 
der Seite fhwimmen , und in einer Richtung, 
welche noch mehr gegen den Strom geht. Auf 
biefe Weife wird er allmählig immer. höher Hins 
auf kommen, und fo an den beliebigen Ort gelangen 
können, 


Dieſes find die Regeln, welche man in Slüfs 
fen überhaupt zu beobachten hat. Dun noch ein 
Wort 
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Wort Uber die Wirbel, welche ſich Häufig in den 
Fluͤſſen befinden, Die Wirbel rühren entweder von 
Schluͤnden (ſchluckenden Erdhoͤhlungen) in dem Bor 
den, die das Waſſer begierig einfaugen, herz; ober’ 
entſtehen aus entgegengefeßten Berorgungen des Waſ⸗ 
ſers, wobey die Wellen nach verſchiednen Tangenten 
des Zirkels gegen einander ſtoßeñ. 


Die Wirbel von der erflen Urt find für den 
Schwimmenden die gefährlihften. Denn das Waller, 
welches mit feinem ganzen Gewichte in den Schlund 
hineinſtuͤrzt, wird ihn nicht nur nicht tragen, fons 
dern ihn vielmehr mit fich herunter reißen. Dev 
gleichen Wirbel wird man zwar fo leicht nicht fins 
den, indefen ift es doch nichts Unmoͤgliches. Der 
Schwimmer muß aufmerlſam fiyn, und fich fo weit 
als möglih von dem wirbelnden Waſſer "entfernt 
Halten, und wenn er fih ja in Gefahr fehen 

follte, alle Kräfte anwenden, um wieder heraus zu 
fommen. x 


Die Wirbel von der zwenten Urt finden fi 
am häufigften in fließenden Gewaͤſſern. Ein Fels 
fen , eine hervorragende Klippe , eine Krümmung 
des Ufers find BHinreichend , fie Heroorzubringen. 
Das Waſſer wird duch feinen Lauf gegen das 
Ufer oder den Kolfen getrieben, prallt davon zus 
ruͤcke, und fchlägt gegen das nachfliebende Wafr 
fee; fo entſteht ein Waſſerwirbel. Man fiehet 
feicht , dag dieſe Wirbel fih nicht weit in bie 
Tiefe erſtrecken, ſondern nur auf der Oberflaͤche 
ſtatt haben, und daher find fie von keiner Ber 
deutung , und für den Ghmwimmer nicht gefährs 
ih, weil er duch Anwendung feiner Kräfte bie 
Gewalt des Waſſers überwinden kann, ohne vom 
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feinem Wege abgelenkt ober darinnen geftöct zu wir, 
den, Das befte ift immer die Gefahr ju vermeiden, 
wire es auch aus feinem andern Grunde, als um feis 
ne Kräfte zu ſchonen; denn es iſt doch nicht zu laͤug— 
nen, daß der ſtaͤrkere Widerftand des wirbelnden 
Waſſers eine größere Anſtrengung von Geiten dig 
Schwimmers erfordert. rlauben es aber die Um; 
ftände nicht, dem Wirbel auszuweichen,, fo darf ex 
nicht den Muth finken laſſen; ein wenig Herzhaftigs 
feit und eine etwas lebhaftere Anftrengung werden 
ihn fiher und ohne Schaden Hindurd bringen, 


Aber, wird man fagen , wenn ber Schwimmer 
an das jenfeitige Ufer gelangt, fo iſt derfelde von 
allem entblößt,- womit er fi bedecken könnte, Doc 
man erinnere fih nur an das, was vom Schwim⸗ 
men des Caͤſars oben gefagt wurde. - Diefer hatte 
feine Commentarien und feinen Mantel bey ſich; und 
die Wilden in Neukaledonien trugen das Zeug, wos 
mit fie ſich bekleideten, an einen Stock gebunden, 
als fie auf eine Meile weit buch das Meer. ſchwam- 
men, um einen Beſuch bey den Englandern abzules 
gen, Bielleicht finder man auch an feinem Gtandufer 
einige Aeſte, Pflanzen oder Binfen 5 man binde dieſe 
zu einem Bündel zufammen, und fein. Kleines Reis 
dergeväde oben darauf. Disfis laßt man auf, dem 
Maler nachſchwimmen, befeftigt es mit einem Oikie 
de um den Leib, und zieht es fo als einen p& Super 
von fih Hinter fih her. ? 


Achtes Kapitel: Regeln, toelche man ben flürs 


miſchem MWerter auf dem Meere, und im Fall eine 
Schiffbruchs zu befolgen Hat. 
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Beym Gturme erfcheint das Meer ſo ſchrecklich, 
daß auch ein gleichgültiger Zufchauer , den das Ufer 
und fein Standort aſſekurirt, bey diefem Anblicke ers 
ſchrickt und zuruͤckebebt. Die Wellen toben, machen 
ein dumpfes Feldgeſchrey, ſchaͤumen und fleigen fuͤrch⸗ 
terlich in die Hoͤhe; mit lauterem Ungeſtuͤme brechen 
fie ſich an den Felſen, und bier erregen fie ein dons 
nerndes Waffergetöfe, eine wilde neptunifche Waſſerka— 
nonade, welche Jeden, der fid ihr nähert, zurüdes 
ſcheucht. Was wird nun aus dem Unglüdlichen werden, 
welcher ſich mitten in fo ungeflümen Wogen befindet ,. 
und den ©tößen der gegen einander Eämpfenden Wellen 
in dieſer Seeſchlacht der neptunifchen Avantgarde in bie 
Hände fallt? Bleibe ung hier etwas anders übrig, als 
ihn zu bemitleiden ? Doch vielleicht bietet ihm Die Kunſt 

noch ein Rettungsmittel an. 


Zur Luft wird ſich kein Menſch bey ſtuͤrmiſchem 
Wetter auf das Meer wagen. Bloß der Zufall oder 
die Noch fünnen ihn zu einer fo gefährlichen Zeit das 
hin führen; und er ſieht fich gezwungen, entweder 
alles zu wagen, oder den gewiflen Tod zu erwarten. 
Verzagt er, fo ift er verloren; ſucht er fich aber 
durch das Schwimmen zu retten, fo hat er doch noch 
Hoffnung , fein Leben davon zu tragen. Cs ift alfo 
die erfte Megel, in einem folchen Falle nicht zu virs 
zweifeln, und fi dadurch felbft in die Aerme des 
Todes zu liefern, fondern wie es die ©elbftliebe vers 
langt, alles Mögliche aufzubieten, um fich zu retten. 
Und welcher Stoiker felbft entläuft nicht ſchon dem 
— der bloß erkaͤltet und die Kleider durch⸗ 
naͤßt Bi; 
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Sind die Wellen auf dem hoben Meere fo ſchaͤu⸗ 
mend und wütend, als am Ufer? Nein, Auf dem ho⸗ 
hen Meere hat der Schwimmer bloß mit der kraͤuſeln⸗ 
den Ungleichheit der Wellen, die bald hoch, bald nie— 
drig ſind, zu kaͤmpfen, und wenn es da einen Schaum 
giebt, fo ruͤhrt derſelbe nur vom Winde her, welcher 
die Wellenoberfläche beunruhigt, und ohne großen Wis 
derftand durchbricht. 


Uebrigens hat das Waſſer mitten im Meere eine 
fortfchreitende vorllenförmige Bewegung, das heißt, es 
ift nicht diefelbe Welle, die fih aus dem darunter bes 
findlihen Waſſer immer Höher aufthürmer, fondern es 
ift die ganze Maffe des Meerwaſſers, welches ſich fort, 
gehend bald erhebt bald niederſenkt. Das Uferwaſſer 
Hingegen bricht fi an dem feſten Widerftande der Fels 
fen. Wäre die Bewegung des Meeres nicht fortſchrei⸗ 
tend wellenförmig, fo würde fie wirbelnd feyn , oder 
fo, daß eine Wille gegen die andre ſtieße, und fi an 
ihr braͤche; und in diefem Falle würde fo wenig für 
den Schwimmer, als für ein noch fo gut ausgeruͤſtetes 
Schiff, weldhes ihrem Angriffe ausgeſetzt iſt, eine 
Rettung ſeyn. Die Wellen würden allıs verfihlingen , 
und alles würde durchaus zu Boden gehen. Daß die 
Bewegung der Wellen forıfchreitend ſey, beweifet une 
der Fortgang der Ochiffe offenbar; denn dag fie bald 
hoch, bald niedrig geben, zeige. nur die Ungleichheit der 
Dberfläche des Waſſers an, und’ weiter nichte, Ue⸗ 
brigens haͤngt die Hauptbewegung der Meere, und im 
Allgemeinen auch aller Fluͤſſe, der Rinnſteine, Seen 
und alles Erdgewaͤſſers, ob ſie gleich nicht merklich 
wahrgenommen werden kann, von dem beſtaͤndigen Uns 
drehen der Erdkugel um ihre Achfe ab, 
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Im Falle, daß ein Schiffbruch eingetreten iſt, ſo iſt 
das erſte, was ein Schwimmer zu thun hat, daß er 
ſich nur fchwimmend auf dem Waſſer erhält, und uͤbri⸗ 
gens der Richtung der Wellen und des Windes folgt. 


7 


Das zweyte ifl ” dag er bie vertifale Stellung 
annimmt, undı Aerme und Fuͤße ausbieitet, ale ob 
er auf dem Waller reiten wollte. Befindet er ſich 
mitten in dem Meere, fo muß er den Rüden gw 
gen den Strom der Wellen hinkehren, um deſto 
ſchneller fortzufommen, und wenn er fi dem fer 
nähert, diejenigen Regeln befolgen, die nachher ans 
gegeben werden follen.  Uebrigens darf er durchaus 
feine Bewegungen machen, um wohin zu ſchwim— 
men, fondern er muß feine Kraft forgfältig ſparen, 
weil er nicht wiflen fann, wenn und wie fid fein 
Ungluͤck endigen wird. Alle feine Bewegungen duͤr— 
fen bloß auf die Erhaltung des Gleichgewichts ab— 
zwecken; und. diefe beftehen einzig in der Richtung 
des Halfee. 


Der Berfaffer führe hier feine Berfuche im flürs 
mifchen Meere an, woraus er die obigen Regeln, ale 
Refultate feiner Erfahrung , 309. 


Allein, wird man bier einmwenden , gerade wenn 
der Sturm aufgehört hat, braucht man wenigſtens 
zwey oder drey Tage, um einen Weg von dreyßig 
bis fünfzig Meilen zu machen; unterdeſſen hat der 
Hunger, — und da fommen wir auf die zweyte 
Trage: 


Wie lange kann der Menfh ale ein (eben 
diges Gefchöpfe eben, ohne Gpeife zu fih zu 
nehmen? Die Beantwortung dieſer Frage nimmt 
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der Berfafler nicht Aus den Schriften älterer oder 
neuerer Aerzte, denn diefe ureheilen nach Syſtemen, 
und entfeheiden aus Hypotheſen, fondern er zieher. 
bier das Buch der Erfahrung und der Natur dem 
Schulkatheder vor. Das lebte Erdbeben in Kalas 
brien hat ung hierüber Thatſachen geliefert, im Zah 
ve 1783. Man fihe des Sarcone Geſchichte dar» 
über im Staliänifchen in Fol. nebft 69 Kupfertafeln 
nach, ein Werk, welches die Naturreiche fehr genau 
beſchreibt, und deſſen die Goͤttingſchen gelehrten Anzeis 
gen im zwenten Bande 96. Stuͤck Erwähnung thun, 
Unter denen, unter den Muinen der eingeflürzten 
Haͤuſer Hervorgezogenen Menfchen und Thieren fans 
den fich einige, die man erft nad zwey und drey—⸗ 
Big, und fogar nach vierzig Tagen entdekte. Co 
war das Loos, welches zwey gemäftete Gchaafe traf, 
welche nächftens geſchlachtet werden follten. Am 
zwey und dreyßigſten Tage nach dem Einfturze des 
Haufes fand man fie in dem Berfchlage, der unter 
dem Schutte ganz geblieben war, lebendig, obgleich 
mager und entkraͤftet, fo daß fie fih kaum auf. 
den Beinen erhalten Fonntn, Man gab ihnen 
Sutter, fie nahmen e8 aber nicht an, dagegen 
aber tranken fie das vorgehaltene Waſſer begies 
rig. Man nährte fie. fort, nah vierzig Tagen 
wurden fie gefchlachterz ihr Fleiſch war gut, das 
Fett fefter als fonft, aber nicht von hoher Schichte. 
Eine unter einem Keſſel im Keller gefundene 
Hauskatze war ganz abgezehrt, furchtfam und matt, 
und lebt noch jeßt, Go fand man eine alte Frau 
unter dem Schutte ihrer Wohnung , nach einem 
firengen Faften von fieben Tagen, noch Tebendig ; 
eine Huͤndinn nad dreyjehn Tagen; ein Rind nad 
drey Tagen in feinee Wiege lebendig, ein Mäds 
hen mit gebuͤcktem Kopfe nah fechs Tagen, und 
Mm z ein 
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ein andere Mädchen nad eilf Tagen aud dem Schutte 
gezogen, und ba man fie über ihr Schickſal beragte 
fo antwortete hie: fie habe geſchlafen. 


| Doch es ift ein groher Unterſchied, das Leben 

unter einem trocknen, ſtaubigen Kalkſchutte zu erhals 
ten, und es mitten auf dem Waſſer binzubringen. 
In jenem Galle wird der Körper von trocknen Din⸗ 
gen, welche ihn umgeben, und ſelbſt von ber Luft, 
welche ihn umſchließt, gleichfam ausgefogen und ſei⸗ 
nee Säfte beraubt; daher entfteht die Magerfeit und 
der brennende Huct; in dieſem Falle aber, wo er 
ſich mitten im Waſſer befindet, leidet er nicht nur 
nicht fo viel von dem Durſte, ſondern er hat auch 
nicht fo viel von dem Hunger auszufteben. Denn 
fein ganzer Körper ſauget beftändig eine. Menge von 
der ihn umgebenden Fluͤßigkeit ein, und ernährt fid 
dadurch, daß das Waller unftreitig. eine Menge er⸗ 
nöhrender Theilchen mit fih führt. Doch mag mös 
gen wohl ausgefhlaämmte Fragmente von Aeſern und 
dergleichen für ſchlechte Nahrungsftoffe darbieten, da 
alle Waſſerfahrer aus Hunger bey dem zehrenden 
Winde noch einmal fo viel Speiſe und Hißige Ger 
trinke verbrauchen, als die ftrengften Arbeiter auf 
dem Lande, wenn fie gleich in der Gajüte fill fißen. 
» Und bier preßt das kalte MWarfer beftändig gegen ben 
feeren Magen des Schwimmers, und die ſtarken Bes 
wigungen dee Rudernden erfchöpfen außerdem feine Kräfs 
re völlig. 


So fand man nah ber Erzähluna des Bere 
faſſers einen Matrofen in der vom Sturme ums 
geſtuͤrzten Barfe, um deren Bank er fih mit 
Aermen und Beinen berumgefchlungen - hatte , 
nah drey Tagen und drey Nächten, noch. bald 
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lebendig, und man rettete ihn. Andre hielten ſich 
an ihrem geſcheiterten Schiffe ſo feſte, daß ihnen 
die Spitzen der Finger wund wurden. Den eis 
ften Tag erlitten fie großen Durſt. Die endlich 
Geretteten verfiherten, daß der Hunger und Durft 
ihnen den erften Tag am peinlichften gewefen wäre; 
die folgenden Tage aber. habe fih dieſe Empfin 
dung nach und nach immer mehr vermindert , bis fie 
zuletzt nichts mehr davon empfunden hätten, Kein 
Schlaf wäre in ihre Augen getreten, und der fürche 
terliche beftändige Anblik des nahen Todes wäre 
das Einzige gewefen, was fie geauält und geängs 
ftige hätte. 


Aus diefen Erzählungen erhellet, daß man im 
Falle der Noch mehrere Tage ohne Speiſe und Trank 
aushalten kann; vielleicht wegen der gänzlichen Beräus 
bung, in welche der Menfch bey fo fehrge£lichen Ereigs 
niffen verfallt, indem der beftändige Blick auf dag toͤdt⸗ 
lihe Unterfinfen das Bild des Hungers immer mehr 
verbrängt, und das zufällig eingeſchluckte pder eingefos 
gene Meerwailer den Magenfaft, der unfern Hunger 
ausmacht, verduͤnni. 


Das Klima, die Jahreszeit können bey dies 
fer Entſcheidung über die Hungerdauer eine bes 
teachtliche Verſchiedenheit veranlaſſen. Die Kälte 
des Nordpols und die Hiße der heißen Zone 
müflen ganz  entgegengefeßte Wirkungen haben , 
und in den gemäßigten Erdſtrichen wird es wies 
der fo viele Mannigfaltigkeiten geben, ale bie 
Witterungen und Jahreszeiten verfchieden find. 
Die verfchiedne Leibesbefchaffenheit, die ſtaͤrkere 
und ſchwaͤchere Gefundheit, und Hundert andere 
Umftände mehr koͤnnen hier den Ausgang beftims 
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men. So gewinnen oft Leute, die fih an "den 
Trümmern geſcheiterter Schiffe feft anhalten, Zeit, 
um gerettet zu werden. Hier helfen die Gchwimms 
regeln ungemein, wenn man von Zeit zu Zeit bie 
Fahre durch gelinde Bewegungen, unterfiüßt. Der 
Verfaſſer hat durch vielfältige Verſuche die Erfah» 
tung gemacht, daß man, ohne feine Kräfte zu fehr 
anzugreifen, in jeder Stunde drey Meilen zuruͤcke les 
gen kann. Man fann ſich von Zeit zu Zeit nieder 
feßın und ausruhen, und dann von neuem zu ſchwim— 
men anfangen. 


Der fhlimmfte Umftand bey einem Schiffbruche, 
fann man mit Recht fagen, find nicht die ungleichen 
Wellen, fondern die Schwierigkeit bey dem Zuruͤck— 
prellen, und die wirbelnde Bewegung des Waſſers an 
dag Land zu kommen. Dies ift in Wahrheit ber 
ſchwerſte Knoten der Schwierigkeiten. Ein Schiff⸗ 
bruch mitten im Meer iſt ein ſeltner Sal; am öftes 
ften gefhchen fie unweit dem Lande. Wie ſoll ſich 
alsdann der Verungluͤckte retten? 


Die erſte Verhaltungsregel ſchreibt die Schiff— 
bruchskunde vor: Ein vom Sturme uͤberfallenes Schiff 
muß ſich fo viel als möglich von der Kuͤſte zu entfer⸗ 
nen ſochen, und fih ing hohe Meer begeben, um mit 
dem Winde und den Wellen fortgehen zu Eönnen, Ges 
ſchieht alfo ein Shiffbeuh nahe am Lande, fo muß. 
fi der: Schwimmer mit alfee möglichen Kraftanftren» 
gung eiligft ins hohe Meer retten, und fich dafelbft fo 
lang: ſchwimmend erhalten, bis ev feine gehörige Maps 
regeln nehmen kann, 


Die zweyte Megel giebt ung ebenfalls bie 
Schiffahrtskunde. Wenn die Wellen das Schiff 
mit 
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mit unwiderſtehlicher Gewalt ans Land werfen, fo 
derhuͤtet ein Eluger Steuermann nach Möglichkeit, daß 
es wenigfteng nicht an einem Felſen feheitere, fondern 
laͤßt es Lieber auf den Gand laufen. - Eben fo vermeis 
de uch der Schwimmer, wenn er an das Land gelans 
gen. will, diejenigen Uferftellen, welche durch Klippen 
und Sieine gefperrt find, und er wähle die fandigen 
und feichten Gtelfen. | 


—Tritt der Schiffbruh an einem mit Felſen und 
Klippen eingrfaßten Ufer ein, fo fliehet der Beruns 
glücte das Ufer, und bemuͤhet ſich aus allın Kraͤf— 
ten dos offne Meer zu gewinnen. Je weiter er fi 
vom Ufer entfernen fann , deflo weniger wird er wit 
den zurückpralfenden Wellen zu fampfen haben ; und 
wenn er ganz aus ihrem wirbelnden Wirkungskreiſe 
herausgekommen ift, fo kann er fi ruhig auf dem 
Waoſſer halten, und nur dafuͤr forgen, daß er fein 
Gleichgewicht nicht verliert. Dazu aber braucht er 
feinen grofen Aufwand von Kräften. Sind feine 
Uferllippen vorhanden, fo ann er fich im Maffer mit 
ausgeftrreften Beinen und ausgebreitetin Wermen bins 
feßen , die Wellen werden ihn alsdann von felbft und 
ohne Gefahr ans Land bringen; denn je näher dem 
Lande, deſto mehr nimmt ihr Ungeſtuͤm ab , weil es 
dofelbft dem Waſſer an Tiefe fehle. Denn es er⸗ 
ſchreckt hier bloß ihre Schaum und ihr Geröfe den 
Furchtſamen. 


Nah dem Berichte des Kolbe ſchwimmen 
die Hottentotten mit aufrechten Koͤrpern, und hal» 
ten die Hande aufferhalb dem Waſſer, fo daß es 
ausficht,. als ob fie auf der Erde giengen. Bey 
der größten Unruhe des Meere, und wenn fi 
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die Wellen wie Gebirge aufthürmen , tanzen fie gleich— 
fam auf den Wellenruͤcken herum, und fahren bald her⸗ 
auf, bald hernieder, wie ein Stuͤck Holz. So lehrt 
die Natur die Wilden, die von Geelenfähigkeiten nichts 
wiften, bloß dem Leibe, den fie fennen, Kultur zu 
verfehaffen. 


Bortheile bey einer jeben Berunglüfung auf dem 
Waſſer find für die Schwimmer folgende, Für den, 
welcher eine Fertigkeit im Untertaugen hat, und unter 
dem Waſſer lange aushalten kann , wenn er ſich in der 
Naͤhe des Ufers zu einer Zeit befindet, da die Wellen 
Hoch und ſtuͤrmiſch find, iſt es Bortheil, und er kann 
den wirbelnden Wogen ausweichen in der Brandung, 
wenn er untertaucht, und einen Weg unter dem Wafs 
fer macht. Man weiß, daß die Wirkung der wits 
belnden Bewegung des Waflers bey einem Sturme fi 
auf die Oberfläche einfchränft, und fich nicht über funfs 
zehn Fuß in die Tiefe erſtreckt. Unter. dem Waſſer 
herrſcht Ruhe, und folglich wird der Schwimmer in 
feinen Bewegungen nicht geftört. Wer hingegen nahe 
am Lande oben auf den Wellen bleibt, der ſtuͤrzt fi 
geradezu dem Tode in die Werne. 


Die andere Bemerkung iſt allgemein, und 
betrifft ebenfalls das Berhalten beym ftürmifchen 
Wetter. Wenn man gerne ans Land ſteigen 
will, entweder auf die Weiſe, daß man um ein 
Borgebirge, oder um einen iſolirten SSelfen here 
umſchwimmt, um Dintee ihnen gegen bie tobenden 
Wellen gefichert zu worden; oder fo, dag man dem 
Strome der Wellen folgt, und fi von ihnen an 
das flache Ufer Hinführen laßt, fo muß man id» 
nen nicht blindlings folgen, und fi ihrer Ges 
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walt ganz überlaffen. Cs ift befannt, daß bie 
Wellen, welche fih am Ufer brechen, nicht alle 
gleih buch und gleich Heftig find, fondern fie weis 
hen ſehr von einander ab, und wenn fie jeßt in 
hohem Grade tobend find, fo folgen auf dieſe ftus 
fenvorife immer ſchwaͤchere. Man bemerkt überhaupt 
eine Art von Periode, in der die Wellen von einer. 
geringern big zur groͤßern Staͤrke heranwachſen; und 


umgekehrt, von der größern Stärke bis zu einer ges 


ringen abnehmen.  Forfter hat die Bemerkung bes 
Fannt gemacht, daß die Brandung aus mehreren auf. 


‚einander folgenden Willen beſteht, von welchen die 


dritte allemal weit größer ift, und höher an das 
Uler hinauf fchlägt, als die beyden vorhergehenden , 
welche fih fon unterweges brechen. Der Shwims 


mer muß daher die Zeit in Acht open, da bie 
as 


Willen ſchwach find, um fidrer um VBorgebirs 
ge herum oder an das Land zu kommen. Und es 
ift ein großer Bortheil, wenn die Wellen an dem 
Ufer nicht fo ſiark find, weil man alsdann. nicht 
von ihnen fo heftig gegen das Land geworfen, 
und wenn fie zurücprellen, wieder mit zurücges 
tiffen wird, Im folgenden Kapitel bemweifet der 
Verfaſſer, daß fin Schwimmſyſtem die Kräfte 
dee Schwimmers ſchont, welches zur Lebensret⸗ 
tung unendlich vortheilgafter ift, als das unnüe 
be und cntkröftende Wellenſchagen der vorigen 
Schwimmlehrer, die fih duch Waffergaloppe ein 
Anſehn zu verſchaffen ſuchten. Er erwähnt, daß 
er feine Schwimmlehrlinge den zehnten Tag nach 
dem Anfange der Lektionen in Meerbuchten bes 
gleitet, und daß es eine alte Volksſage fey, daß 
die alten Römer die Gewohnheit gehabt hätten, 
ihren Körper mit Del vorher einzureiben, um 
die Schweißloͤcher zu verſchließen, weil alsdann das 
Waſſer 
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Waſſer den Schwimmer nicht fo abmatten follte, vwoel- 
ches wir auch an den Aalen und andern Fifchen fehen, 


die feine Schuppen haben, deren Körper die Natur mit 
einem Oele überzogen hat, 


Das Folgende redet von dem nachtheiligen Eins 
flufe des Erſchreckens, der Furcht, der ſchon auf 
dem Lande den Menfchen außer fi bringt. Die 
Furcht, ſagt der Verfaſſer, wirkt ſchon mit ber 
Schnelligkeit des Blitzes auf den Menſchen. In eis 
nem Augenblide zieht fih das Zwerchfell zuſammen, 
der Arhen wird kurz, die Beroegung des Blutes 
"und der Lebensgeifter gefchehen langfam, alle Gefäße 
verengern fi duch den allgemeinen Koͤrperkrampf, 
ein kalter Schweiß drängt fih duch die Haut, bie 
Muffeln erſchlaffen, und eine Todesbleiche deckt bie 
Stirn und das ganze AUngefiht. Daraus folgt denn, 
dag der ganze Körper gleichſam zufammenfhrumpft, 
wenn gleich eben nicht in foldhem Grade, daß ber 
Körper ſpezifiſch ſchwerer als das Waller wird, doch 
aber fo, daß er mehr ſchwankt und unficherer ſchwimmt, 
denn Berwirrung in den Manövers zieht den Unters 
gang herbey, und wenn die entfchloßne Herzhaftigkeit 
unfte Seele und den Steuermann verläßt, fo geraͤth 
Koͤrper und Schiff ins Verderben. 


Gegen diefes Uebel, dag einen fehlimmen Auss 
weg zur Folge bat, iſt der befte Rath dieſer: 
Man uͤbe ſich ſo fleißig im Schwimmen, daß 
man mit dem Waſſer ganz vertraut wird, und in 
unſrer Seele keine Zweifel mehr übrig bleiben , 
ale ob wir ung eine nur unvollkommne Geſchick— 
lichkeit im Schwimmen erworben hätten, Bes 
ftändige Uebungen, und die daraus erwachſende 
Gewohnheit macht uns gegen die Gefahren uns 
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ſers Gewerbes gleichguͤltig, und dieſe taͤgliche Ge— 
wohnheit haͤrtet die Augen dev Seele fo ab, daß fie 
feine Gefahren, die ung drohen, ahndet, big fie eins 
treten. So verdanft der Schiffer mitten im Meere, 
der Maurer, der auf einem Brette an der Hoͤhe eines 
Thurms ſteht und arbeitet, und jedes Gewerbe der bes 
ftändigen Uebung feine unerfihleterliche Oreiſtigkeit. 
So erwerben ſich die Wilden ihre, ſelbſt den europaͤi— 
fehen Schwimmern wunderbare Schwimmkunſt dadurch, 
daß fie ihre Kinder bereits ans Baden gewöhnen , 
und den Amphibien nichts nachzugehen lehren. Selbſt 
einige ihrer Weiber fprangen bey aßeree Nacht 
uͤber Bord, und ſchwammen wieder nach ihrer Sat 
ur" d. 


Es würde den Fiſchern ſchr vortheilhaft ſeyn, 
wenn ſie ſchwimmen koͤnnten, weil ſie gemeiniglich, 
wenn ihre Kaͤhne umfehlagen, in den Fluthen ums 
fommen ; dahingegen befinden fi) die Wilden. der 
Suͤdſee in gar feiner Berlegenheit, wenn ihre Kaͤhne 
umfchlagen, weil Männer, Weiber und Kinder das 
Schwimmen gleih zu Hülfe nehmen. Beyſpiele von 
Ertrunfenen find bey ihnen Seltenheit, indeſſen daß 
vielleicht die Halfte Europäer auf den Waſſer ihr. Ge⸗ 
ſchaͤfte treibt, und faft fein Tag vergeht, daß nicht fie 
ner oder mehrere im Waſſer umfommen, weil ſie das 

h Schwimmen nicht gelernt haben. Alſo verdient dieſe 
Kunſt eine wohlthaͤtige Aufmerkſamkeit aller Staaten, 
theils um die Lebenserhaltung ſo vieler Menſchen, 
theils um gefunde und ſtarke Bürger zu erziehen. Ber—⸗ 

traulichkeit mit den Gefahren macht den Much uner— 


ſchuͤtterlich, und er findet auf der Stelle Rettungs— 
mittel. 
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Die vielen Schiffahrten, die Seekriege, ber 
Seehandel, die Fiſchereyen wachen die Schwimm⸗ 
kunſt unentbehrlich, ſonderlich für Seeſtaaten, denn 
bloß die Seereiſen verbinden die Linder der Erd⸗ 
fugel untereinander. Die Zeit der Exlernung dies 
fer Kunſt feßten ſchon die a Römer mit dem Les 
felernen in einerley Rang; denn «8 war bey ihnen 
ein gewöhnlicher Ausdruck, um einen fehlecht erzoge⸗— 
nen Menfchen, der zu nichts brauchbar war, zu bis 
zeichnen: Er kann weder leſen noch Kine! Auch 
die Munterkeit und Staͤrke, welche zum Schwim— 
men erfordert werden, und die dem jugendlichen Al⸗ 
ter vorzüglih eigen find, machen dieſes zur ſchick— 
lihften Zeit. Nicht weniger die Lebhaftigfeit ver 
N hantafie, die den Süngling über ale Bedenklich— 
keiten erhebt, und ihn alle Gefahren zu verachten 
lehrt, fo wie fie alle Bilder des Kenntniffe über, 
haupt feinem Gedaͤchtniſſe mit ſtaͤhlernen Lettern eins 
prägt. Ein Hauptgrund ift aber diefer, daß man 
den Körper in der Tugend am leichteften zu den 
Bewegungen und Stellungen , die beym Schwimmen 
nothwendig find, gewöhnt, weil die Glieder alsdann 
noch zart und biegfam find, und das euer des 
Bluts dee Waſſerkaͤlte ein gemäßigteres Gleichgewicht, 
Hält, als in dem fortfehreitenden Alter der Manns 
barkeit. Endlich ift es auch die befte Zeit zum 
Schwimmenlernen, weil die Jugend beffer an dag 
Gehorchen gewöhnt ift, und weil man es darinnen 
zu einer deſto größern Vollkommenheit bringt, je 
länger man fi darinnen übt. Man erlangt als— 
dann nah und nah eine folche Fertigkeit, daß es 
ung im ermachfenen Alter gleichfam zur andern Na— 
tur wird, und weil der Körper dadurch abgehärs 
tet und geftärke wird. Beſonders wäre alfo diefes 
bey den Soldaten nothwendig, weil man mit einey 

Armee 
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Armee deſto mehr auszurichten im Stande ift, je ftärs 
fer und gefunder bie Soldaten find. 


Doch darum iſt die Jugend nicht das eins 
zige Alter zur Erlernung des Schwimmens. Man 
kann daffelbe in jedem Alter, wenn es. dem Körs 
per nicht ganz an Kräften fehlt, lernen, und we» 
nigftens fo viel davon , als zur Lebensrettung in 
einem unglüfliden Sale voͤthig ift, und wer 
kann alle Lagen feines -Fünftigen Schickſals voraus 
- fehen? 


Drenzehntes Kopitel · uͤber die beſte Babezeit. 
nebſt den Borfichteregeln bey dem Baden. 


Unter den Jahreszeiten ift, wie Jeder leicht eins 
fieht, der Sommer am ſchicklichſten. Die Wirme 
der Luft und des Bodens reizen oder nöthigen ung bis 
weilen, den Körper in kaltes Waſſer einzutauchen, um 
ihn zu reinigen, zu ftärfen und zu erfrifchen. Die 
Sommerwaͤrme trodfnet ihn aus, eben fo wie fie den 
Erdboden ausdörrt, Der Schweiß dringt häufiger 
hervor, die unmerkliche Ausduͤnſtung vermehrt ſich, 
und der Berluft der Feuchtigfeiten erzeugt das Bedürfs 
niß, dem Körper neue Feuchtigfeiten zuzuführen, Es 
ruft uns alfo die Stimme der Natur zu, uns in bag 
Bad zu begeben. 


Ferner iſt es nicht zu Täugnen, daß eine anges 
haͤufte Wärme den Körper entkraͤſtet, indem fie 
bie Fibern erfhlafft, die Saͤfte in unſern Drgas 

nen verdickt, ihre Bewegung verzögert, “und die 
feineren, geiftigen mehr auflößt und verflüchtigr. 
Daher empfindet man bey großer Tageshitze Mat- 
tigkeit. Im Bade Hingegen wird der ganze Koͤr— 
per vermittelſt der einfaugenden Hautgefaͤße mit 
fris 
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friſchem Waſſer gleichſam getraͤnkt, die Waſſerkaͤlte 
ſpannt die Fibern von neuem, bie dicken Safte wer⸗ 

den verduͤnnt, und die Bewegung derſelben beſchleu⸗ 
nigt, die verſtopſten Gefäße öffnen ſich wieder, und 

werben zu ihren Verrichtungen geſchickt. Der Haupt⸗ 

vortheil aber iſt, daß das friſche Waller die übers 

fluͤßige koͤrperliche Elektrizitaͤt ableitet, und dadurch 

den Nerven, die die“ Hiße welt gemacht, durch bie 

Kühlung neue Opannungen verfhafft. 


In den übrigen Sahreszeiten hat man dagegen 
einen Widerwillen gegen das Baden, weil das Waſ—⸗ 
fer mit dem Grade feiner Kälte auf die Haut und 
Nerven, die nicht fo vielen Ueberfluß an Waͤrmeſtoff 
alsdanı haben, einen Kieberfchauer verbreitet, und 
daher mehr als ein anderes Mittel wirkt, Jemanden 
aus einee Ohnmacht zu weden. Ueberhaupt macht 
es auf Merfonen, welche nicht. daran gewöhnt find, 
unangenehme Eindruͤcke. 


. Aber daraus folgt. eben nicht, daß das Bas: 
den in dieſer Zeit von feinem Nutzen ware, 
Der bloße Widerwille hebt nicht die gedachte 
heilfamen Wirkungen auf. Es verſteht fh, daß 
Hier nur von gefunden Perfonen die Rede ſey, 
wofern nicht der Arzt feinen Kranken ein Faltes 
Bad vorfchreibe. Wer fig bey altem, befonders 
windigem Wetter baden will, der muß darauf fes 
ben, wenn er aus dem Bade koͤmmt, daß er ſich 
gleih an einen trocknen und verfchloßnen Ort 
begebe, wo er fi abtrocknen und mit trocknen 
Kleidern verſehen kann. Widrigenfalls hat er zu 
befürchten, daß der Wind oder die Luftkaͤlte feis 
nee Gefundheit fehaden kann, Der Wind, bie 
zuſammengedruͤckte Luft verurſacht dieſe Eckaͤltung 
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mittelbar, indem er macht, daß das Waſſer von der 
Haut ſchneller verduͤnſtet, ſolche Verduͤnſtung aber 
macht Kälte. Man ſchwaͤnke nur die vom Waſchen 
naſſe Hinde in die Höhe über dem Kopfe, fo wird 
man einen falten Wind wie aus jedem Blafıbalge 


fühlen, 


— Man muß alfo-im Hrrausfteigen aus dem Waſſer 
große Vorficht anwenden , und fih am wenigſten einer 
heftigen Kälte oder dem Winde ausfegen; man muß 
fi) forgfältig abtrocknen, und mo möglid die Haut 
mit trocknen Tuͤchern reiben, und find diefe von Wols 
fe, fo ift es beffee, weil man damit bie feuchte Haut 
wieder elektriſch macht, 


Diefe Vorfihteregeln kann man felbft in Goms 
merbädern gebrauchen, wenn gleich die Wärme der 
Jahreszeit feine fo puͤnktliche Vorſicht nothwendig 
macht. | 


Eine andere Vorſichtsregel betrifft die Dauer des 
Bades, Genau Läßt fih diefe zwar nicht beſtimmen, 
da fie von der größeren oder geringeren Kälte des Waſ—⸗ 
fers, und von der größeren oder geringeren Empfinds 
lichkeit des Körpers abhängt. So viel aber kann man 
mit Zuverläßigkeie fagen: Man folge hierinnen dem 
Winke der Natur, das heißt, man bleibe nicht länger 
im Waſſer, als man es bequem aushalten kann; ſo⸗ 
bald man ein Gchaudern und Zittern der Glieder em⸗ 
pfindet, fü ift es ein Zeichen, daß die Kalte den Ner— 
ven läftig wird, und dann ift es Zeit, aus dem Bade 
herauszufteigen, 


Diefe Regel gilt nicht nur für die fälteren 
Jahreszeiten, ſondern man bat fie au bey dem 
Ballens fortgef- Magie 10, Th, An Ba 
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Baden im Sommer zu beobachten. Wenn ber Körs 
per gleihfam das Badeſignal giebt, daß er Hinlänglich 
abgefühlt, und vom Waſſer durchdruhgen ift, fo bar 
man feine Abficht erreicht, welche man duch das Bas 
den beabfichtigte, und es ift Zeit, daß man damit 
aufhört, 


Ich komme nun auf die zweyte Frage: Weldig; 
find die ſchicklichſten VBadeftunden? Im Sommer find 
8 -unftreitig bie Gtunden vom Morgen big zum 
Mittage, wofern man einen fo. biquemen Ort zum 
Baden hat, daß der Kopf micht den brennenden 
Sonnenftvahlen ausgefeßt ift.e Nah dem Hufeland 
find die Morgenfiunden oder der Abend, He ge⸗ 
nommenem Fruͤhſtuͤcke oder Abendbrodte, die beſte 
Badezeit, und ich habe den Nutzen davon an mir 
noch auffalfender befunden, wenn ich nach dem kals 
ten Bade einen mäßigen Spaßiergang machte, viel; 
leicht, weil die Kühlung des Walfers die Nerven 
zu der flärferen Opannung gewöhnte, und das Ges 
hen das eingefogene Waſſer beifer in den Organen 
vertbeilte, 


Wenn man diefe Bequemlichkeit, gegen die Son— 
ne gedeckt zu ſeyn, nicht haben fann, fo muß man den 
Kopf oft amtertauchen (oder weniaftens oft naf machen) 
ja es waͤre wohl anzurathen, daß man cine duͤnne 
Muͤtze aufſetzte, die, wenn ſie einmal eingeweicht iſt, 
ſo lange naß bleibt, als man im Waſſer bleibt, weil 
die Waſſerkaͤlte ſonſt das heiße Blut in dem Kopfe 
anhaͤuft. Daher iſt es den Badern zu empfehlen, 
weil oft Schlagfluͤſſe erfolgen, daß fie nicht mir den 
Fuͤßen und dem Leibe zuerft in die Flüffe ſteigen, ſon— 
dern vorher den Kopf mit einigen Händen voll 
Waller nah und nad begiefen, und erſt dann 

in 
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in den Fluß fleigen, das fann man aber nicht 
billigen, wenn man, um die Haare troden zu bes 
halten, Kaͤppchen von Wachsleinwand oder bereis 
tete Blafen auf den Kopf Febr. Dadurch wird 
der Andrang des Bluts nah dem Gehirne nur 
vermehrt, und der Meg zu den Schlagfluͤſſen ges 
öffnet. | 


Auch in den andern Jahreszeiten find bie 
Mittagsftunden zum Baden die beftn. Die 
Morgen s und Wbendftunden Hingegen muß man 
alsdann vermeiden, weil alsdann ſowohl die Luft 
als das Waſſer zu kühl find, und die Mittager 
ſpeiſen, felbft die kalten, den Körper erwärmen und 
ftärfen, 


Endlih muß man bey dem Baden auch auf bie 
Verdauung Rückfiht nehmen. Sanctorius hat be, 
rechnet, daß ein Menſch von mittlerem Alter bey eis 
ner gemächlicen und mäßigen Lebensart in Itallen 
fünf Achtel durch die unmerkliche Yusdünftung, und 
drey Achtel durch die verfehiednen Wege der Ausleerung, 
naͤhmlich durch die Nafe, duch die Ohren, durch die 
Augen, durch die Eingeweide und durch die Harnwege 
verliert. Er zeige, daß das, was buch die unm rk⸗ 
liche Yusdünftung in einem Tage weggeht, noch ein— 
mal fo viel beträgt, als in vierzehn Tagen durch den 
Stuhlgang ausgeleert wird. Er verfihert, daß 
in eines Nacht gewöhnlih duch den Harn feche« 
zehn Unzen, durch den Stuhlgang vier, und durch 
die unmerkliche Ausduͤnſtung mehr als vierzig ab— 
gehen. Aus ſeinen Beobachtungen ziehet er den 
Schluß, daß wenn ein Menſch acht Pfunde an 
Nahrungsmitteln zu ſich nimmt, er fuͤnf Pfunde 
durch die Ausduͤnſtung in folgendem Verhaͤltniſſe 
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verliert: In den erften fünf Stunden nach ber Mahl⸗ 
zeit ein Pfund, in den naͤchſten ſieben drey Pfunde, in 
den folgenden vier, ein halbes Pfund. Me 


Ich rede hier, wie man ſieht, nicht bloß von ber 
Berdauung der Speiſen in dem Magen, fondern von 
der Berdauung überhaupt, oder von der aufgelöften 
DBerarbeitung der genoffenen Nahrungsmittel, im gan 
zen Körper. Nimmt man nun an, daß von der 
Abendmahlzeit bis zur nächften Mittagsmahlzeit ſechs— 
‚zehn Stunden verfließen, fo ergiebt fih aus den oben 
angeführten Beobachtungen des Sanctorius, daß in 
diefer Zeit die Verdauung nicht bloß in den Eingewei— 
den, fondern auch bis in den frinften Gefäßen volles 
bet iſt; denn es ift bekannt, daß das Berdauungsges 
[Haft im Magen feinen Anfang nimmt, und fih in 
den feinften Drüfen der Haut endigt. Die Drüfin 
dienen gleihfam ale Filtrirwerkzeuge, in denen die 
Säfte immer feiner und feiner durchgepreßt werden, 
bis e8 endlich zur unmerklichen Ausduͤnſtung gelangt. 
Iſt nun die Verdauung geendigt, fo kann das Wafs 
fer , das in umgekehrter Drdnung in den Körper 
koͤwmt, nahmlih duch die Hautdrüfen zu den ins 
nern Theilen, das Gefchäfft dieſer Werkzeuge: nicht 
fören, und folglih iſt dies die befte Zeit zum 
Baden. R 


* 


Einen Fall der Noth ausgenommen, muß 
man alfo nicht in den erflen Stunden nach ges 
noſſener Mahlzeit baden. Der Birfaffer erinnert 
fih noch wohl, was er für Ungemaͤchlichkeiten 
auszuſtehen hatte, wenn derſelbe anſangs bey dem 
Gebrauche der Seebaͤder, weil er damals dieſe 
Borſichtsregeln noch nicht kannte, zu einer Zeit 
ins Waſſer ſtieg, da die Verdauung noch nicht 

rs bald 


Ro: önttgefegte Magie. ©» 565 


‚halb beendigt war. Freylich giebt es Leute von fo 
fefter Natur, und fo ſtarken Berdauungswerkzeugen, 
daß es ihnen nicht fihadet, wenn fie von diefer Regel 
“abweichen; aber die Wenigften gehören zu dieſer Klafs 
fe. Es muß fih alfo jeder hierinnen felbft Eennen und 
wiſſen, was er vertragen kann oder nicht. Im Goms 
‚mer bat der Berfaffer die Nachmittagsftunden für fich 
fhadlih, und die Stunden gegen Abend für fich zus 
trüglicher befunden; am beften aber befamen ihm die 
Bormittagsftunden. 


Die übrigen Borfichtsregeln betreffen das Waſſer, 
darinnen man baden wi, Diefes muß man fennen. 
Ueberhaupt genommen ift zwar alles Waſſer einerley. 
Allein die Lage deſſelben, und die ihm beyaemifchten 
Theile bringen einen Unterfchied in ihm hervor. Zus 
erft muß man alſo ein Wort von der Lage des Wafs 
fers fagen. 


Man weiß, daß man ehedem in Stalien fehr 
koſtbare und prächtige Badehaͤuſer hatte. Das 
mals aber fand auh die Schwimmkunſt unter 
der Borforge des Staates. Heutiges Tages wird 
das Baden, wenn niche für eine verächtliche, doch 
für eine unnüße oder gleichguͤltige Sache erklärt; 
die Regierungen befümmern fih nicht darum, er 
daher fehle es uns auch an ſchicklichen und bes 
quemen Badeoͤrtern. So lange e8 an dergleis 
hen fehle, halte ich es für das befte, wenn man 
dazu an einer fandigen Küfte eine Stelle aus— 
ſucht, beſonders da das Seewaſſer von den Aerz— 
ten vorzüglih zum Baden empfohlen wird, Liegt 
‚der Ort etwas abgefondert, fo it es deſto beſſer, 
weil ein folcher deſto reinlicher ift, und finder 
man eine Otelle, welche etwas in das Land hin—⸗ 

nz ein⸗ 


566° Fortgeſetzte Magie. 


eingeht, und von der Landſeite verdeckt iſt, ſo vers 
bient fie vor allen andern den Borzug, theils weil fie 
den Augen der Leute weniger ausgefrßt ift, theils weil 
man gegen den Wind gefihübt wird. 


Ein felfiges Ufer fickt fih für erfahrne Schwims 
mer, Anfänger aber müffen es meiden, weil es für 
diefe gefährlich werden fann , da fie ſich mehrentheile 
in dem Waller zwiſchen den Felſen ſchuͤtzen wollen, 
gute Schwimmer aber eilen, daß fie ſolche geſchwinde 
verlaffen Eönnen, Anfänger aber von den fehlüpfrigen 
Selfen leicht herunterfallen oder wenn fie hinaufklettern, 
Kniee und Füße davan verwunden. 


Ein verdeckter, grottenartiger Platz taugt zum 
- Baden durchaus nicht, weil das Waſſer darinnen ftille 
ſteht und verdirbt, und weil die Feuchtigkeit der Waͤn⸗ 
de dem Kopfe nachtheilig ift, fo lange man ſich im 
Waſſer b findet, und dam ganzen Körper, fobald man 
aus demfelben herausſteigt. Auch hängt fich die Feuch— 
tigkeit an die Kleider und durchnäßt fie, fo daß, wenn 
man aug dem Bade föümmt, und fie wieder anzieht, fie 
nicht nur eine unangenehme Empfindung erregen, fons 


dern auch der Geſundheit ſchaͤdlich find. 


Eben fo ſehr Hat man fih vor dem Waſſer in 
Seen, Zeichen und Ciſternen, befondere wenn Flache 
oder Hanf barinnen eingeweicht, oder zu ähnlichen 
Dingen gebraucht werden, zu hüten; denn es ift uns 
rein, weil es ſtille fleht, und vol Inſekten iſt; und 
im Sommer ſteigen fo böfe Dämpfe aus demfelben in 
die Höhe, daß die Luft umher ungefund wird, 


Defto 
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Deſto gefunder ift das Waſſer in den Fluͤſſen, 
‚weil «8 nicht nur helle und rein ift, fondern weil es 
fich auch beftändig erneuert. Daher wird der Körper 
in ihm viel cher, als in flehendem Waſſer abgekuͤhlt, 
und vun dem Schauer ang’griffen, welchen ich als das 
Signal angegeben habe, daß man mit dem Baden 
aufhören muͤſſe. Wer ſich aber in Fluͤſſen baden will, 
der muß fimimmen können, weil er fonft in Gefahr 
geräth, leicht zu verungluͤcken. 


Bekannte ift es, daß man auch im Meere 
Ströme antrifft. Man bemerkt dies leide an 
dem Eindrufe, welchen «8 auf den Körper macht, 
wenn man in eine folhe Gtrömung hinein ger - 
räth, und man muß alsdann die oben gegebenen 
Regeln vom Schwimmen in Flüffen anwenden, 
wenn man nicht von dem Waller mit fortgerilen 
werden will. 


Hier folge noch eine Negel für die Gefunds 
heit der Badenden. Es gefchiehe ſehr Häufig, 
daß wenn man an den Det des Badens hingehen 
will, man durch das Gehen, befonders im Som— 
mer, in einen ſtarken Schweiß geraͤth. Biele 
Haben die Gewohnheit, ſich alsdann gleich auszus 
ziehen, und fi von der fühlen Luft am Waſſer 
teodnen zu laſſen, che fie ins Bad fleigen. Das 
ift aber, wie man an fich felbft erfahren wird, 
eine ſehr ſchaͤdliche Gewohnheit. Denn durch 
die Hautabfühlung ſchließen fid die Schweiß— 
Löcher zu, und der Schweiß wird an dem Körper 
felbft Eule, weil fih die Wärme von diefem MWafs 
‚ fernebel entfernt, und der Schweiß zu Waller 
gerinnt. Man ſperret alfo die Wege, durch wel 
he die Natur die überflüßigen und ſchaͤdlichen 
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Dünfte aus dem Körper, wie buch die, feinften 
Schornſteinroͤhrchen ableitet , und dadurch der fochenden 
Blutmaſſe Luft macht, indem man noch dem ganzen 
Körper eine Erkältung zuzieht. Das Abtrocknen, 
ehe man ins Bad fleige, vom Schweiße, iſt gut, 
Diefes muß aber, nah der allgemein angenommenen 
Megel, dadurch gefchehen, daß man ſich umkleidet, 
oder eine Zeitlang ausruhet: wenn fich dieſes nicht 
thun laffen will, fo muß man. lieber gar nicht baden, 
als fih der Gefahr ausfißen,, feine Gefundheit zur zer 
ſtoͤren. 


——— Kapitel: Wie auch derjenige, wel—⸗ 
her die Schwimmkunſt nicht erlerne hat, fihb im 
Nothfalle aus dem Waller retten koͤnne. Diefer Auf— 
ſatz hat nicht den Zweck, die Schwimmfunft als eine 
überfl iBige Uebung herabzuwuͤrdigen. Er enthält auch 
feine Kunſtgeheimniſſe, fondern er ſchlaͤgt nur Mittel 
vor, algemeine Hülfgmittel, da man doch vorausfehen 
fann, daß nicht Federmann die Schwimmkunſt evlers 
nen, und fi den Vortheil, welchen fie gewährt, zu 
eigen machen werds Mie viele werden nicht duch 
ihr Alter, oder durch ihr Gefchäft, oder duch 
saufend andre Gründe davon, abgehalten ? Ja, die 
eine ganze Halfte des Menfchengefchlechts, wenig⸗ 
ftens fie Europa, wird davon ausgefchloffen. Und 
doch ift auch von dieſen Niemand vor Waffergefahren 
ſicher. 


Vor allen Dingen iſt es nothwendig, daß ſie 
ſich wen Saͤte, deren Wahrheit auf das voll—⸗ 
ſtaͤndigſte erwieſen iſt, recht tief einpraͤgen. Er— 
ſtens: daß der Menſch ſpezifiſch leichter als das 
Waſſer iſt, und von ſelbſt mit dem ganzen Kopfe 
uͤber die Oberflaͤche deſſelben hervorraͤgen und 
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frey athmen kann. An dieſen Gap muͤſſen fie ſteif 
und feſt glauben, Freylich hat man bisher allgemein 
die entgegengefißte Meinung gehabt; allein cs ift in 

dem Vorhergehenden bis zum Ueberflufle gezeigt wors 
den, daß fie irrig und bloß in den Schulen dir Phir 
loſophen entftanden ift. | 


feste Magi 


Zweytens: daß man durchaus feine Bewegung 
mit den Händen und Füßen machen darf, wenn ung 
die ſpezifiſche Leichtigkeit des Körpers etwas helfen 
fol. Man muß fih gang den Händen der Natur 
fiberlaffın, und fi) in einer völligen Unthätigkeit ers 

halten, 


- Denn wenn man durch Bewegungen die natüclis 
che Fähigkeit zu ſchwimmen unterſtuͤtzen will, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie theils der mechaniſchen Einrichtung des Koͤr— 
pers, theils den Geſetzen der Hydroſtatik gemäß ſeyn. 
Dieſe Bewegungen lehrt aber die Schwimmkunſt; da 
hier nun von ſolchen Perſonen die Rede iſt, welche die 

Schwimmkunſt nicht verſtehen, ſo iſt es am rathſam— 
ſten, daß fie fi aller Bewegungen enthalten , damit 
fie fich nicht durch verkehrte Bewegungen ſelbſt um das 
Leben bringen. 


Sch glaube, daß diefe behde Regeln weder 
fo ſchwer, noch fo ungereimt find, daß fie nicht 
ein jeder gerne annehmen follte. Wer fih das 

von nicht uͤberzeugen kann, ber unterſuche die 
Sache ſelbſt, beraube ſich aber nicht gleich eines 
Huͤlfsmittels, wodurch er ſich in Faͤllen, bey wel⸗ 
chen es auf nichts Geringeres, als auf das Les 
ben felbft anfomme, zu retten im Stande iſt. 
Ich wuͤnſche zwar feinem Menfchen, daß er ine 
Waſſer falez- wenn diefer Ball aber Jewanden 
Nn5 begeg⸗ 
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begegnen ſollte, der dieſer Vorſchrift nicht glauben 
wollte, ſo wird er alsdann durch die That, von einer 
Wahrheit uͤberfuͤhrt werden, welche er außerhalb dem 
Waſſer aus Eigenfinn beſtritten hat. 


In dem Augenblicke ſelbſt, da man ins Waſſer 
faͤllt, hat man nichts weiter zu thun, als den Mund 
und die Naſe ſo lange zu verwahren, als man durch 
den Fall herunterwaͤrts getrieben wird. Wird man 
von dem Woſſer wieder in die Hoͤhe gehoben, ſo muß 
man vor allen Dingen den Kopf recht gerade halten; 
dadurch fommt man in aufcechter Stellung im Waſſer 
gleihfam zu ſchweben, und der Kopf ragt aus ihm 
ganz hervor.  Alsdann wuͤnſchte der Berfaffer, daß 
man eine einzige Bewegung mit den Aermen machen 
möchte, nahmlich fie zu beyden Seiten gerade auszufttes 
din, dirgeftalt, wie es in der erften Nummer ausges 
druͤckt if. 


Auh kann man, wenn man wieder auf bie 
Oberflaͤche zuruͤckkoͤmmt, den Kopf und Hals fo viel 
als möglich zurüde bringen; dadurch bewirkt man, 
daß man horizontal und mit dem Ruͤcken auf dem Waſ— 
fer zu liegen kͤmmt, eine Lage, in der man nicht nur 
frey Athem Holen kann, fondern die auch fehr bes 
quem if. Es ift gut, wenn man aledann die Aerme 
und Beine auseinander breitet, um das Schwanken 
zu verhüten; aber man vergeſſe ja nicht, übrigens 
ganz ruhig zu liegen und feine Bewegungen zu 
machen. 


Es kann ſich treffen, daß jemand ins Waſ— 
fer fallt, und in fißender Stellung wieder in bie 
Höhe koͤmmt, wie es dem Schüler in manchen 
Fällen font ‚gegangen iſt. In dieſem Falle muß 

man 
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man gar feine Beroegung machen, fondern ruhig fißen 
bleiben, j 


Man darf nur die Figur der dritten Tafel genau 
betrachten , fo wird man leicht ſehen, wie man fich in 
dieſer Stellung zu halten bat. Die einzige Berändes 
zung, welche man fic) hinzudenfen muß, if diefe: daß 
die Aerme nicht wie hier in Bewegung gefebt, fons 
dern zu beyden Seiten gerade ausgeftreckt werden. 


Endlich kann man auch im Falle eines Ungluͤcks 
im Waſſer die Haͤnde auf den Ruͤcken halten, ein Ver⸗ 
fahren, welches ſich mit leichter Muͤhe verrichten laͤßt, 
und welches nicht weniger Sicherheit gewährt. Man 
bringt dadurch den Körper in eine fefte gerade Stel⸗ 
lung, wie oben bereits gezeigt worden iſt. 


Dieſes ſind die Mittel, wodurch man ſich im 
Waſſer halten und fein Leben retten kann, wenn man 
glei die Schwimmfunft nicht verfteht. Man fiehet , 
daß fie ſich aus den Regeln dieſer Kunſt hergeleitet ha⸗ 
ben; und fo wie die Natur felbE darauf führt, fo 
find fie auch bey verfchiedenen Fällen , von denen bes 
zeits einige im Worhergehenden bemerkt worden, wirks 
fich befunden, 


Man warnt die Kefer dringend, fih an das— 
jenige zu erinnern, mas oben im zweyten Kapitel 
von -dem fehlerhaften und verderblichen Berfahren 
des alten Schwimmfpftems gefage worden. Man 
muß dieſes Syſtem verabfeheuen, weil es den 
Schwimmer unvermeidlich“ zu Grunde richtet, in— 
dem es ihn befländig in heftigen , ermattenden 
Bewegungen erhält, Das Berfahren hingegen , 
welches der Schwimmer dem Bernbardiſchen 

Syſteme 
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Syſteme zu Folge beobachten fol, wenn er fein Les 


ben fihern will, befteht darinnen , daß er fih vom 
Waſſer tragen läßt, und darinnen nur mäßige Bewe— 


gungen macht. Dies neue Syſtem ift folglich dem als. 


ten gerade entgegengefißt. Das alte erheifchte beftäns 
dige und unregelmäßige wilde Bewegungen, das neue 
Dingegen eine vollfommene Unthätigfeit, um bloß 
über dem Maffer zu» bleiben , und nur fanfte 


‚und wohl georonete Bewegungen, um forzufhwims 


men, 


Sndeffen bleibt bey Allem, was hier zum Beſten 
derjenigen, welche nicht fhwimmen gelernte haben, 
gefagt worden, noch eine Gchwierigfeit übrig, welche 
den ganzen Bortheil, den die angegebenen Mittel vers 
forechen, wieder zu zerftören fein. Wie fann fich 
wohl, fagt man, ein Menfh retten, der ins Waſſer 
fallt, und in eine ſolche Beſtuͤrzung und Verwirrung 
gerät), daß er fih fehon für ein Kind des Todes 
halt, ehe er noch wirklich erſtickt iſt? Wie follte er 
noch da an die Lehrfäße und Borfhriften denken, und 
ihnen gehörig folgen können ? 


Hierauf: ift die Beantwortung biefe: daß man 
Iwar  verfprochen, Mittel an die Hand zu geben, 
wie man fich retten fönne, ohne die Schwimm⸗ 
Eunft zu verſtehen; aber man bat ſich zu feinen 
MWunderwerken anheiſchig gemacht. Man kann 
nur dem Menſchen die Bortheile feiner natuͤrli— 
chen Faͤhigkeit zu ſchwimmen begreiflich machen, 


und ihn ſeine Glieder zu gebrauchen lehren, daß 


er fein Leben rettet, wenn er in das Waſſer ge 
falten iſt. Hat man dieſes gethan, fo hat man 
feine Berforechungen erfüllt. Das muß der Uns 
gluͤckliche ſelbſt thun; er muß feine natürliche 
Vor⸗ 
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> Borzüge und Kräfte felbft fennen lernen , fo daß er im 
 porfommenden Falle einen Vortheil davon zu ziehen 


* 


weiß. Verſaͤumt er dieſes, fo iſt es weder bie 


Schuld der Natur, noch des Rathgebers, wenn er 


von dem Waſſer, welches er zu beherrſchen gebohren 


iſt, überwältigt wird. Einer großen Beſtuͤrzung und 
Verwirrung kann derfelde dadurch’ vorbeugen, daß er 


fein Gemuͤthe / auf den Fall eines Ungluͤcks vorbereitet, 
und öfters daran denkt, was er wohl zu thun hätte, 
wenn es ihn traͤfe. Stellet fi denn einmal die Ges 
fahr wirklich ein, fo wird fie ihn um fo mehr zur Thüs 


tigkeit auffordern, je größer fie iſt. 


Wer ins Waffer fällt, der ficht nichts andere 
als den Tod vor fih, und muß alle Beſonnenheit 


anwenden, um fich dieſem aus den Händen Heraus zu 


winden, Die Noth, fagt das Spruͤchwort, lehrt 


| vieles, und führt oft zu den Fühnften Thaten und 


Entſchluͤſen. Nun koͤmmt aber Hier noch das hin⸗ 
zu, daß die angezeigten Mittel ihrer Natur nach fo leicht 
find, daß fie denjenigen, welcher, fie gebrauchen foll, 
in feine Berlegenheit fißen Eönnen: ja fie erfordern 
fo wenig Anftrengung, baß fie vielmepr eine ganzliche 
Unthaͤtigkeit von Seiten des Menfchen nothwendig mas 
hen, Man überlößt fih der Natur, und das ift hins 
reichend, um von dem Waſſer getragen und aus der 
Gefahr gerettet zu werden. 


Endlich fehe ih noch einem Einwurfe ent 
gegen, din man hier machen könnte, Man roird 
fagn: Wenn aud der Berunglüdte es durch bie 
angegebenen Mittel dahin bringt, daß er „vom 


Waſſer getragen wird, fo bleibt er doch immer 


noch auf derſelben Stelle, und muß alfo vor 


Kaͤlte 
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Kälte oder Hunger umlommen, wenn er nicht forte 
ſchwimmen ann, Sch geftehe, daß der Einwurf fehr 
wahr ift, wenn das Unglüd an einem Orte eintritt, 
“wohin felten Menſchen kommen, Für einen fo vers 
zweifelten Sal find freylich die vorgefehlagenen Mittel 
unzulänglih, und eben daher ift «8 beffer, ordentlich 
fdwimmen zu lernen. Indeſſen geſchehen doch dergleis 
chen Unglädsfäle mehrentheils da, wo mehrere Mens 
ſchen beyfammen find, und felten trifft das Unglüd eis 
nen allein; es kann alfo der Eine dem Andern zu 
Hülfe eilen, und fo das Werk der, Lebensrettung vol⸗ 


lenden. 
Etwas über die neuere Bienenpflege. 


Aus dem Vermaͤchtniſſe eines alten Bienenmei⸗ 
ſters, nach dreykigjährigen Verſuchen und Erfahrungen 
von Keys, aus dem Engliſchen, Leipz. 1797. in 8. 
Der Berfaffer wandte bey dieſem feinem vieljaͤhrigen 
Lieblingsgeſchaͤffte alle bisher bekannt gemachte Franzoͤ⸗ 
ſiſche, Snglifche, Holländifche, Deutfhe, Italiaͤnſche 
u, a. Bienenſchriften bey feine Wartung mit an, und 
man kann alfo von feinen geprüften MRefultaten viel 
Bortheil für diefen mehrentheils ländlichen Nahrungs» 
zweig hoffen, welcher für ung defto intereflanter wird, 
wenn man den obigen Satz der organifhen Begattung 
fih zurücedenft, daß das Wachs aus dem männlichen 
Blumenftaube, und der Honig aus den meiblichen 
Blumentheilen, duch die Bienen verfertigt wird, in 
uns übergeht, und zur Befruchtung der Obſtbaͤume, 
durch, diefe Unterhändler angewandt wird. 


Dir 
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Der beſte Bienenfhwarm wird durch den Ber, 
Tuft einer Bienenköniginn vereitelt, denn fie verlaffın 
ihre Wohnung , gefellen ſich zu ihren naͤchſten Nach— 
barn, und nehmen ihre Effekten mit fi. Jeder 
Bienenwärter muß alfo die Königinn auf den erſten 
Unbli£ unterfcheiden lernen. Sie hat einen längeren 
und fchlankeren Körper, als die Drohnen und Ars 
beitsbienen; ihr Hintertheil iſt zugefpißt; Unterleib 
und Schenkel find gelber, der Oberleib dunkler und 
faft glängend ſchwarz. Zwiſchen den Fluͤgeln erblickt 
man vier Gelenkringe, an den Arbeitsbienen nur drey, 
die heller an Farbe find. Die kurzen Floͤgel reichen 
nur bis an den dritten Leibring. Ihr Stachel iſt 
kuͤrzer, ale bey den gemeinen Bienen, Man erblickt 
fie felten, felbft in Senfterfaften, und fie entfernt fih 
bald, Gewöhnlich lege fie in Jahresfriſt, welches 
ſehr auffallend iſt, vierzigtauſend Eyer und daruͤber, 
und davon zu vierzig auf einmal, So zaͤhlte ſchon 
Swanmerdam in einer Königinn (fonft der Wei— 
fel, Anführer genannt) welche zum Brutliefern eben 
veif war, fünftaufend einhundert Eyer, welche fie 
wegen des Drangis des Eyerſtocks, wenn «8 an Zels 
len fehle, zum Theil auf die Erde fallen laffen muf. 
Ein koͤnigliches Ey koſtet ihr fünfmal laͤngere Zeit ale 
ein gemeine, j 


Die Eyerſpiße ſetzt fih unten an- den Boden 
feſt. Die föniglichen Zellen ſtehen an den Sei—⸗ 
sen der Waben oder Kuchen oft zu zehn bie zwoͤlf, 
als Geitenflügel des republ. Drganifivgebäudeg , 
angebaut. Das Ey bleibe jedes in feiner eigenen 
Zelle drey Tage lang, nachdem es aulegt- wurde, 
fiille liegen, und erfcheine alsdann als Made von 
der Figur eines Halbmondes im Zellgrunde, um— 
geben von eine weißen Elebrigen Subſtanz, welche 

die 
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bie Arbeitsbienen aus Patriotiſmus in Maſſe alg Nah⸗ 
rungsgallert beytragen. Nach ſechs Tagen iſt die Ma— 
denepoche vorbey, die Made nimmt keine Nahrung 
mehr zu ſich, wird durch einen Wachsſsdeckel eingeſperrt, 
bleibt in dieſer Lage zwey Tage, und alsdann arbeitet 
ſich die aus der Nymphe Puppe) ſich entwickelnde, 
koͤnigliche Biene duch den Wachsdeckel der Zelle hin— 
duch. Die Königinn wird im Auguſt befruchtet, 
und legt die Eyer im Fruͤhlinge; die Drohnenzellen 
machen gemeiniglich die zwey Mittelſcheiben im Stocke 
aus, und diefe Zellen find tiefer als die Zellen der Ar— 
beitgbienen ; in ein und zwanzig Tagen werden bie 
Drohnen ausgebrütet. 


Diefe Drohnen find größer als die gemeinen, 
und die einzigen Männchen des ganzen Stocks, fihwers 
fällig , son dickeren Hintertheilen und größeren Augen, 
kurzem dünnen Rüffel, am Leibe haariger, erregen eis 
nen größeren Laut des Geſummes, find ohne Stachel 
und Honigwerkzeuge, und leben als Freyb uter, ohne 
alle Staatsdienfte, die Befruchtung der Koͤniginn, d. 
i, die Fortpflanzung des Bienenſtammes ausgenommen, 
Die große Anzahl der Eyer in dev Königinn erfors 
dert eine große Anzahl von Drohnen, die, menn fie 
ihre Aufwartungen geendigt haben, den Hof und den 
Umgang mit den Arbeitsbienen verlaffen, und fih auf 
die Außenfeite der Honigfeheiben als Emigricte bege— 
ben, die der Stamm verfolgt und. ermordet, Die 
Drohnen enthalten den Sommer über in ihren Koͤr⸗ 
pern eine Menge weislichen Gaftes , den: die gemeis 
nen, wenn eine Drohne zerdruͤckt gefunden wird, bes 
gierig aufleden. h 


Die gemeinen der Arbeitsbienen leben et⸗ 
wa nur ein Jahr, weil die angeſtrengte Arbeit 
— 
in 
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in und aufer dem Gtode, die heftigen Windſtoͤße, die 
feindlichen Bögeln, und der Stachelverluſt ihr Leben 
abkuͤrzen. Man eignet ihnen weder das männliche 
noch weibliche Gefhleht zu. Nah dem Schirach 
fann eine breytägige Arbeitsmade, die man in eine 
Eönigliche Zelle überträgt und futtert, zur KRöniginn 
werden, und daraus ließe fich folgern, daß die ges 
meinen weiblichen Gefchlehts feyn muͤſſen. Ueber 
haupt feheint der Satz, daß die Königinn die einzige 
Mutterbiene eines fo zahlreichen Stammes ſeyn ſoll, 
noch eine nähere Unterfuhung zu verdienen. Junge 
Arbeitsbienen haben eine Hellbraunere Farbe an ſich, 
als die Alten. 


Außerhalb ihrer Wohnung beſorgen die Bienen 
ihre Geſchaͤffte ruhig und ohne Leidenſchaft, aber 
nahe an ihren Wohnungen ertragen ſie kein Seräus 
fe, fein Geröfe, und nicht einmal die nahen Bis 
obachter. Sie fallen dag Angeſicht und befonders die 
Augen des Neugierigen mit aller Heftigkeit an. In 
diefem alle bedefe man das Geſicht mit beyben 
Händen, und entferne fih eilig, da denn felbft die‘ 
Hände von dem Stachelſtiche befveyt bleiben. So 
muß der Gärtner feine Gartengefchäffte in der Nähe 
der Bienenftöce nicht am Zage, da die Bienen am 
fleißigſten im Stocke arbeiten, ſondern zeitig am 
Morgen oder des Abends vornehmen. 


Heftige Winde flören fie in ihren Arbeiten 
vorzüglih, und machen fie fo reizbar, daß fie jes 
den angreifen, welcher ihrer Behaufung nahe 
koͤmmt, befonders in der Schwaͤrmzeit, oder befe 
fen Schweißgeruch fie zum beſondern MWiderwils 
Ten oft aus einer Entfernung von dreyßig Schrit⸗ 
ten hberbenlode. Eine wilde Gegenwehr gegen 
Ballens fortgef. Magie. 10. Chl. Do eim 
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eine aufgebrachte Bienenſchaar macht ihren Angriff 
noch wuͤtender, es kommen ihnen mehrere zu Hülfe, 
und das gelaßne Verhalten, das Bedecken des Ges 
fihte mit den Händen, eine ciige Flucht, das Bers 
hüllen des Kopfes in einen Bufh oder Hıde, das 
Beſprengen mit Waſſer auf die Berfolar, und der 
Rauch von feuhtem Stroh oder Lumpen ıft das br 
fie Mittel fie zu zerſtreuen. Am beftigfien ift der 
Grad ihrer Wurh, wenn man ihr Eigenthum , ihre 
Wohnungen erfhüttere oder umzuflürzen droht. Hier 
fieht die gähze Mepublit in Mafle auf, und der ans 
greifende Theil, Menfh oder Thier , kann bloß 
durch Untertauhen im Teiche oder Wafler fein Les 
ben retten, oder man flüchte ſchnell in ein dunkles 
Gemwach. 


Der Verſaſſer fand bey feinen vieljaͤhrigen Er— 
fahrungen das folgende Heilmittel bey einem Bienen 
flihe am wirkfamften, und der Grund war, wie ich 
vermuthe, wohl dieſer, daß man diefis chemifche 
Mittel überall bey fih trägt. Er rieb die Wunde 
mit feinem. Speichel, und zwar nicht nach der Laͤn— 
ge, fondern queer über der Lage der Adern und Fa— 
ſern; der Längenftrih würde nur das Gift mehr in 
Umlauf bringen, in anderes geprüftes Heilmittel 
bey dem Bienenftiche ift: Eine halbe Unze Extra- 
ctum Saturni,, eine halbe Unze Spiritus Alcali vo- 
latilis. Beydes fhürtelt man wohl durcheinander , 
und dann gieße man zwey Drachmen Leinoͤl dazu, 
und mit dieſer Mifhung wird die Wunde fo lange 
und unabläßig gerieben, als der Kranke noch den 
windeſten Gchmerz empfindet, 


Noch wirlſamer zeige ſich der Spiritus ſolis 
ammoniaci dulcis, mis einem Dritiheil Waſſer 
burch 
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durchfchuͤttelt. Diefes Mittel hebt die Schmerzen 
fogar an den Augen ohne allen Nachtheil. In Ers 
manglung dieſer Heilmittel wird die Wunde mit ges 
meinem Leinöle, oder Gchmeinfpek , oder frifcher 
Butter eiligft gerieben. Dabey wird ein Thee von 
Meliſſe oder Hohlunder getrunken, und man vermeis 
det alle gewürzhafte und fefte Speiſen. Diefe Pile 
ge heilet auch die Pferde und andere Thiere. Eine 
wohlverwahrte Bienenhaube, dicke lederne Handſchu⸗ 
he, dicke wollne ſtruͤmpfe und dergleichen, ſichern 
übrigens den Bienenwaͤrter gegen alle Stiche. 


Das Bienenhaus oder Bienenſchauer muß fo 
wenig als möglich den Winde ausgefegt feyn, weil 
der Wind für die Bienen nachtheilig wird, und fie 
oft gegen die Erde oder in das Waller wirft, und 
wohl gar ihre Beuten umſtuͤrzt; daher werden ihre 
Wohnungen duch Baume, hohe Hecken oder Zaus 
ne vor den Nord » und Weſtſeiten der Beuten ges 
ſichet. Die Fronte der Bienenhäufer oder der 
‚‚ Schauer wird nah Güden oder vielmehr nach 

Südoften gerichteer, um dahin freye Deffnung und 
Ausfiht zu befommen. Ueberhaupt befördert ein 
Thal den Bienen mehr Bortheil, als eine Ans 


höhe. 


Eben fo müffen die Bienenbeuten von Schweinen 
und andern Thieren nicht. beunruhigt werden, fie muͤſ⸗ 
fen nicht vom Abtröpfeln der Bäume leiden, man ent— 
ferne hohes Gras, lange, wilde Unkraͤuter und Mift 
Haufen, deren Inſekten die Beuten berauben, und ver« 
berben; man vermeide auch Stroͤhme, und Teiche. 
Dir Berfafler tadelt, wenn man bie Bienenftöde auf 
Baͤnke ftelle, oder Schoppen mit Brettern oder Ges 
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finfen übereinander. Dagegen empfichle er jeder 
Beute einen eigenen Platz zu geben, und fie mie 
Unterlagen auf vier ſtarke Pfaͤhle, ſechszehn Zoll hoch 
über der Erde, zu ſtellen. Viele Beuten veranlaſſen 
an einem Orte beyſammen oͤftere Händel, man vers 
eheile fie alfo an mehrere Pläße, und zehn Beuten 
find auf einem Platze hinlaͤnglich. 


Ben anhaltender trodner Witterung feßt man 
ihnen Waſſer auf einem flachen Teller mit Eleinen 
Steinchen oder Wafferlinfen Hin, damit fie nit ers 
faufen. 


Die befte Zeit, eine Bienenwirthſchaft anzus 
legen und anzufaufen, iſt gegen das Ende des 
Augufts. in erfahrnee Kenner übernimmt die 
Kaufmwahl unter den Beuten des Morgens frühe, 
indem er an alle Seiten der Beute Elopft, um 
zu urtheilen, ob fie mit Scheiben und Bienen 
ausgefüllt oder leer ſey. Weiße oder hellgelbe 
©ceiben find diesjährig, und zum Zwecke dis 
Käufers dienlich; dunkelbraune find ſchon alt und 
untauglich. 


Ungedrofchnes Roggenſtroh ift das befte Material 
zu den Bienenwohnungen, weil e8 die Bienen ſowohl 
in der größten Kälte, als in ber größten Hiße am bes 
ſten ſchuͤßt. Oder man fliht die Bienenkörbe aus 
Binfen, oder geflochtenen Weiden, oder Hafelruthen. 
Der Plan des Berfaffers ift drey Strohbeuten für je 
den Stock. Die nüßlichftie Größe ift die eines hal— 
ben Engliſchen Scheffels. Sie find neun Zoll hoch, 
und zwölf Zoll im Lichten, an der innen Flaͤche 
weit, doch mit Ausſchließung der Krone oder des Hu— 
tes, der fir fich abgenommen werden kann. Und fo ers 


ſcheint 
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ſcheint das Ganze in der Geftalt eines ſenkrecht fies 
Henden breiten Reifen, ohne an einer Stelle bauchiger 
zu ſeyn, als an der andern. Drey Beuten erfore 
dern nur einen ganz flachen runden Dedel, der einen 
Zoll weit über den Rand der Beute vorragt. Und 
fo werden drey Bienenquartiere übereinander , ohne 
Zwiſchenluͤcken aufgeftelt. Un der einen Kante | 
bleibt ein leerer Raum von drey Zoll für das Flug» 
loch frey. Bortheilhafter befteht das Flugloch aus 
einem vier bis fünf Zoll langen Hoͤlzchen, worinnen 
ein Flugloh von drey Zoll in der Länge und drey 
Achtelzoll in der Höhe ausgefihnitten, und in bie 
Rundung von Stroh getrieben wird. 


Eine jede Bienenbeute wird einzeln auf geraben 
Brettern geftelt, und über diefe Beute fege man 
noch eine andere, Ueber beyde legt man ſchwere 
Steine, wenn vorher jemand auf die Bretter geftieo 
gen, und die Beutenfanten ins Gleichgewicht gets 
bracht Hat. Außer dem flachen Strohdeckel befoms 
men alle Bienenbeuten noch hölzerne, Hüte. Diefer 
Hut beſteht aus einem geraden aftlofen Brette, eis 
nen halben Zoll dick, mit’ fieben Ritzen, jede Ritze 
ift einen halben Zoll breit, die drey mittelften eilf, 
die nächften zwey neun Zoll, die zwey außerften ſechs 
Zoll lang. Die Kanten hält ein blecherner Reif fer 
fe, um den Yut zu befefligen. Die Strohdeckel 
werden mit ledernen Riemen feſt gemacht. 


Den größten wirthſchaftlichen Nutzen vers 
ſchaffen die Koloniekaſten und Magazinkörbe, d. i. 
man flelle eine, zwey ober drey Bienenwohnuns 
gen übereinander, und dieſe nennt man Dublets 
ten oder Tripletten, d. i. Beuten vom zwey oder 
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drey Stockwerken, denn es lehrt die Erfahrung, daß 
eine einzige Beute nicht Wachstafeln genug faſſen 
ann, um alle die Eyer aufzunehmen, welche eine 
Koͤniginn legen kann, ohne an die Honigzellen zu 
gedenken. Auf diefe Art gewinnen die Bienen mehr 
Platz zum Honigfammeln, zum Berpflegen ber uns 
gen, und zur DBerfertigung der Wachszellen. Ein 
guter Magarinkorb oder Koloniekaſten, der nicht ges 
fhwärmt hat, kann bey vortheilhafter Lage und 
guͤnſtiger Witterung in fieben Tagen um dreykig 
Pfunde am Gewichte zunehmen, da fonft eine eins 
zelne Beute bey einerley Boreheilen, nachdem fie 
geſchwaͤrmt har, in fieben Tagen nicht über etliche 
Pfunde heranwaͤchſt. Durch Bruten übereinander ges 
winne man drey oder viermal mehr Mlaß, denn 
jeßt ftehen vier auf derfelben Stelle, wo nur eine 
fand. 


Das Ausbrüten der ungen gefchiehet gemeinis 
glich im März, und es ift ein ficheres Zeichen, daß 
die Königinn anfängt Eyer zu legen, wenn man 
fi dt, daß die Bienen den gelben Blumenftaub in 
ihren Knieen (Hoſen) in die Beute einzutragen ans 
fingen. Lange, kalte und feuchte Witterungen vers 
fpäten und vermindern die Brut, und die unzeitigen 
Geburten werfen die Arbeitsbienen aus dem Stocke. 
Dahingegen befördert ein warmer Frühling die Brüs 
tung, und das den Bienen fo glnftige Yufblühen der 
Weiden, Pappeln, der Schneegloͤckchen und andere 
Blumen. 


Bon der Mitte des Mays bis zur Mitte des 
Junius ift die vortheilhaftefte Zeit des Schwärs 
mens, fie ſchwaͤrmen aber auch oft ſchon im 
April, und fpat gegen das Ende des Auguſts, 
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nachdem die Gegend und die Witterung verfchieden 
iſt. Fruͤhzeitige Schwaͤrme find felten ſtark genug, 
und kommen in ſchlimmen, ſchlechten Witterungen 
nachher um. Zu ſpaͤte Schwaͤrme finden nicht hin—⸗ 
laͤngliches Futter fuͤr den Winter einzuſammeln, und 
zu rechter Zeit Brut anzuſehzen. Zumeilen liefert eis 
ne Beute drey Schwaͤrme, aber durch diefe Aus 
wanderung leidet die Honigmenge ſehr. Gemeiniglid 
iſt der Auguſt die Zeit des öffentlichen Aufgeboths 
des Volks gegen die Drohnen, welche ſchon bie Herbſt— 
taͤlte tödter. 


Man hat das in Klumpen an vder neben ben 
Stoͤcken fi fammelnde Bienenvolk für das Zeichen 
des Aufftandes und des nahen Schwaͤrmens bisher 
gehalten; aber diefes Gignal trüget. Freylich zeigt 
fi dadurch eine zum Schwaͤrmen hinlaͤngliche Mens 
ge, aber es ift auch zugleih ein Merkmal, daß feis 
ne fönigliche Biene, als Anführerinn ihres Abzuges, 
im Stocke fen; denn wenn es ihnen in ihrer Woh⸗ 
nung am Platze fehlt, ſo bleiben ſie nicht fetten 
mehrere Wochen lang hintereinander in dergleichen 
Klümpen müfig liegen, wenn die Beuten ganz mit 
Wachsſcheiben für die Brut und Honig bereits auss 
gefült find, nicht mehr Pla für die neue Brut, 
und die Alten in den Zwifchenräumen der Wadhstas 
feln übrig bleibt ; denn man rechnet auf eine Beute 
von der Größe eines halben Engliſchen Scheffels bes 
reits vierzehntauſend Bienen, deren Anzahl die 
fruchtbare Röniginn leicht fehr vermehren kann. Dies 
fes muͤßige Borliegen, wozu auch das Bolt durch 
die große Hitze im Stocke gereizt wird, von der oft 
die Wachsſcheiben fehmelzen und auf den Boden fals 
len, iſt ſehr nachteilig, weil fie in dieſer ergie— 
bigften Sommerzeit unthätig bleiben, und ſich an 

D04 den 


584 Fortgeſetzte Magie. 


den Müßiggang gewöhnen, welcher oft die Narhbars 
fchaft anftedt. 


Der Nußen vom Bienenhalten beruht groſſen⸗ 
theils auf dem Einfangen der Schwaͤrme. Wenn 
biefe verloren gehen, fo fann der Zuwachs an Honig 
nur unbedeutend ſeyn. Und doch kann felbft der ers 
fahrenfte Bienenwirth oft diefem Berlufte nicht vor» 
beugen, weil Bienen ſchwaͤrmen, ohne daß fie es ſich 
öfters eine Minute vorher merken laflen. Daher 
muß ein Bienenwächter von fieben Uhr Morgens 
bis vier Uhr Nachmittags genau Acht geben, bie 
alle Vorſchwaͤrme ausgewandert find. Die gewöhns 
lihe Schwärmftunden find von zehn Uhr Morgens’ 
bis zwey Uhr Nachmittags. Die Nachtſchwaͤrme 
melden ſich durch beſondere Töne des Bienengeſum⸗ 
mes in der Beute an, welche fie gemeiniglich des 
Abends bey fhönem Wetter, und bisweilen mehrere 
Tage hintereinander von fih geben. Vielleicht ftelle 
diefer, wie aus einer ſchwachen Pfeife ſchnell geblas 
fee Ton eine Yuldigungetrompete dor, welche ans 
deutet, daß die neue Königinn bereit fen, ihre neue 
Herrſchaft anzulegen. Wenn der Bienenwirth diefen 
Laut vernimmt , fo kann derfelbe verfichert. feyn , daß 
der erfte oder Vorſchwarm, die Avantgarde bereits 
ausgeruͤckt ſey, und daß man den nächften oder die 
folgende Tage, nachdem das Wetter ſchoͤn ift, einen 
Schwarm zu erwarten habe. 


Ein zweyter Schwarm verdient fehlten, daß 
man ibn einzeln einſchlaͤgt. Kann man aber ih— 
rer zwey oder drey mit einander kopuliren, fo ent 

fieht daraus ein anfehnlicher Sof. Zur Zeit 
der Winde orientiven fih die Schwaͤrme nad 
der 
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der Richtung des Windes, und laſſen ſich an einem 
Platze nieder, welcher ſie gegen den Windſtoß ſichert. 
Ein guter Schwarm muß in Maſſe, wenn er einges 
fchlagen ift, nicht weniger ale anderthalb Englifche Mes 
hen betragen. In manchen Gegenden ift die Maile 
größer oder Eleiner, 


Zum Einfchlagen der gefangenen Schwärme muͤſſen 
allezeit neue Behälter bey der Hand ſeyn, win nicht 
in Berlegenheit zu gevathen und um neue zu kaufen, 
mehr Koſten zu machen, als wenn man fie frühzeis 
tiger einfauft. Wenn der Fall eintreten follte, daß 
es an Behältern fehle, fo kann ein aufgefliegenet 
Schwarm in einen Waſſereimer, in einen Korb oder 
dergleichen Gefäße eingefangen, und darinnen bie auf 
den Abend gelaffen werden. Alsdann kehrt man das 
Gefaͤß um, und legt ein Paar glatte Staͤbe darüber 
nach der Quere, man ſtellt eine leere Bienenwohnung 
darüber, und bindet rings um die Fugen zwiſchen 
beyden Bienenbehältern ein Tuch über das Ganze , 
nur Richt über das Flugloch. Am folgenden Mor 
gen findet man den Schwarm umquartirt, und follte 
diefes noch nicht gefhehen fern, fo klopfe man nur 
fanft an den Seiten des Gefaͤßes, und biefeg fordert 
fie zum. Aufſteigen auf. 


An neuen noch ungebrauchten Bienenförben 
werden alle feharfe Een und Opißen des Strohs 
befchnitten, und alles muß inmendig fo glatt ale mög» 
lich abgericben, oder duch Strohfeuer ausgebrannt 
werben. Diefes erfpart den Bienen einen Theil 
der Arbeit und Zeit, melde fie an die Wadss 
tafeln anmwenden können. Go miüfen an allen 
Koͤrben und Kaften alle Löcher und Risen mit 
Kite verflopfe werden , weil diefes ſonſt felbft die 
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‚Birnen thun müßten, um Luft und Ungeziefer abzus 
halten. 


Die Wachsſcheiben zu unterflüßen, wenn fie bis 
an den Grund berabfteigen, dazu dienen Querſtaͤbe, 
deren zwey für jede VBienenwohnung erfordert wer⸗ 
den, und dieſes muß man als ein Kreuz an der Hoͤ⸗ 
he des zweyten ©trohrings vom Grunde her anbrins 
gen. Der eine läuft von vorne nach hinten zu, und 
der andre quer über diefen von der Rechten zuc Line 
Een, weil gemeiniglich die Wachstafeln von der Frons 
te nach Hinten. zu in Parallelflähen gebaut werden, 
und jede den Boden erreichende Tafel mit dem Ho» 
nigsinhalte ein ziemliches Gewicht beträgt. Diefe 
Stäbe unterflüßen und tragen aber die Lafle Bey 
kleinen Tafeln find dieſe Grüßen überflüßig., Bey 
uͤberzwerch gebauten Tafeln ift noch ein zweytes Kreuz 
nothwendig. 


Man iſt gewohnt, wenn ſich Schwaͤrme erhe—⸗ 
ben, ein klingendes Getoͤſe zu machen, um fie zu los 
Ken, daß fie fi auf ihrem Zuge niederlaffen. Die 
phyſiſche Urſache davon iſt noch nicht ausgemittelt 
worden; aber gewiß gelingt diefe Wirkung. Biel 
feicht betäubt den ausmandernden, ohnedem unruhis 
gen, mwildlärmenden Schwarm ein ungewöhnliches 
Klingeln duch das Gehör; welches fie ohnedem mes 
gen ihres manderley Gebrummes haben müflen , daß 
fie fih aus Schrecken niederlaffen, und man verliert 
gemeiniglich alle Vorſchwaͤrme, welche noch nicht ges 
wohnt find, , fih auf Plaͤtzen niederzulaffen, wenn 
man ihnen nicht mit dem Klingeln die Honneurs 
macht. Außerdem fichert das, Klingeln dem verfols 
genden Bienenwirthe fein Recht an dem Gchwarme, 
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welcher oft ein fremdes Eigenthum durchftreift. Die 
Wirkung zeigt ſich um deſto anziehender, je lauter 
der Glockenklang ift. Ueberhaupt hat hier der We— 
cker an einer Wanduhr, wenn das Geklingel felbft 
feuchtios ift, die, fürkfte Anziehungskraft. Ein fehnels 
ler Sturm, finftere Wolken und der Donner veran- 
faflen oft den fliegenden Zug, mofern er fih noch 
nicht in einer neuen Wohnung niedergelaffen hat, 
den Augenblick wieder nah der alten Wohnung zus 
ruͤckzukehren; oder wenn die ermüdete Königinn aus 
Schwaͤche zur Erde finft, oder wenn man den ges 
fangenen Schwarm unfreundfich behandelt, indem man 
ihn in eine neue Wohnung einquartirt. An fi 
muß man das Bienengeläute derjenigen Gegend ges 
genüber machen, welche zum Schwarmanhaͤngen am. 
tauglihften ift, und man darf es nicht Länger forts 
feßen, ale bis die Bienen anfangen ſich in Klumpen 
anzuhängen, denn die übrigen fliegenden gehorchen dem 
Gefumme des Nonplusultra auf der Stelle. Schwaͤr⸗ 
me find bey mwindigem Wetter fehr reizbar und ges 
neigt zu ftechen , und bereits angefeßte Schwarmklum⸗ 
pen brechen von neuem auf, und eilen wieder nad) 
Hauſe. Man zwingt die ausmandernden Züge fih ger 
ſchwinde niederzulaffen, wenn man Waſſer, doch nicht 
von unten hinauf, fondern dergeftalt auf die fliegende 
Horde ſpritzt, daß die Tropfen von oben herab auf 
fie fallen, und eine folhe Waſſerſpritze macht bald 
zwifchen zwey zugleich auffteigenden, und in der Luft 
tumultuarifchen , fechtenden Schwaͤrmen, fo wie ein 
Flintenſchuß, fogleih Friede. 


Man erblidt öfters verirrte Schwaͤrme, wels 
he in der Luft Herumfliegen, welche man aber 
dadurch, wenn fie des Fliegens müde geworden, 
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feicht herablocken fann, daß man eine Art von 
Klingklang mit einem Meffer an der Gabel, Schau— 
fl, Senfe und vergleichen erregt. Wenn fie ſich 
aus der Luft niedergelaffen Haben, fo fann man 
fie mit einem Flederwifhe in einen Hut, in ein 
reines Schnupftuch figen, deſſen Zipfel man zus 
fommennimmt, nah Haufe tragt, auf einen Tiſch 
und einen Stecken quer darüber legt, und eine 
Beute darüber ſtellt, da ſich dann alle friedlich Hinein 
. begeben. 


Derjenige, welcher Bienen in Käften unterhält, 
und große Ölasfenfter an feinen Käften angebracht 
bat, der wird leicht wahrnehmen, daß in eben den 
Kaften, welde im Auguft ganz mit Bienen anges 
fühlt waren, im folgenden December und Sanuar 
ſehr wenig Bienen mehr barinnen anzutreffen find. 
Diefe Abnahme der Bolksmenge in den Bienenftör 
Een erſtreckt ſich ſo weit, daß die volfreichften Körbe 
und Kaͤſten um gedachte Zeit bis auf den vierten 
Theil herabgeſunken find, und zwar duch die Mors 
talitat der altern Bienen beſonders. Demungeachtet 
bleibt es doch graufam und widerfinnig, wenn man 
dergleichen verminderte Stöfe duch Schwefeldampf 
erftit, damit fie nicht ihren Honig im Winter aufs 
gebren, da ſich diefe einmal angefeßte Kolonien im 
folgenden Fahre —— oder Stoͤcke leicht duplis 
ven laſſen. 


Um zu wien, ob Strohkoͤrbe ziemlih anges 
füllt und bevölkert find, fo thut man rings um 
den Korb einige Schläge, und wenn er fi Hohl 
anfühlen läßt, und. wenig Gefumme darinnen zu 
vernehmen . ift, fo ift dee Koch noch nicht dem 
Zeitpunkte nahe, bald angefüllt zu feyn. Sein 
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derbes Gefühl und ein dumpfiger Schlag, nebft einem 
eine gute Weile fortdaurenden Gebrumme deutet hins 
gegen feine Fülle an. Eben diefes geben die Fenſter an 
Käften ſchon von felbft an. | 


Um die Beuten zu  vervollfommnen, dazu träge 
ein veichlicher Vorrath von Bienenblumen in der Rs 
he viel bey, weil den Bienen lange Reifen und Bere 
ungluͤckungen von vielerlen Urt dadurch erfparet were 
den. Große Waldungen liefern eine reihlihe Bienens 
weide. Blumen des prächtigften Kolorits, welche 
duch ihre Prachtfarben die Menfchenaugen auf ſich 
ziehen, unb bie fieblichften Gerüche von fih dürften, 
als die Hyacinten, Jaſmine, ofen, das Geisblatt 
und dergleichen, werden von den Bienen am wenigſten 
geachter, da ihnen hingegen ganz kleine, oder von Mens 
ſchen nicht ſonderlich geachtete Blumen zum Anmuths⸗ 
quell nektariſcher Suͤßigkeiten dienen. 


Folgende Liſten der bekannteſten Bienenpflan⸗ 
zen ſind nach der Folge ihrer Bluͤhtzeit geordnet. 
Die Aeſpen, Haſelſtaude, Schneeglockchen, Saf— 
ranblume, Palmweide, Pappel, Maßlieben, blaue 
oder weiße Maͤrzveilchen, gelbe Veilchen, Knob— 
lauch, Zwiebeln, Stachelbeeren, Abrikoſen und 
andre Obſtbaͤume, Lorbeer, weiße Rüben, beſon— 
ders Turnipſenblumen, alle Art von Kohl, Zwerch— 
wandeln, milder Roßmarin (Porſch, ledum palu- 
fire) Ecrdbeerkraut, Tulpen, Weißdorn, Yaides 
£raut, Stachelginſter, Boretſch, Himbeeren, Bits 
berisbeeren, Bohnen, Saubohnen, gelbe Wolfe 
boßnen , Spaniſcher Hohlunder, wilde Rofen , 
Kornblumen , weißer Klee, Gurken, Balorian, 
Stehralme, Feldkuͤmmel, Mfriemenfraut, weiße 
Mobnblumen, Feldnelken, Heidelbeeren, Lindens 

bluͤ⸗ 
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bluͤthen, wilde Kaſtanienbluͤthe, Pappelkraͤuter 


(malva), ſonderlich Kaͤſepappeln, Nop, Kartendis 
fiel, Buchweizen, Brunneunkreſſe, gelbe Wicken, 


Eſparſette, Erle, Skabioſe, Sonnenblume, Chren⸗ 


preis, Winterſaturey, Kreuzkraut, Hauslauch, Epheu 
und mehrere. m 


Darunter geben die größte Menge Honig und 


Blumenftaub : die Gafcanblume, die gelben Beilchen, 


die Zurnipfen, alle Kohlarten, Borretſch, die Bals 
fampappel, weißer Mohn, Lindenblüche.e Von ben 
folgenden fammeln fie den feinften Honig: von ben 
Pappeln, weißem Klee, Quendel oder Feldkuͤmmel, 


Feldnelken. Einige liefern zugleih Honig und den 


Blumenftaub zu Wachs. Daher findet man Felder 
vol Buchweizen oder weißen Alec gedrängt mit Bier 
nen angefüllt, und fie äußern ihr Wohlbehagen durch 
ein Gefumme, welches man in einer großen Entfers 
nung vernehmen Eann. Sie ſchaͤtzen dagegen einzelne 
Blumen von feinerem Honig in andern Gegenden 
wenig. So wählen fie unter mehreren Arten, z. 
B. unter mehreren Sorten Thymian neben einander, 
bloß den niedrigfriechenden Limonienthymian, fo lange 
derfelbe bluͤht; in magerem Sommer find fie weniger 
delifat. ; | 


Das Blumenmefl, welches fie zu ihrem 
Zellenwachſe anmenden, enthält viel wefentliches 
Del, weldes an der Stechpalme ſchon dem bloßen 
Auge ſichtbar wird. Diefes Eoftbare, geronnene 
Mefen, fo die männlihe Befruchtung ausmacht, 
fammeln die Bienen, mit dem Opeichel beneßend, 
alg Eleine Kügelhen in dem hohlen Gelenke ihrer 
Hinterfüße, fie fliegen mit dieſen gelben Hofen 


nach Haufe, die naͤchſten Bienen beißen fie ftücde - 


weife 


” a 
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weiſe ab, und man verfertigt daraus die Wachsſchei— 
ben. Von dem Harze der Balſampappel entſtehen 
grobe und plumpe Wachsſcheiben. Dahingegen die 
von weißem Klee und weißem Mohn weis und ziete 
lich ſind. In Afrika fammeln fie das grobe Wachs 
aus Terpentinarten. Die Weidenbaͤume liefern vors 
züglih das meifte und feühfte Wachs. Der französ 
fifche Narbonnerhonig verdankt feine vorzuͤgliche Güs 
te im Handel der gewürzhaften Noßmarinblüthe. So 
giebt die Feldnelke nicht nur ſchoͤnen Honig, fondern 
fie blüht fogar bis in den November; daher brins 
gen Beeten von Feldnelken in der Nachbarfchaft der 
Bienen, fo wie die Nabatteneinfaffungen von Limos 
nienthymian eine ergiebige Honigerndte, ben das 
leiſten nahe Lindenbäume , theils durch ihre Bluͤthen, 
theils duch ihre Blätter, welde häufig mit Honig— 
thau überfirnißt find. Gegenden mit vielen Wals 
dungen, Gemeinweiden und Holzungen bringen mehr 
Honig als die Baumgarten. Unter den Bienenblus 
men ift der Borretſch, welcher den ganzen Sommer 
blüht, und jederzeit, weil feine Blumen abhängig 
find, auch in kalter Witterung Honig darbietet, der 
König. Go giebt der Lavendel einen ſchoͤnen und ſelbſt 
ſpaͤten Honig, 


- Zu trockne Sommer find ber Honigacndte 
nachtheilig, weil die Blumen früher welfen, der 
Honigthau ift Fein aus der Luft fallender Thau, 
weil er fih nicht auf allen Pflanzen zeigt, fons 
dern ein Ausfhwißen der Blätter an wenigen 
Pfangenarten, und zwar zu einer Zeit, wenn fonft 
kein Thau fallt. Bäume und Pflanzen, auf wel 
hen er angetroffen wird, find vornehmlich die 
Eiche, der Ahornbaum, der Feigenbaum, die Lins 
de, der Haſelſtrauch, der Hohlunder; feltner find 

etz 
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es die Kirſchbaͤume. Seine Entſtehungszeit iſt 
zehn oder eilf Uhr vormittags, er dauert vier bis 
fünf Stunden, nachdem die ſtarke Hitze, welche 
ihn aus den Blaͤttern deſtillirt, weniger oder mehr 
anhaltend iſt. Nach vorangegangenem heißem Ta⸗ 
ge und Nacht erblickt man ihn ſchon des Morgens 
früh um ſieben, wenn gleich alsdann feine Sonne 


ſcheint. 


Dieſe Auskochung iſt ſo durchſichtig und ſuͤße als 

Honig, und gleicht in manchen Zeiten kleinen Kügels 
chen, noch öfters aber, auf Blättern der alten Baus 
me einem ausgegoßnen Syrup. 


Die Sahreszeit feiner Erſcheinung fällt in bie 
Mitte des Junius bis zur Mitre des Julius, nach— 
dem der Erdſtrich und die Witterung diefem Blätters 
ſchweiße günftig ift, ober nicht. Manche Sahre lies 
fern gar feinen. Ben jeder Erfcheinung bes Honigs 
thaus iſt dieſes das Zeichen zum thärigften Auſgebothe 
der Freude fuͤr das Bienenvolk; die Beute leert ſich 
jubelnd aus, und jede Biene eilt die kurze Dauer deſ⸗ 
ſelben benuͤhen zu wollen. Kurz: der Beobachter 
glaubt ein allgemeines Aufgeboth zum Schwaͤrmen, eis 
ne republikaniſche Revolution zu ſehen und zu hören. 
Jeder ſummet dem, der ihm begegnet, fein Honigthaus 
fied entgegen, aber aud) Krieg und Stachel derjenis 
gen Perfon, welche ihrem eiligen Rüdfluge zum Flug 
loche in die Quere koͤmmt. 


Gemeiniglich Tiefert dieſes Phänomen bes 
Honigthaues, wodurch die Natur den Bienen Die 
mühfame Wrbeit erfpart, den Honigfaft aus dem 
Boden der Blumen langfam berauszufaugen, ins 
nechalb acht Tagen mehr Honig, ale von ben 

Blu⸗ 
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Blumen in vielen Wochen. . Mun ſiehet hieraus, 
wie ergiebig der Nußen von den genannten Baums 
arten und Gefträucharten in der Nähe der Bienen 
ſtoͤcke, und von einer magazinmäßigen Bienenpfle— 
ge feyn muͤſſe, bey welcher die Bienen niemals ses 
gen des Mangels am Platze in Berlegenheit kom— 
men, wo fie Raum genug für ihre Waarennieder—⸗ 
lage vor ſich fehen, und dadurch zum Fleiße aufgemun, 
tert werden. 


Defters bewirkt ſtarker Froſt und neblige Wit, 
terung im Winter den Untergang der Bienen, weil 
fie ohne alle Bewegung in Maffe an einander häns 
gen und betäubt vegetiven; und der Unrath des 
Durchfalls, welcher daraus entſteht, bedeckt - ihren 
Klumpen und ganze Wohnung mit Ochmuße. Zei⸗ 
hen von dieſer Epidemie find Kleine. Wachstrüs 
mel am Flugloche, oder auf der Unterlage, nebft 
vielen todten Bienen und? Klümpen von befhim- 
meltem Unrashe, unter denen fih oft Wahsmotten 
befinden, 


Wenn die Bienen einer Beute nicht ausfliegen , 
und fih unthätiger als in andern Beuten bezeigen, fo 
ift cs ein Merkmal, daß fie todt find oder Hunger leis 
den.  Dergleichen kranke Stoͤcke werden in ein erwaͤrm— 
tes Zimmer gebracht, man feget den Gchmuß ‚von den 
Rändern oder Wachsfiheiben ab, ſchneidet die ſchimm⸗ 
liche, ſchwarze Stuͤcke weg. Go belebt eine gelinde 
Waͤrme die Erſtarrten, auf welde man dann ein 
Paar Tropfen mit Honig verfüßtes ſtarkes Bier 
fprißt, ein dünnes Tuch über die Beute bindet, und 
fo bleibt ver vom Dunft und Gchmuße gereinigte Stud 
etwa vier Gtunden lang in der gemäßigten Waͤrme 
fiehen. Nah ihrer völligen Erholung feßt man 
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ihnen einen Futtertrog mit dem gedachten Honigbiere 


vor, darinnen man Noßmarinblätter einweiht, und 


man giebt der Beute eine reine Unterlage, auf der 


ſich trockner Sand und Heu befindet. Endlich ber 


det man ihn mit Stroh und Gäden, der Wärme 
wegen, und wenn Mangel an Gpeife ift, fo for 
get man täglich dafür. Das Berfammeln ver Kluͤm⸗ 


pen im Frühjahr vor dem Flugloche, deutet auf ein 


nen uttermangel, und dann forgt man für eine reis 


ne, warme Unterlage und Hutter. In volkreichen 
Beuten herefeht zwar mehr allgemeine Wärme, die 
Bienen werden im Frühlinge dadurch früher thatig, 
die Königinn legt ihre Eyer früher, bie Ausbrüs 
tung gefchieht raſcher, aber defto eher wird auch ber 
Honigvorrath erfhöpft. Und aus diefer Urſache ges 
ben im Fruͤhlinge viele Stoͤcke, welches man aledann 
am menigften zu befücchten pflege, zu Grunde; eine 
Warnung, welche ung bloß reiche Stoͤcke zu überwine 
tern anräth. | 


Indeſſen kann derjenige Froſtgrad, welcher bie 
wenigen Bienen eines ſchwachen Stocks in eine, für 


uns und fie nüßliche, natürliche Winterſchlafſucht ver⸗ 


feßt, ben einem volkreichen diefe Wirkung nicht außern. 
Der ſchwache kann den Winter überleben , indeflen daß 


der volfreiche aus dem Grunde abftirbt, weil der 


Totalbeftand?. des Honigs durch den großen Zus 
wachs der Bevölkerung aufgezehre worden 5 voraus 
aefeßt, daß beyde einen gleich großen Honigvorrath 
hatten. 


Bienen, welche bey Froſtwetter ſich von ber 
Maſſe des MWinterklumpen trennen und an die Luft 


fliegen, erfrieren den Augenblid, In gelindem Wins 


ter und Frühjahr erfchöpft fih ihr Vorrath oft und fie 
ſter⸗ 
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fterben, wenn fie glei bis zu Ende des Maps leben, 


* 


vor Hunger. 


Um den Krankheiten unter ben Birnen vots 
zubeugen , ift es rathſam, die leeren Raͤumen ringe 
um die Beuten, fonderlih um die Saftenbeuten , 
und an den Sronen mit Stroh auszufüllen. In 
Schneewetter und flarkem Froſte werden bie Flug» 
loͤcher ganz verſchloſſen, und bey veränderter Wits 
terung wieder. geöffnet, theils um frifche Luft zu 
ſchoͤpfen, theils um ſich auszuleeren. Alle lange Eins 
ſchlieſungen, ſowohl bey ſiarkem Froſte und anhals 
tendem Regenwetter, als im Sommer, ſind aus bey⸗ 
den gedachten Urſachen den Bienen allezeit ſchaͤd— 
lid, Se wärmer man die Beuten Hält, defto mehr 
gewinnen fie. Die Flugloͤcher werden in einem kals 
ten Fruͤhlinge jede Nacht über verſchloſſen, und des 
Morgens wieder geöffnet. Aber dabey - muß man 
auch ſicher ſeyn, daß fie feinen andern Schliic- 
weg aus dem Kaſten zu entwiſchen benuhen, weil 
dadurch Inſekten und andere Uebel Herbeygezogen 


soerden. 


Die Arten der Winterfutterungen für die Bier 
nen find von verfigiedener Erfindung, Der Berfailer 
bedient fih der wohlthätigften und doch wohlfeilſten 
und ſchicklichſten Art, wenn er, wie er fagt, weichen, 
braunen Coſſonadenzucker, ber nicht koͤrnig iſt, ein 
Pfund davon in einem Noͤſſel milden Doppelbier “über 
dem Feuer aufloͤſet. Bey theuren Zuderpreifen kann 
der Honig feine Stelle vertreten , obgleich der Yonig 
diefem Zwecke. nicht fo gut entipricht. Die gedachte 
Miſchung wird bis zur Dice eines Shrups eingekocht 
ftäcke die Englifchen Bienen, beuget ihren Krankhei⸗ 
ten vor, vermehrt ihre Thaͤtigkeit und befoͤrdert die 
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Brut, menn fie im Fruͤhlinge reichlich aufgetiſcht 
wird. Man giebt ihnen dieſen Brittiſchen Kraft 
ſyrup in Eleinen Troͤgen von Hohlunderäften,, Die 
man fpaltet, indem man Ninde und Mark ablöfet, 
und fo einrichter, daß man fie ohne Schwierigkeit 
durch das Flugloch in die Beute hineinfihieben kanns 
Die Länge ift menigftens fehs Zoll, bie Unterfläs 
che flach zugefchnitten, und das Ende wird durch eis 
nen Kitt geſchloſſen; fie muͤſſen etwas tief in die _ 
Beute reichen, und ihre Größe richtet man nad) 
der Volksmenge ein. in Meſſerſtich macht dem 
Troge Eingang in die Wachsſſcheiben. Den folgen» 
den Abend zieht man den ausgeleerten Trog hers 
aus, und fehiebt einen vollen wieder hinein, fo lans 
ge Mangel vorhanden iſt. Jede Portion auf eis 
nen Tag beträgt an Gewichte ein Loch auf einen 
Stock; mehr macht fie näfhig, und ziehet ihnen 
den Ducchfall zu; fo mie Fragmente bes Bierſy⸗ 
rups an den Flugloͤchern Inſekten und Raubbienen 
herbeylocken. | 


Statt diefer Privarfütterung ſtellet man bey 
ungiinftigee Witterung eine allgemeine Bolfsfuttes 
tung an, wenn man eine alte leere tiefe Wachsta— 
fel an der einen Flaͤche mit verfüßten Biere ans 
füllt, und auf ein Beutenbrett, daruͤber aber eine 
leere Beute oder Pfanne ftellt, und fie etwa in die 
Mitte des DBienenhaufes binfeßt, Nach vier und 
zwanzig Stunden fülfe man die Wachstafel von neuem 
wieder, Diefes gilt bloß von ungünftigen Frühlins 
gen, denn die Bienen achten die öffentliche Yuttes 
zung wenig, fobald fie den Blumenhonig einfammeln, 
fönnen, 


| Henn benachbarte arme Stoͤcke einen reicher 
un ausgekundſchaftet haben, fo belagern fie das 
Flug⸗ 
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Flugloch mit ganzen Schaaren, es entfieht ein 
wildes Gefecht zwiſchen den Eigenthümern und der 

äuberhorde, und wenn alsdann die Königinn ums 
koͤmmt, fo tritt der Stock auf die Seite der Sie— 
ger. Sobald man einen ſolchen Räuberangriff vers 
mutbet , fo verflopfe man bie Flugloͤcher aller 
übrigen Stoͤcke bis auf einen halben Zoll, und 
man öffne fie nicht eher, als bis es finfter wird; 
denn nun flürzen die Raͤuber aus der Beute hei 
aus, eilen nah Haufe, und die ausgefhlognen Ei— 
genthümer der geplünderten Beute nehmen duch 
das Flugloch wieder von ihrem Eigenthume Befi. 
Am folgenden Morgen werden alle Zluglöcher wies 
der gefchloffen, weil ſich die geftrigen Diebe wieder ein« 
finden. 


Wenn kein Wächter diefen Raͤubereyen, wel, 
che oft drey Wochen lang in eins fortgefeßt wers 
den, nicht, z. B. mit einem Feuerwedel in. der 
Hand., Einhalt thut, fo werden ganze Beuten 
ausgeplündert. Verhalten fi die angefallnen Stoͤ— 
fe gegen den Ungriff ganz ruhig, obgleich gan 
je Haufen beftandig ab » und zu fliegen, fo deus 
tet diefes den Tod ber Königinn am. In diefem 
Falle verfhließe man fogleih das Slugloh , und 
trage die Beute in ein dunkles Gemach, und dee 
Abends öffne man das Flugloch wieder, fo bege— 
ben ſich die fremden Bienen auf die Flucht, und 
kehren nach ihrer eigenen Wohnung wieder zus 
che. - Die gepluͤnderte Beute flelle man über 
eine andere , oder man vereinige fie mit einem 
Schwarme. 

Unter den Wienenfeinden toͤdtet der runs 
foecht viele Bienen, wenn fie im Fruͤhjahr von 
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den Blumen ber Weide das Mehl einfammeln. Gpee 
linge und Rothkehlchen Taufchen nahe bey den Flug 
loͤchern, und fangen die Bienen weg. Schwalben 
haſchen fie im Fluge. Alles Federvieh, befonders 
die Hühner, tödten die aus» und einfliegenden Bienen, 
welche den Huͤhnerkoth gar nicht leiden mögen. 
Durch die Flugloͤcher ſchleichen ſich die Mäufe in 
die Bienenkörbe im Winter, und niften unter ihrer 
Krone in der Strohdecke. Diefe Plünderer Halte 
man duch Mäufrfallen und Katzen ab, Die Wachs— 
motten,, Ameiſen, Wangen, Gpinnen „ fonderlih - 
Weſpen, deren eine drey Bienen gewachſen ift, und 
die, fobald die Kälte eintritt, mit Gewalt in bie 
Beuten eindringen, find ebenfalls Feinde der Bienen. 
Sie verlaſſen fich auf ihre Staͤrke und Obergewicht, 
und widerſetzen fi ganzen Bienenheeren, ohne ihnen 
auszuweichen, bloß um den Magen mit fremdem Ho» 
nige anzufüllen. Aus Erfahrung wiſſen fie, daß bie 
Birnen, wenn altes Wetter eintritt, am Thore 
feine Wade ausſtellen, und alsdann fehleichen fie 
ſich durch das Flugloch ein, und hören nicht eher 
auf, als bis der Honigvorrath erfchöpft iſt. Diefen 
begegne man wie den obigen NRaubbienen, man vers 
engere die Flugloͤcher Bis auf einen halben Zoll, 
und fpiele mit einer Nuthe im Flugloche, welches 
jederzeit auch die Faltblätigfte Biene in Feuer ſeßt. 
Dem Uebel felbft vorzubeugen, zerſtoͤre man die 
Weſpenneſter am faules Hole, und auf den Bluͤ— 
then der Johannesbeeren, Ctachelbeeren und Him⸗ 
beerſtraͤuche, denn ein Wefpenneft enthaͤlt oſt drey⸗ 
ßigtauſend Weſpen. Arme Leute entdecken dieſe 
Erdgaͤnge für eine geringe Belohnung, da man fie 
dann des Abends in ihrem Haupteingange durch 
Schwefeldampf erſtickt, und das Meft verbrennt, 
| oder 
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oder mit heißem Waſſer ausbrühet, Die Hornißen 
find ebenfalls den Bienen gefaͤhrlich. Ihre Nefter 
hängen gemeiniglid an den Sparren, Balken und 
Dachern der Scheunen oder Vorhaͤuſer, oder liegen 
in hohlen Bäumen, und. haben die Form von eis 


ner Kugel, die aus Padpapier gemacht zu ſeyn 


ſcheint. Un einem vegnigen Tage, vder des Abends, 
ziehe man die gewöhnliche Bienenkappe an, ziehe eis 
nen Beutel mit weiter Deffnung und Schlinge über 
das Neſt, und ſchnuͤre das Neſt feſt ein, und wer—⸗ 


ſe das abgefchnittene Neſt mit dem Beutel in heißes 


Waſſer. 


Bey dem Ausſchneiden ber Scheiben fondere man 
die leeren Sungfertafeln forgfältig don den ſchwar⸗ 
zen, ſchaͤumigen, mit Mehl oder todter Brut ans 


gefuͤllten Theilen ab, Die feinen , reinen Waben 


(Scheiben) lege man auf Haarfiebe, damit der weiße 
Jungferhonig herauslaufe. Die Scheibenftüde, wel⸗ 
che Mehl oder Brut enthalten, werben tiefer ausge⸗ 
ſchnitten. Bon den antern, ſchlechtern Tafeln ſchnei⸗ 
det man alles Unfaubre ab, man druͤckt fie über 
Sieben aus, oder man breitet Beuteltücher über 


Stäbe ons, feßt Bratpfannen unter, und ftellt alles 


in einer Entfernung vom euer, damit ber Honig 
auslaufe. Große Bienenwirthſchaften wenden dar 
zu befondere Preſſen an. Die unfauberen Scheibrn⸗ 
däce, melde Honig enthalten, werden zerſchnitten, 
in Waſſer gelegt, und man kann daraus gemeinen 
Meih machen. Die feinen Wachstafeln werben 
in Hinlänglihem Waſſer, damit das Wachs oben 
ſchwimme, ausgekocht. Ein dreyeckiger Sack von 
ſtarker Leinwand, welcher am Ende zugeſpiht iſt, 
wird von einem Gehuͤlfen über einen Kübel voll 
falten Waſſer gehalten, und man ſchuͤttet bie ge— 
Dya ſhuel⸗ 
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ſchmolznen Scheiben in den Sack, man zieht den 
Sad oben mit einem Riemen zuſammen, und zwey ' 
Perfonen drücken das Wahs mit zwey flarken zus 
fanmen gebundenen Staͤben aus allen Kräften aus, 
Das ausgepreßte Wachs wird - in fehr wenigem Waſ—⸗ 
fer geſchwolzen, geſchaͤumt, und- in Gefähe, welde 
unten enger find und naß gehalten werden, als Kor» 
men gegoſſen, über welde man nachher ein Tuh 
det, damit das Wachs im Abfühlen von ber Luft er 
nicht berſte. Die Schmelzgefaͤße müflen geräumig 
feyn , weil das ſchaͤumende Wachs leicht in die 
Höhe Feige, und gefährliche Folgen nach fi ziehen 


wide, 


Eine Beute von drey Englifhen Metzen, mit 
vollen Honigtafeln, zwey Jahre geſchont, Tiefert ges 
meiniglich fünf und zwanzig Pfunde an Honig und joy 
Pfunde an Wade. Gemeine Bienenbeuten geben , eis 
ne in die andre gerechnet, nur fünfzehn Pfunde Honig 
und ein Pfund Wade. 


Karakteriſtiſche Bemerkungen über den Honig. 
Der Honig iſt feiner Güte nach ſehr verſchieden, 
nachdem bie Blumen, aus welchen er gefogen ift, in - 
ihren Saftftoffen verfehieden find. 

‚Der befle, angenehmfte Honig ift von ge⸗ 
wuͤrzbaften Pflanzen; aber. die Bienen merden oft 
durch Winde und ſchlechtes Meter genoͤthigt, 
ſchlechte und unangenehme Blumen fuͤr gar nichts 
zu wählen, Doher liefern manche Gegenden in 
manchen Jahren ſchlechten, und manche in eben 
den Jahren Honig von vortreflicher Guͤte. Auch 
ſelbſt der alte Cap, daß weiße Jungfertafeln die 
feinfle  Honigart enthalten, finder bey unguͤnſti⸗ 

ger 
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ger Witterung feine Ausnahme.  Wloß diejenigen 
Scheiben, die keine Brut oder Mehl, fondern bloß 
Honig enthalten haben, und fogleih durch Dedel 
verſchloſſen werden, find die reinſten von allen, ente 
halten aber doch oft einerley gemeinen Honig mit 
den alten Tafeln. Die alten Scheiben find Die 
fchwerften , weil die Bienen die Gewohnheit haben, 
die Häute ihrer Puppenbruten an die Waͤnde der 
Zellen zu leben, wo fie zur Verſtaͤrkung der Zelten 
zu einem fleifen Packpapier werden, da denn der eins 
getragene befte Honig mit der Zeit eine dunkle Far 
be und unangenehmen Gefhmad davon annimmt, und 
ein Stock bey vollem Gewichte dennoch „nur ein 
Pfund Wahs liefert. Die fhlehte Güte des Kaufe 
honigs hänge eben davon, mie aud von der uns 
reinlichen Gewohnheit ab, nah der man ihn zeie 
delt. Man fehneidet naͤhmlich die Scheiben, ohne 
einen Unterfchied unter ihnen zu machen, füdweife 
aus den Beuten, und man wirft fie nebft den tod⸗ 
ten Bienen, der Brut, dem Mehl und Unrathe, als 
{es durcheinander, und davon wird die Farbe braun 
und unrein, der Geſchmack widrig, gemifcht, und 
die Wirkung oft ungefund. Bloß die gröbften Uns 
reinigkeiten bleiben in den Sieben zuruͤck, bie flüß 
_ figeren aus den todten Wienen, Maden und ups 
pen Löfee der Honig auf, und behält fie. Ein 
Honigliebhaber müßte alfo bloß Honig in Schei— 
ben einfaufen, und ſolche ſelbſt nah ihrer Fein 
Hi wählen, und durch Siebe den Honig auslaufen 
aſſen. 


Die Feinheit des Honigs beſtimmt ſeine 
Farbe, der Geruch und Geſchmack. In kaltem 
Wetter wird er: ſieif und koͤrnig. Manche Sor—⸗ 
tirungen haben eine weißliche Farbe, wie ber, 
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welchen die Bienen von weißem Klee einfammeln. 
In warmen Mitterungen und in warmen Gtuben 


\ 


AR 
_ 


“ 


geräth er in Gährung, und wird endlich ſauer, 


und in manden Jahren ift er fehon an fich Elebris 
ger und Bier, als in andern. Zur Aufbewahrung 
des Honigs taugen nicht glafivte Töpfe, fondern ſtei⸗ 
nerne Gefaͤße, weil ſeine verſteckte Saͤure die Glaͤtte 
leicht aufloͤſt. Das Läutern des Honigs, den man 
in einem tiefen Napfe in ein Gefäß mit Wafler über 
gelindes Feuer ftelt , reinigt ihn von vielen fremden 
Beymiſchungen, er verliert aber durch jede Hitze feis 
nen feinen Geruch und Geſchmack. Seine erhißende 
und dag bauchgrimmenerregende Eigenfhaft ruͤhret 
vermuthlich von feinem wefentlihen Dele ber, das 
fon der ſtarke Geruch des maͤnnlichen Blumenſtau⸗ 
bes, oder vielmehr, als Honig, die Honigdruͤſen 
im Grunde der Blumen liefern; fo wie feine abfuͤh⸗ 
renden, feifenartigen Medizinalkräfte ein fires mit dem 
Del verbundenes Alkali, d. i. Geife, zum Grunde 
Haben, 


Die Zubereitung des Meths. Zu jedem Gals 
fon (nieverfächfifhen Stuͤbchen oder vier Englifche 
Maß eder Kannen) Waſſers mifche man drey und ein 
halbes Pfund Honig, und koche es damit fo lange, 
als noch einiger Schaum herauffteigt, den man abfchörft. 
Siedet man es länger, fo gerad nicht nur die Gaͤh— 
zung ſchlecht, fondern es verliert auch das Getraͤnk 
feine Annehmlichkeit, 


Wenn die Maffe gehörig aefotten ift, fo 
gieße man fie in eins Kuͤhlfaß, und werfe, wenn 
fie noch Heiß genug iſt, einen Brodſchnitt, der 
auf beyden Seiten hart geröftee ift, mit friſchem 
Hefen überzogen, nebſt ein wenig Limonien oder 

Citro⸗ 
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Citronenſchale, oder andern Tieblihen Gefchmades 
veiz dazu, feße es an eine warme telle, und 
bedecke das Faß, um bie kühle Luft abzuhalten, 
Hat es nun zwey ober drey Tage gegobren , fo 
ziche man «8 auf Faͤſſer, und bebede das Spund⸗ 
loch nur obenhin. Man koſtet «8 jeden Tag, bie 
man wahrnimmt, daß e8 MWeinfarbe und Weinges 
fhmaf angenommen hat. Alsdann fpundet man 
es obenhin zu, und wenn man bemerft, daß es 
völlig ausgegohren hat, fo ſtopfet man es völs 
fig zu. J 


Sollte eine wiederkehrende Gaͤhrung vers 
ſpurt werden, fo laſſe man den kleinen Luftzapfen 
auf ein Paar Tage ungebraucht, und alſo fuͤr die 
Ausduͤnſtung Oeffnung. Hat das Faß ein Hals 
bes Jahr geftanden, und if alsdann ber Meth 
fhön, fo zieht man das Faß oben von den Des 
fen ab, man laſſe die Hefen herauslaufen, und 
man giefe das Getränke, ohne das Faß auszu⸗ 
fpühlen, wieder hinein. Hierauf nehme man eine 
lange Phiole, welche zwey Unzen fahr, füllt den 
vierten Theil derſelben mit Eleinen Stuͤckchen 
Kreide, und gießet dazu den vierten Theil Wafe 
fr. Man fehntret darauf um den Hals ver 
Phiole ein Stuͤck Bindfaden, und laffe diefelbe fo 
rief berunter, bis fie oben mit dem Gpundlode 
in einerley Höhe Hänge. Hierauf ſchuͤtte man 
ungefähr den vierten Theil fo viel ſchwachen 
Bitriolgeift , als das Phiolenmaß ift, in bie 
Phiole Hinein, und lafe fie augenbliklih tief ger 
nug herunter , daß der Spund hinein paflen kann, 
jedoch aber nicht fo tief, daß etwas von. dem 
Getränke in die Phiole einlaufen koͤnnte. Ten 
Bindfaden hält man fo lange fett in der Hand, 
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bis des Spund eingefchlagen ift, damit die Phiole nicht | 
herunterſchluͤpfe. J 


Wenn hernach der Spund wiebet herausgezogen 
werden ſoll, ſo muß man Sorge tragen, den Bindfas 
den feft zu halten, damit die Phiole nicht in das Getraͤn— 
ke fallen möge. Die angegebene Quantität ift zu neun 
Stuͤbchen hinreichend. | 


Die in der Phiole erzeugte fire Luft wird nad 
und nad in das Getränk übergehen, und daſſelbe 
nicht nuc verfeinern, ſondern auch verhüten,, daß daſ⸗— 
felbe nicht fäuert; fie wird ihm zugleich die perlende 
Eigenfchaft des Champagnerweins mittheilen , indem fie 
dem Methe die widerliche Suͤßigkeit benimmt, welche 
dem Methe fonft eigen ift, und nicht von allen Zuns 
gen Benfal erhält. Wenn es noch vier bis ſechs 
Monate länger geftanden, fo fann man das Getränf 
auf Flafchen abziehen. Sollte gleich etwas Bitriolgeiſt 
„mit der firen Luft eimporfteigen , oder ſonſt duch einen 
Zufall unter das Getränf gemifcht werden, fo thut es 
feinen Schaden, da der Bitrivlgeift nicht felten unter 
die Arzneyen gemifcht zu werden pflegt. Und vielleicht 
wuͤrde ſcharfer Weineſſig eben fo gut zum Zwede 
bienen, 


Es ift zu vermuthen, daß Vier und andre ges 
gohrne Getränke von einerley Gebrauche, von ber 
Pitcioffäure einerley Nutzen haben werden, und viels 
leicht würde die Abſicht viel eher erreicht werden koͤn⸗ 
nen, wenn man fie gleich anfangs zu der Gährung ans 
wendete. 


Der Honig if geſchickter als Zucker, um 
Hausweine zu verfertigen, um ihnen das Geiftis 
| ge, 
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ge, das Herzftärfende, und den Weingeſchmack der auge 
laͤndiſchen Weine beyzubringen. j 

Die hohe Weinfarbe laßt fi dem Methe durch 

Himbeeren, Stachelbeeren und dergleichen geben, wenn 
man eine verhältnißmäßige Quantität von diefen Arti⸗ 
fein, nachdem fie mit Honig oder Zuder eingemacht 
worden, in der Zeit, da der Meth zur Gährung hin⸗ 
geftelt wird, hinein fdüttet. Alsdann wird eine Kleine 
Quantität Binreichen, eine viel größere Mafle des 
Methgetraͤnkes zu färben, als eine viel größere, wenn 
Ge gleich Anfangs mit dem Getränfe abgekocht wird, 


Wenn der Meth, nachdem man ihn auf Faffer 
gefchlagen Hat, gar zu lange gähret, fo fann etwas 
Schwefel, welchen man auf ein Paar glühende Kohlen 
wirft, und unter das Faß flellt, dem Uebel, fo wie 
bey jeder andern gährenden Fluͤßigkeit, auf dev Stel 
fe abhelfen. 


Um die Gähtung zu: befördern, muß man dafür 
forgen, daß die Faller nicht gerüttelt, immer warn 
gehalten, und ſowohl vor vieler Luft, als vor vielem 
Lichte verwahrt werden. Auch muß bas Spundloch 
nut leicht zugedeckt werden. 


Um eine gluͤckliche Gährung zu bewirken, fo muß 
man fich zur Megel machen, daß man berfelben Einhalt 
thut, fobald fih der Meth in einer weinartigen Ber 
fchaffenheit befindet , ehe derfelbe füuerkich zu werden 
beginnt: denn wenn er nicht genug gegohren hat, fo 
wird er trübe und unſchmackhaft, und Eann fi nicht 
erhalten; und har er zu fehr gegohren, fo wird er bald 
fauer. 


In 
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In England haben die Weinſchenken die Gewohn⸗ 
heit, ihre Faͤſſer mit der Lunte auszuraͤuchern. Die 
Vorſchrift dazu iſt folgende: Man nehme zu einer Pipe 
acht Loth Schwefel und-swey Loth gebrannten Alaun, 
beydes wird gemifcht in einem Töpfchen über eine Koh— 
fenpfanne geftellt , bis der Schwefel fliekt. Nun tuns 
fe man einige Streife grober ungebleichteer Leinwand 
Hinein, freue gefchwinde zu Pulver geftoßne Muftas 
tennüffe, Gemwürznelfen und Korianderkoͤrner darauf, 
zuͤnde dann die Lappen an, laffe fie am Spundloche 
herabhängen, und erhalte die Dampfe fo viel als mög» 
lich innerhalb dem Gefäke. 


Dadurch beugt man der Klebrigfeit ber Ges 
teanfe, der Berflüchtigung ber geiftigen Theile, 
und folglich der Kraftlofigfeit vor, welche daraus 
zu entftehen pflegt, daß neue Gefäße leicht das Geiftige 
einfaugen. | 


Wenn meinartige Getränke fchaal werben , fo 
kann man ihnen mit - Weingeifte, mit Roſinen und 
Zucker, oder auch mit veinem Honig wieder zu Hüls 
fe kommen. Dieſe Artikel dienen, fie in kurzer Zeit 
wieder zu begeiſtern, perlend und beraufchend zu 
machen. 


Der Hohfunderbeerfaft kann dem Methe eine. 
fchöne Claretfarbe, und fogar den Gefchmad des 
Glaretweins mittheilen, und mit dem Safte von reis 
fen Schlehen kann man ihm einen lieblichherben Pons 
takgeſchmack beybringen. 


Die Monatsgeihäfte bey der Bienens 
pflege. Für den Dftober forge man, daß. bie 
Bienenftöde niche von Maubbienn und Inſekten 

beuns 
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beunruhigt werden. Im November fige man 
die Unterlagen rein, man bedecke die Käften, fons 
derlih an den Kronen, mit Matten und Stroh; 
man futtre die beym Aufheben mit den Händen 


leicht befundnen Stoͤcke, und dieſe Futterung feße 


man in den uͤbrigen kalten Monaten fort; man kehre 


mit Sorgfalt die Spinnengewebe, Unrath und das 


Unpgeziefer ab. 


Der December verlangt die gedachten Vorſichts⸗ 
segeln ebenfalls, und wenn ein ungewöhnlich ſtarker 
Froſt eintritt, fo ſichere man bie Stoͤcke mit aller 
Sorgfalt gegen die Kälte, verſchließe die Flugloͤcher 
bis cuf eine Kleine Deffnung für die frifche Luft, 
und noch mehr, wenn Schnee gefallen iſt. Der 
Januar verlangt die vorhergehenden Vorſchriften ebens 
falls. Im Februar wäge man die Stoͤcke zwiſchen 
den Händen ; die fich leicht anfühlen laſſen, werden 
ale Tage und fo lange gefüttert, bis die Bienen 
wieder Honig einfammeln. Jeder Stock gewinnt als⸗ 
dann durch zwey kleine Troͤge mit verſuͤßtem Dop⸗ 

pelbiere an Brut. 


Sobald die Bienen im März anfangen em⸗ 
fig und mit Ernſt zu arbeiten, ſo muß man bie 
Unterlagen wechſeln, alles Schaͤdliche von ben 
Stöfen entfernen, und dazu iſt der frühe Mors 
gen die ſchicklichſte Zeit. Sehr volfreihe Stoͤcke 
werden bey gelindem Wetter dublir. Im April 
find die Blumen oft fo fehr mit Honig und bie 
Stöcke mit jungen Bienen angefülle, daß bisweis 
fen bereits Schwaͤrme auswandern, und auf biefen 
Zufall muß man genau Acht geben. Un den Käften bes 
obachte man durch die Fenfter, ob fie Honig eintragen, 
und dann hört die Futterung auf» & 
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Die oft ſehr veraͤnderte Witterung im May 
macht die Futterungen bey jedem ſchlechten Wetter 
nothwendig. Bey heißen Tagen nehme man die Wins 
terdecken ab, und man forge für Raum für die Brut. 
Einige kalte, neblige und feuchte Tage bedrohen die 
vernadhläßigten Stoͤcke mit Hunger. Gemeiniglich 
fhwärmen in biefem Monate viele Stoͤcke; daher 
muß man von acht Uhr Morgens bis drey Uhr 
Nachmittags ohnfehlbar Wache ausſtellen, wenn nicht 
ein großer Theil der erſten Schwaͤrme entwiſchen ſoll. 


Wenn man im Junius an die Seiten dev Dubs 
fetten klopft und Lärm entſteht, fo ift dieſes ein Wink, 
daß fie den Zufaß einer Triplette bevürfen, und am 
Ende diefes Monats kann es gefhehen, daß man 
“eine oder die andre Teiplette wegnehmen, und leere _ 
Beuten unter die alteren Bienenwohnungen ftellen muß. 
Die nicht ſchwaͤrmenden Stoͤcke beobachte man mit aller 


Borfidt. - 


Oft erheben fih Schwärme felbft gegen das Ens 
de des Julius; man beobachte daher alle Beuten, 
bis fie ihre erſte Schwärme verabfehiedet Haben. Man 
nehme alfo die vollen Bienenwohnungen von oben ab, 
und feße neue Beuten fo oft unter, ale erforderlich iſt. 
Segen den zehnten des Julius muͤſſen an den Dublets 
sen die obern Flugloͤcher verftopft werden. Iſt bie 
Witterung fo heiß, daß die Wachstafeln in Gefahr 
fiehen zu ſchmelzen, fo gebe man den Bienenwohnungen 
fo viel Luft, ale möglich ift, ſchuͤtze fie gegen die Sons 
ne, und gieße unten um das Bienenhaus Waſſer auf 
die Erde, 


In dem Mäubermonate Auguſt muß man 
täglich auf die Angriffe der Räuber ein wachſames 
Auge 
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Auge haben, unter denen die Weſpen die gefaͤhrlichſten 
find. Gegen den Ausgang dieſes Monats iſt die ges 
wöhnlichfte Zeit der allgemeinen Zeidelung der Stöde 
und des Ablegermachens. Dubletten abzunehmen (hit 
ſich beffer gegen Ausgang des Geptembers, oder zu Ans 
fange des Oktobers. 


Der September verlangt nur dann und mann 
einen gelegentlichen Ueberblick der Gtöde, damit fie 
nicht von den Maubbienen und anderm Ungeziefer befeh⸗ 
der und gebrandfchaßt werden, da nun fein Erfag mehr 
von den Blumen zu erwarten iſt. 


Bey allen Bienengefchäften vergeffe man nicht bie 
Bienenkappe anzulegen, weil man üble Falle nicht vor⸗ 
berfehen oder immer ahnden fann, Gelbft nach abge 
legter Kappe verhält man fich vurfichtig, daß man ben 
“ Bienen nicht nahe Eomme; denn fie find noch nad) drey 
oder vier Tagen auf denjenigen erbittert , der fie, beuns 
rubigte, wenn er fich gleich in einiger Entfernung bes 
findet, 


Ehe man ein Gefchäft an dem Stocke unter 
nimmt, verftopfe man die Flugloͤcher, und öffne fie 
nad) verrichtetem Geſchaͤffte. Das beſte Material da— 
zu, fo wie zur BVerſchließung alfer Ritzen und Spals 
ten, ift langes rauhes Mooß, wie man es unter ben 

3 äunen auf Anhöhen finder. 


Ale Berrichtungen bey der Bienenpflege melden 
frühe am Morgen oder des Abends beſorgt, fobald. die 
Bienen ſaͤmmtlich zu Haufe angelangt find. JIndeſſen 
kann man fie doch auch mit Hülfe dev Abſtecher zu je 
ber Stunde, felbft an trüben Negentagen, wenn bie 
Bienen ausgeflogen find, belaufen. 


Sallens fortgef. Magie 10. Thl. Da De 
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Der ſchicklichſte Raͤucherungsſtoff iſt der große 


Boviſt, lycoperdon bovilſta, ein großer runder 
Schwamm, welcher in ſettem Erdreiche bis zur Größe 
eines Kınderkopfes oder zweyer geballten Faͤuſte waͤchſt, 


und auf mageren Biehweiden und in Gehoͤlzen unter 


andern Pilzen angetroſfen wird. Man fanmelt ihn 
ein, wenn er braun und flaubig wird, Anfangs ift er 


weißlich, naher blenfarbig, wie berauchert, Man 


voͤrret die reifen Boviſte in der Sonne oder trocknem 

Schatten; am Feuer wuͤrde er hart werden. Nachher 
bewahrt man fie in Papiertuͤten bis zum Gebrauche für 
den künftigen Gommer, weil fie in diefem Jahre zu 
foät reifen, Den Abend vorher trocknet man fie 
von der eingefogenen Feuchtigkeit nochmale auf einer ets 
was warmen Heerdſtelle. Zweyjaͤhrige Boviſte verlie⸗ 
ren ihre Betaͤubungskraft. Die leichteſten und ſchwamm⸗ 
artigen brennen am beften, Die in naffem Wetter eine 
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geſammelten verlieren durch das lange Dörren die Zuͤn⸗ 
dungskraft. Dergleichen ſchlechte Zunderſchwaͤmme wer⸗ 


den in Salpeterwafſer verbeſſert, wenn man einen Thee⸗ 
loͤffel voll grob gepulverten Salpeter in ein Roͤßel Mafs 
fer ſhuͤttet, die Boviſte einweicht, und ſie nachher an 
der Luft trocknet, da fie denn gleich Feuer fangen und 
fortbrennen. Im Bienenraͤuchern muß man ein wenig 
feifhe Luft zulaflen, weil ſonſt der Zunder erſtickt 
wird⸗· 
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